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	1. Studie für Yuri Gagarin

	


	

	
	„Glotz
	nicht so blöd!“

	
	Sören
	zuckte zusammen, obwohl er überhaupt nicht gemeint war. Er
	konnte nicht glotzen, denn sie hatten ihm einen Kissenbezug über
	den Kopf gezogen. Nicht irgendeinen Kissenbezug, sondern den von
	Tante Evelyns Lieblingssofakissen. Den mit der komischen Zeichnung
	von einer Taube drauf, die wie eine Visage aussah.

	
	Sören
	hatte diese Taube für debiles Kindergekritzel gehalten, doch
	Tante Evy hatte ihm erklärt, es handele sich um eine Zeichnung
	von Pablo Picasso. „Studie für Yuri Gagarin“ würde
	sie heißen. Sören trug dieses Taubengesicht nun genau auf
	seiner eigenen Schnauze. Dabei wusste er noch nicht einmal, ob es
	sich bei dieser Gagarin um eine Popsängerin oder um eine
	Fernsehköchin handelte.

	
	„Fass
	mich nicht an, du Klotaucher!“

	
	Sören
	zuckte erneut zusammen, obwohl er auch dieses Mal nicht gemeint war.
	Er zuckte jedoch immer zusammen, wenn ein lautes Wort gesprochen
	wurde. Leute, die ihn kannten, hatten daraus schon einen Running Gag
	gemacht. Sein Therapeut beispielsweise machte sich einen Spaß
	daraus, während der Gesprächstherapie unvermittelt „Buh!“
	zu rufen. Er behauptete, aus Sörens Reaktion irgendwelche
	Rückschlüsse auf dessen geistige Gesundheit ziehen zu
	können. Sören hingegen war sich ziemlich sicher, sein
	Therapeut fand es einfach nur saukomisch, ihn von Zeit zu Zeit auf
	dem Sofa hüpfen zu lassen.

	
	„Verdammt
	nochmal, ihr Gasköpfe“, brüllte die Stimme weiter.
	„Ihr habt alles versaut!“

	
	Diesmal
	zuckte Sören nicht mehr zusammen. Das war das Gute an dem Gag:
	Er funktionierte meistens nur ein- oder zweimal.

	
	Ganz
	allmählich gelang es Sören sogar, seine Panik ein wenig in
	den Griff zu bekommen und über seine Situation nachzudenken.
	Also, wie sah es aus?

	
	Er
	befand sich offenbar im Fahrzeug der Gangsterbande, die das Haus des
	Eisenonkels überfallen hatte. Sören saß ganz hinten,
	den Rücken gegen die Seitenwand gelehnt. Es musste sich um
	einen Transporter oder einen Kastenwagen handeln. Die gesamte Bande
	fand hier drin Platz.

	
	Um
	ihn herum drängten sich die Gangster. Dem Gebrüll nach zu
	urteilen, lag der Anführer in der Mitte. Der Eisenonkel hatte
	ihm vor Sörens Augen in den Sack geschossen. Alle anderen
	wussten offenbar nicht recht, was sie tun sollten, denn sie gaben
	keinen Mucks von sich. Viel hätten sie ohnehin nicht tun
	können. Nicht bei einem solchen Treffer.

	
	Um
	seine Lage nicht zu verschlimmern, tat Sören das Einzige, was
	er in dieser Situation zustande brachte: Er versuchte, sich
	unsichtbar zu machen. Diese Fähigkeit hatte er in den letzten
	zehn seiner inzwischen achtzehn Lebensjahre bis zur Perfektion
	trainiert. Dabei musste er noch nicht einmal selbst aktiv werden. In
	der Regel wurde er von allen schlichtweg übersehen.

	
	Und
	falls doch jemand auf ihn aufmerksam wurde, dann geschah dies meist
	in Situationen,
	in denen Sören es vorgezogen hätte, unsichtbar zu bleiben.

	
	Dies
	hier war gerade eine solche Situation.

	
	„He,
	Remo. Willst du hier übernachten, oder was? Wir sollten
	verschwinden.“

	
	Sören
	erkannte die Stimme. Diese Mischung aus Wut und Gereiztheit konnte
	nur von dem Burschen kommen, der selbst mit seiner Strumpfmaske noch
	wie ein Neandertaler wirkte und sich aufführte, als sei er
	gerade aus einer Höhle gekrochen.

	
	Dann
	eine Stimme von vorne: „Sag mal, Ewald, dir muss ich doch 
	voll eins in die Fresse hauen, oder? Wir haben doch abgemacht, uns
	nicht mit Namen anzusprechen, du Depp!“

	
	Sören
	schüttelte den Kopf, beziehungsweise die Taubenvisage, die über
	seinen Kopf gestülpt war. Diese Vollpfosten redeten sich schon
	die ganze Zeit über mit Namen an. Diesem Remo war es bis jetzt
	nur noch nicht aufgefallen.

	
	Remo
	- das war dieser große, kräftige Kerl, der seine
	sächsische Herkunft nicht ganz verleugnen konnte.

	
	„Ist
	doch scheißegal.“ Das war wieder Ewald. „Wir sind
	doch unter uns.“

	
	„Ach
	nee“, sagte Remo. „Sind wir das wirklich? Und was ist
	mit dem Idioten da hinten?“

	
	Sören
	zuckte zusammen - und das ging in Ordnung, denn diesmal war er
	tatsächlich gemeint. Allerdings war er sich nicht ganz sicher,
	ob er wirklich der einzige Idiot hier hinten war.

	
	Ewald
	zögerte einen Moment. Dann sagte er: „Ach Mist, den habe
	ich ja völlig übersehen.“

	
	Sören
	zuckte mit den Schultern. So war das nun einmal mit der
	Unsichtbarkeit.

	
	„Mann
	Ewald, du blöder Hammel“, fauchte Remo. „Der kennt
	jetzt unsere Namen. Du hast den Typen mitgeschleppt, also sieh zu,
	wie du die Sache in den Griff kriegst.“

	
	Ewald
	überlegte einige Sekunden. Dann sagte er: „Soll ich den
	Blödmann umlegen, oder was?“

	
	Sören
	begann zu zittern. Außerdem brach ihm der Schweiß aus.
	Er schwitzte immer wie ein Schwein, wenn er unter Druck geriet. Oft
	fing er damit gleich morgens nach dem Aufwachen an.

	
	Dieser
	Ewald würde ihm das Licht mit einer Sa.25-Maschinenpistole
	auspusten. Auch wenn Sören wegen der Strumpfmasken keinen
	einzigen der Gangster erkannt hatte – die Waffen hatte er auf
	den ersten Blick identifizieren können.

	
	Doch
	bevor Ewald sein Vorhaben in die Tat umsetzen konnte,  meldete sich
	der Verwundete wieder zu Wort: „Ihr blöden Vollidioten,
	hört mit dieser Scheiße auf! Lasst den Burschen in Ruhe
	und ruft mir stattdessen lieber einen Arzt! Ach Quatsch, was labere
	ich da? Vergesst das mit dem Arzt. Ruft mir einen Pfarrer!“

	
	Eine
	neue Stimme schaltete sich ein: „Berthold hat Recht. Außerdem
	würde ich an deiner Stelle hier drin nicht herumballern, Ewald.
	Hier stinkt es nämlich ganz schön nach Benzin. Dein
	Mündungsfeuer würde uns glatt in die Luft jagen.“

	
	Dem
	Brummen nach zu urteilen hatte da gerade der Fettsack gesprochen.
	Ein Monster von einem Kerl. Mindestens zwei Meter groß und
	ebenso schwer. Seine Kumpanen nannten ihn den Schinken. Der Bursche
	schleppte eine Remington-Pumpgun mit sich herum. Die Kanone passte
	zu ihm.

	
	„Ja,
	Mann. Jetzt, wo der Schinken es sagt, fällt's mir auch wieder
	ein.“

	
	Diese
	Stimme war von vorne gekommen, anscheinend vom Fahrersitz. Das
	musste der Typ mit der Uzi sein. Sie nannten ihn „Buddha“.
	Dieser Typ wirkte, als gehöre er in Wirklichkeit gar nicht zur
	menschlichen Rasse. Nein, noch verrückter: Er wirkte, als
	gehöre er in Wirklichkeit überhaupt nicht zur
	Wirklichkeit.

	
	„Da
	ist irgendwas mit dem Spritschlauch nicht in Ordnung“, lallte
	der Buddha. „Den alten hat ein Marder durchgefressen. Da habe
	ich ihn gegen ein Stück Gartenschlauch ausgetauscht. Das hat
	aber irgendwie ein Loch bekommen. Jetzt gluckert hier ab und zu ein
	Schluck Sprit rein. Ich hab es nicht repariert, weil das ganz schön
	geil in der Birne bombt, wenn man damit ein paar Kilometer weit
	fährt.“

	
	„Oh
	Mann, unser Buddha und sein fahrendes Drogenlabor. Ich lach' mich
	kaputt!“

	
	Auch
	diese Stimme konnte Sören zuordnen. Das war der Kleine, den sie
	drinnen „Detlev“ und manchmal auch „Depplev“
	gerufen hatten. Der, der die DVD eingerafft hatte. Der mit dem Colt
	Government.

	
	Berthold
	brüllte weiter: „Ihr Brontosaurier, ich glaube, ich kacke
	gleich ab! Hört ihr wohl mal auf zu schwafeln und tut
	irgendwas?“

	
	Bewegung
	um Sören. Die Leute rutschten herum.

	
	„Mann,
	Berthold, das tut mir echt leid“, sagte Remo. „Hat mal
	irgendjemand Licht da hinten?“

	
	„Hier
	ist 'ne Taschenlampe.“

	
	Oh,
	eine Frauenstimme. Die kam auch von vorne.

	
	Sören
	überlegte. Wem gehörte diese Stimme wohl?

	
	Er
	zählte ab: Da waren also Berthold, der jetzt verwundet am Boden
	lag. Remo, der Sachse. Ewald, der Neandertaler. Depplev, der die DVD
	geklaut hatte. Der Fahrer, den sie Buddha nannten. Der Schinken mit
	der Pumpgun und dann noch ein Typ, von dem die anderen sagten, er
	stamme aus Frankfurt.

	
	Der
	Typ aus Frankfurt hatte bis jetzt noch kein einziges Wort gesagt,
	doch die Frauenstimme konnte nicht ihm gehören. Er hatte
	nämlich keine Titten dran.

	
	Es
	musste also noch jemanden geben. Eine Frau.

	
	„Sag
	mal, Jessy, wo hast du die denn gefunden?“, fragte Remo.

	
	Aha,
	Jessy. So hieß die also.

	
	„Mir
	war langweilig, während ihr da drin wart. Da habe ich das
	Handschuhfach aufgemacht. Ist doch nicht schlimm, oder, Heino?“

	
	„Nee,
	ist schon okay. Kannst ruhig gucken, so lange du die Finger von
	meinem Stoff lässt.“

	
	Jessy
	hatte während des Überfalls also hier draußen im
	Auto gesessen. Deswegen war sie Sören nicht aufgefallen.

	
	Aber
	Moment mal – sie hatte gerade „Heino“ gesagt und
	der Typ, den sie „Buddha“ nannten, hatte geantwortet.
	Also hieß der gar nicht Buddha, sondern Heino. Na, das wäre
	auch ein starkes Stück gewesen! Schließlich konnte man
	nicht einfach jemanden nach einem Gott oder einem Satan taufen. Dann
	könnte man sein Kind ja auch gleich „Jesus“ nennen.
	Das ging ja gar nicht! Solche Namen gab es wahrscheinlich in
	Wirklichkeit überhaupt nicht. Sören war überzeugt,
	solche Namen waren ausschließlich für Bibeln und solches
	Zeug erfunden worden.

	
	In
	jedem Fall fühlte sich Sören vorerst einigermaßen
	sicher. Ewald konnte ihn nicht erschießen, ohne das ganze Auto
	in die Luft zu jagen und es befand sich eine Frau an Bord. Grund
	genug für Sören, nicht loszuheulen und stattdessen
	abzuwarten, wie sich die Situation entwickelte.

	
	Dann
	ertönte ein leises „Klick-Klack“. Offenbar hatte
	jemand die Taschenlampe eingeschaltet.

	
	„Oh
	Mann!“ Das war der Typ, der die DVD geklaut hatte - Detlev.
	„Das sieht ja aus wie in 'Steiner – das Eiserne Kreuz'.
	Ich meine die Szene, wo die Tussi dem Soldaten die Nudel abbeißt,
	als der sie vergewaltigen will.“

	
	Remo
	fuhr dazwischen: „Detlev, jetzt halt mal die Schnauze mit
	deinen Filmen, du Brummochse. Das hier ist kein Film, das ist voll
	die reale Wirklichkeit. Sag mir lieber, wo die Eier vom Berthold
	geblieben sind.“

	
	Noch
	mehr Geschiebe und Gerutsche. Sören wurde hin und her
	geschubst. Dann sagte der Schinken: „Ach du Scheiße, dem
	läuft alles raus.“

	
	„Sieht
	voll fies aus“, sagte Detlev.

	
	Von
	vorne meldete sich Jessy: „Meint ihr nicht, wir sollten
	erstmal abhauen?“

	
	„Na
	klar, davon rede ich doch die ganze Zeit“, fauchte Ewald
	dazwischen. „Mir hat es schon gereicht, von diesem
	geisteskranken Banker beschossen zu werden – da möchte
	ich seine Schwiegermutter gar nicht erst kennen lernen. Wir sollten
	zusehen, dass wir hier wegkommen!“

	
	Sören
	nickte automatisch. Ewald hatte nicht Unrecht: Der Eisenonkel würde
	nicht so schnell aufgeben. Und das war auch gut so. Wenn die Bande
	noch ein wenig trödelte, dann würde der Onkel auftauchen
	und ordentlich Dampf machen. Und dann wäre Sören gerettet.

	
	Allerdings
	wusste auch Sören nicht, was sein Onkel meinte, als er von der
	„Schwiegermutter“ gesprochen hatte, die er auf die
	Gangsterbande loslassen wollte. Soweit Sören wusste, war Tante
	Evelyns Mutter bereits vor vielen Jahren gestorben.

	
	Um
	Sören herum kam es unterdessen erneut zu Gepolter und
	Geschubse. „Zuerst mal müssen wir die Blutung stoppen“,
	sagte der Schinken. „Wenn nicht, dann überlebt Berthold
	die nächsten hundert Meter nicht.“

	
	Remo
	sagte: „Alles klar. Ich habe gehört, bei sowas müsse
	man fest auf die Wunde drücken, damit die Blutung aufhört.
	Bei einem Schuss in den Sack ist das natürlich ganz schön
	eklig. Freiwillige?“

	
	„Wer
	hat dir den Scheiß mit dem Draufdrücken erzählt?“,
	fragte der Schinken.

	
	„Das
	war beim Erste-Hilfe-Kurs für den Führerschein.“

	
	„Führerschein?“
	Überraschung schwang in der Stimme des Schinkens mit. „Ich
	dachte, du hättest überhaupt keinen Führerschein.“

	
	„Habe
	ich auch nicht. Ich hatte mal einen, aber den musste ich abgeben.“

	
	Ewald
	keifte los: „Ja, genau: Du musstest den abgeben, weil du
	besoffen in eine Kontrolle geraten bist, du Rindvieh. Dabei bist du
	in einen Streifenwagen gerauscht und hast einen Stromkasten zu Klump
	gefahren. Zwei Tage lang war ganz Belzenbach ohne Strom und den
	Leuten sind im Kühlschrank die Koteletts vergammelt. Und nach
	dem Crash wolltest du auch noch den Bullen auf die Fresse hauen.
	Zuletzt haben die dich in Handschellen abgeführt. Wäre das
	nicht passiert, dann hättest du heute den Fluchtwagen fahren
	können. Dann hätten wir uns diesen Idioten von Buddha
	nicht ins Boot holen müssen.“

	
	„Peace!“,
	rief der Buddha von vorne. Sören konnte das dümmliche
	Grinsen des Mannes buchstäblich in dessen Stimme hören.

	
	„Drückt
	jetzt mal jemand beim Berthold auf den Sack drauf?“, hakte der
	Schinken ein.

	
	„Ich
	mache das“, sagte Ewald. „Ich kenne mich mit sowas doch
	aus. Aufgepasst!“

	
	Etwas
	gluckerte. Sören versuchte sich vorzustellen, welche Szene sich
	da gerade vor seinen verdeckten Augen abspielte. Als ihm ein Schluck
	Kotze hochkam, würgte er seine Phantasie ab und versuchte
	stattdessen, sich Jessys Möpse vorzustellen. Das funktionierte
	jedoch überhaupt nicht, denn er wusste schließlich noch
	nicht einmal, wie diese Jessy aussah.

	
	Schließlich
	brüllte Berthold los und erlöste Sören aus seiner
	Gedankenwelt: „Aaaaaah, Scheiße! Fasst meinen Sack nicht
	an.“

	
	„Also
	Berthold, du musst dir schon helfen lassen“, lamentierte
	Detlev.

	
	„Halt
	die Schnauze, du Tortenheber! Ihr seid ein Haufen dämlicher
	Landeier. Man sollte euch alle an die Wand stellen. Ihr habt alles
	vergeigt, ihr Einzeller. Das hat man nun davon, wenn man sich mit
	einer Bande von Dorfbauern einlässt!“

	
	„Jetzt
	mach aber mal einen Punkt!“ Ewald – wer auch sonst? „Du
	hast die ganze Sache doch geplant. Du hast gesagt, es wären nur
	der Vieth und dem Vieth seine Alte im Haus. Es war keine Rede davon,
	dass dieser bekloppte Bankier plötzlich eine Knarre zieht. Und
	von der Schwiegermutter oder dem Deppen da hinten hast du auch
	nichts gewusst. Scheiße, ich wette, du hast noch nicht einmal
	was von der ganzen Kohle gewusst.“

	
	„Und
	von dem Film“, krähte Detlev dazwischen.

	
	Berthold
	konterte: „Ich könnt mir mal den Buckel runterrutschen
	und mit der Zunge bremsen, wenn ihr unten angekommen seid. Ihr seid
	die allerletzte Gurkentruppe. Ich hätte mir meine Bande auch im
	Irrenhaus rekrutieren können. Das hätte besser
	funktioniert. Habe ich aber nicht. Und deswegen liege ich jetzt hier
	und mir hängen die Eier raus. Oh Mann, wenn ich könnte,
	dann würde ich euch alle kalt machen! Zuerst würde ich
	euch allen die Schwänze abschneiden. Und dann würde ich
	mir diese blöde Schlampe von Jessy vorknöpfen!“

	
	Die
	Vorstellung, Berthold dabei zuzusehen, wie er sich mit einer Hand
	voller männlicher Geschlechtsorgane über Jessy hermachte,
	fand Sören durchaus anregend. Remo hingegen schien diesem
	Vorschlag nicht allzu viel abgewinnen zu können.

	
	„Meine
	Fresse, das höre ich mir nicht länger an“, sagte er.
	„Buddha, hast du was von deinem geilen Zeug dabei?
	Irgendetwas, das ziemlich schnell wirkt?“

	
	„Aber
	immer doch. Guckt einfach mal in dem Werkzeugkasten hinter dem
	Beifahrersitz nach. Da ist was Gutes drin.“

	
	Geklapper.
	Gerutsche. Geschiebe.

	
	Dann
	Detlev: „Mann, der Buddha hat hier einen richtig guten Vorrat.
	Schinken, kannst du mir mal leuchten? Was soll ich denn nehmen? Ein
	paar von den Pillen mit dem Totenkopf drauf? Oder von den grünen?“

	
	„Hier
	ist auch noch was, hinter der Seitenverkleidung“, sagte Ewald.
	Ein wenig Geklapper, dann: „Heilige Scheiße, die Karre
	ist ein fahrendes Drogenlabor!“

	
	Auf
	dem Fahrersitz sagte der Buddha: „Na klar. Ich musste meine
	Küche hier drin unterbringen. Was meint ihr, was los gewesen
	wäre, wenn Mutti das ganze Zeug in meinem Zimmer entdeckt
	hätte?“

	
	„Ich
	nehme an, sie hätte dich kalt gemacht“, sagte Ewald.

	
	„Quatsch“,
	antwortete der Buddha. „Die Olle hätte alles selbst
	gefressen.“

	
	„Also
	was nun?“, fragte Detlev. „Welche Pillchen soll ich dem
	Berthold geben?“

	
	Der
	Buddha überlegte einen Moment. Dann sagte er: „Keine
	Pillen. Nimm was von den Tropfen, vorne in dem Fach, wo die
	Schraubenzieher rein gehören. Und gib mir auch welche, wenn Du
	fertig bist.“

	
	Noch
	ein wenig Geschiebe und Gerutsche.

	
	Dann
	machte etwas „Plopp“ - ein Stöpsel, der von einer
	Flasche gezogen wurde.

	
	„Hehe,
	jetzt kriegst du was richtig Gutes, Berthold“, sagte Detlev.
	„Das is' so ähnlich wie in 'Pulp Fiction', weißte?“

	
	Berthold
	brüllte los: „Depplev, du dumme Sau. Bleib mir mit dem
	Zeug vom Leib! Ich will diese Scheiße nicht! Weiß der
	Geier, was dieser Idiot von Buddha da alles rein gepanscht hat. Ich
	will nicht so bescheuert wie der werden. Ich will nicht …
	aaaah!“

	
	Berthold
	gab einiges Gespucke und Gesprotze von sich.

	
	Ewald
	sagte: „Jetzt halt mal still, Berthold. Wir wollen doch nur
	dein Bestes. Los, Depplev, ich halte fest und du gießt. Auf
	drei. Eins, zwei … äh, drei.“

	
	Augenblicklich
	herrschte eine Menge Aufruhr im Auto. Sören wurde hin und her
	geschubst. Berthold wehrte sich mit Händen und Füßen.
	Das mit den Händen konnte Sören nur vermuten, denn
	schließlich konnte er immer noch nichts sehen. Das mit den
	Füßen hingegen wusste er ziemlich genau, denn er
	kassierte zwei deftige Tritte gegen den Kopf. Berthold hatte in
	seiner Not offenbar ausgehuft und seine Peiniger dabei verfehlt.

	
	Dann
	endete das Gezappel und Detlev sagte: „Ups, ich glaube, das
	war ein bisschen viel.“

	
	„Ihr
	Schafsköpfe, ich mache euch platt“, schrie Berthold
	sofort wieder los. „Wo ist meine Kanone? Ich knalle euch ab.
	Jeden einzelnen von euch. Ich schieße euch zuerst die
	Kniescheiben weg, damit ihr
	nicht abhauen könnt. Dann schieße ich euch in die Bäuche,
	damit es so richtig schön weh tut, wenn ihr … hallulah!
	Auull … luaaah!“

	
	Dann
	kehrte Ruhe ein.

	
	„Oh
	Mann, was für ein Wahnsinnszeug“, sagte Remo in die
	Stille.

	
	„Yo,
	Mann“, sagte der Buddha. „Geht echt gut ab.“

	
	„Kann
	ich davon ein bisschen was haben? Für später, meine ich.“

	
	Ein
	Klatschen. Dann Jessys Stimme: „Menno, Remo, du hast mir
	versprochen, mit dem Scheiß aufzuhören.“

	
	„Ist
	ja gut, Schnuckelchen. Ich wollte doch nur … oh Scheiße,
	Heino, fahr los! Da kommt dieser bekloppte Banker – und er hat
	eine Schrotflinte dabei! Fahr! Fahr! Fahr!“

	
	Für
	den Bruchteil einer Sekunde erlaubte sich Sören, so etwas wie
	Hoffnung in seinen Gedanken aufblitzen zu lassen. Der Eisenonkel
	kam, um ihn zu retten!

	
	Dann
	bellte draußen ein Schuss. Etwas donnerte gegen die Seitenwand
	des Fahrzeuges und alle schrien auf.

	
	Remo
	brüllte: „Faaahr!“

	
	Und
	Heino, der Buddha, startete den Motor.

	
	Alle
	Hoffnungen in Sörens Kopf verpufften, als das Triebwerk des
	Transporters zum Leben erwachte. Es klang, als würde eine
	Munitionsfabrik explodieren! Wenn Sören nicht im Kugelhagel der
	Gangster oder durch einen ungezielten Schuss des Eisenonkels ums
	Leben kam, dann würde dieser Motor in die Luft fliegen und ihn
	töten.

	
	Dabei
	hatte er doch nur ein Wochenende bei seinem Onkel, Wotan Vieth,
	verbringen wollen müssen …
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	2. Sören Gieselbert Vieth-Lawaczek

	
	


	

	
	Seit
	seiner Geburt lebte Sören sicher und behütet in den Fängen
	seiner Mutter, Agnes Freya Vieth-Lawaczek. Über Agnes'
	Schwierigkeiten, ihrem Sohn das Tragen von Windeln abzugewöhnen,
	soll an dieser Stelle geschwiegen werden – das hatte nichts
	mit Sörens Geiselnahme zu tun.

	
	Zumindest
	nicht direkt.

	
	Im
	Alter von vier Jahren entwickelte Sören eine Vorliebe für
	Nudelsuppe – und zwar ausschließlich für
	Nudelsuppe. Fortan weigerte sich der kleine Sören, etwas
	anderes zu sich zu nehmen. Eine Vorliebe, die Agnes nur zu gerne
	bediente. Schließlich fand sie es chic,
	ein Kind mit einer Essstörung zu haben.

	
	Als
	schließlich eine ärztliche Behandlung wegen einseitiger
	Ernährung nötig wurde, jubilierte Agnes Freya. Schließlich
	konnte sie sich mit dieser Geschichte wieder bei ihren Freundinnen
	in den Vordergrund spielen, denn es war ja so unheimlich chic,
	wenn das Kind vom Arzt behandelt werden musste.

	
	Doch
	auch dies spielte bei Sörens Geiselnahme keine Rolle. Zumindest
	nicht unmittelbar.

	
	Mit
	seiner Anmeldung im Kindergarten begann für den kleinen Sören
	schließlich der Ernst des Lebens – und das Leiden.
	Bereits nach wenigen Tagen und einer Reihe von Keilereien, die Sören
	weder angezettelt noch gewonnen hatte, meldete Agnes Freya ihren
	Spross beim Kindergarten ab und beim Kinderpsychologen an. Agnes
	Freya fand es einfach nur chic,
	ein Kind in Therapie zu haben!

	
	Sören
	hingegen stand der Sache recht neutral gegenüber. Einerseits
	stand ein Vierjähriger so ziemlich allem neutral gegenüber,
	andererseits sorgten die Psychopharmaka dafür, dass Sören
	so ziemlich allem neutral gegenüber stand.

	
	In
	der Schule flüchtete Sören in die Mittelmäßigkeit.
	Wie er schon früh herausfand, blieben alle verschont, die sich
	nicht besonders hervortaten. Das machte sich Sören zur Tugend.
	Nach einiger Zeit gelang es ihm, sich unauffällig genug zu
	verhalten, um von seinen Schulkameraden komplett übersehen zu
	werden. Schließlich überlebte er lange genug, um einen
	mittelmäßigen Realschulabschluss auf die Beine zu
	stellen.

	
	Nach
	seinem Schulabschluss hatte Sören dann zunächst seine
	Tätigkeit als Sohn aufgenommen. Vollzeit. Dabei hatte er sich
	die Zeit mit Videospielen vertrieben. Dies brachte ihn auf seinem
	Lebensweg zwar kein Stück weiter, doch es genügte Sören
	als Alternative zur Arbeitssuche. Außerdem brachten gerade die
	Ballerspiele einen gewissen Lerneffekt mit sich: Nach einiger Zeit
	konnte Sören jede nur erdenkliche Schusswaffe auf den ersten
	Blick identifizieren.

	
	Als
	er eines Tages das erste Online-Spiel versucht hatte, war er von
	seinen meist jüngeren Mitspielern ohne Gnade vorgeführt,
	beschimpft und schließlich aus dem Spiel geworfen worden. Dies
	hatte ihm eine Reihe von Sondersitzungen bei seinem Therapeuten
	eingebracht. Dieser hatte ihm an Ende geraten, zukünftig von
	Videospielen die Finger zu lassen und stattdessen auf Seidenmalerei
	oder Makramee umzusteigen.

	
	So
	konnte es nicht weitergehen, entschied Agnes Freya. Zeit, dem Jungen
	einen Schubs in die richtige Richtung zu geben. Niemand war dafür
	höher qualifiziert als Agnes Freyas älterer Bruder:
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	3. Wotan Vieth

	
	


	

	
	Sören
	nannte ihn den „Eisenonkel“.

	
	Und
	er konnte ihn nicht ausstehen.

	
	Niemand
	konnte Wotan Vieth ausstehen.

	
	Auf
	einen Außenstehenden wirkte Wotan Vieth mit seiner grauen
	Bürstenfrisur stets wie einer dieser besonders fiesen
	Militärausbilder - einer dieser Napoleons, die nicht gewachsen,
	sondern aus Stacheldraht zusammengeknotet worden waren. Ein
	richtiger Schleifer, der seine Männer leiden ließ, bis
	ihnen das Wasser im Arsch kochte.

	
	Doch
	Wotan Vieth brachte dem Militär nicht die geringste Sympathie
	entgegen. Ganz im Gegenteil: Er hielt Soldaten durchweg für
	Schlappschwänze in Uniform. Nichts weiter als ein Haufen
	Zivilversager. Er selbst hingegen bewegte sich auf einem ganz
	anderen – und seiner Ansicht nach viel gefährlicheren -
	Schlachtfeld: den Finanzen.

	
	Für
	oder gegen wen er auf diesem Schlachtfeld kämpfte, wusste nur
	Wotan Vieth alleine. Doch wann immer man ihn antraf, sprach er stets
	davon, gerade jemanden fertig zu machen oder gerade jemanden fertig
	gemacht zu haben. Außerdem spielten feindliche Übernahmen
	eine Hauptrolle in Wotans Berichten.

	
	Ja,
	Wotan Vieth wusste stets genau, was er wollte. Und er wollte, dass
	er bekam, was er wollte – ohne dass jemand wissen wollte, was
	er wollte. Genau der richtige Mann, um Sören einen Einblick in
	das Geschäftsleben sowie einen Schubs in die richtige Richtung
	zu verpassen – fand Agnes Freya.

	
	Sören
	hingegen fand diese Idee zum Kotzen.

	
	Für
	ein Wochenende hätte er den Eisenonkel nun ertragen müssen.
	Ein Wochenende lang hätte er sich die kernigen Sprüche
	dieses Rumpelstilzchens mit Bürstenfrisur anhören müssen.
	Danach hätte er wieder nach Hause zu seiner Mutter, einem
	Bottich Nudelsuppe, seinem Therapeuten und seinen Videospielen
	zurückkehren können. Doch an diesem Freitagabend war
	irgendwie alles aus dem Ruder gelaufen.

	
	Der
	Abend hatte schon blöde angefangen: Vom Fernsehprogramm
	gelangweilt, hatte Sören zunächst versucht, etwas näheren
	Kontakt zu Tante Evelyn zu knüpfen. Der Eisenonkel war erst
	seit etwa drei Jahren mit Evelyn verheiratet und Sören fragte
	sich, wie es einem Wotan Vieth gelungen war, ein so heißes
	Stück Fleisch zu ehelichen – insbesondere, weil dieses
	Stück Fleisch gut zwanzig Jahre weniger auf dem Tacho hatte.

	
	Doch
	wie Sören wusste, bekam ein Wotan Vieth immer, was er wollte.
	Im Zweifelsfall eben durch eine feindliche Übernahme.

	
	Die
	Alte war schon den ganzen Abend in einem halb durchsichtigen, weißen
	Nachthemd durch die Gegend gelaufen. Sören hatte beinahe den
	ganzen Tag über in einer Pfütze gesessen.

	
	Am
	Abend war Sören dann aufs Ganze gegangen: Er hatte Tante Evy
	von einer frei erfundenen Beinahe-Keilerei erzählt, in die er
	an Fasching verwickelt worden war, als ihn einige Dorfschläger
	in einer Sektbar angepöbelt hatten.

	
	Dummerweise
	war der Eisenonkel kurz vor dem Höhepunkt der Geschichte (Sören
	gegen fünf vierschrötige Typen) aufgetaucht und hatte
	begonnen, Sörens Geschichte mit gezielten Fragen in ihre
	Einzelteile zu zerlegen. Schließlich war Sörens
	Lügengeschichte in sich zusammengefallen wie ein von Sören
	angerührter Hefekuchen.

	
	„Erstunken
	und erlogen!“, hatte der Eisenonkel geknurrt. „Du bist
	ein erbärmlicher Jammerlappen, genau wie deine Mutter.“

	
	Dann
	hatte der Eisenonkel eine Plastiktüte auf den Tisch geknallt
	und war aus dem Zimmer gerauscht. „Ich muss mal kacken“,
	hatte er im Abgang über die Schulter gerufen.

	
	Tante
	Evy hatte Sören mit einem Blick bedacht, in dem Tadel und
	Enttäuschung dicht nebeneinander lagen. Dann war auch sie
	abgerauscht und hatte Sören mit seinem schlechten Gewissen
	zurückgelassen.

	
	Nur
	die Plastiktüte war übrig geblieben.

	
	Wie
	Sören gesehen hatte, war eine DVD-Hülle aus dieser Tüte
	gerutscht. Hätte er zu diesem Zeitpunkt gesehen, was sich sonst
	noch in der Tasche befand, dann wäre der Abend vielleicht ganz
	anders verlaufen.

	
	Vielleicht
	auch nicht.

	
	So
	hatte Sören die Hülle aufgeklappt und die DVD
	herausgenommen. Jemand hatte mit Filzstift zwei Wörter auf den
	Datenträger gekritzelt:

	
	„Menschliche
	Einzelteile“.

	
	In
	diesem Augenblick hatte der Blitz bei Sören eingeschlagen.

	
	„Du
	armseliges Würstchen!“

	
	Der
	Eisenonkel hatte zu Ende gekackt.

	
	„Nimmst
	du wohl deine unqualifizierten Finger von diesem Datenträger!“

	
	Sören
	hatte die Silberscheibe vor Schreck fallen gelassen. Zu seinem Glück
	hatte der Fernsehsessel das Missgeschick vor den Blicken des
	Eisenonkels abgeschirmt. Sören hatte in diesem Augenblick
	entschieden, sich vorerst nicht nach der DVD zu bücken.
	Stattdessen hatte er nur die Hülle wieder zugeklappt und auf
	den Tisch zurückgelegt.

	
	„Tu
	das nie wieder!“ Onkel Wotan hatte mit einem Zeigefinger aus
	Stahl auf Sören gezielt. „Fass nie wieder diesen
	Datenträger an, du elende Made. Das ist meine
	Lebensversicherung. Hast du verstanden?“

	
	Sören
	hatte automatisch genickt.

	
	Dabei
	hatte er sich in seinem Hinterkopf gefragt, weswegen sich der
	Eisenonkel so sehr aufregte. Das war doch nur irgendein blöder
	Horrorfilm. „Menschliche Einzelteile“ - ein
	italienischer Exploitationfilm aus den Siebzigern. Von Lucio Fulci.
	Oder von Dario Argento, soweit Sören sich erinnerte.

	
	Bevor
	er den Gedanken hatte vertiefen können, war der Eisenonkel mit
	zwei schnellen Schritten herangekommen. Sören hatte für
	einen Moment geglaubt, er bekomme nun eins in die Fresse, doch
	stattdessen hatte sich Onkel Wotan nur die DVD-Hülle geschnappt
	und gesagt: „Die kommt jetzt weg!“

	
	Dann
	war er abgedampft und hatte Sören mit der Plastiktüte auf
	dem Tisch und der DVD auf dem Boden zurückgelassen. Sören
	wollte gerade die Silberscheibe vom Boden aufklauben, als Tante Evy
	zurück ins Wohnzimmer geschwebt war. Als Sören Evys Figur
	gesehen hatte, die sich unter dem weißen Dress abzeichnete,
	hatte er die DVD augenblicklich vergessen und stattdessen überlegt,
	wie er die Geschichte mit der Keilerei in der Sektbar doch noch
	gedreht bekam.

	
	Als
	dann jedoch plötzlich ein Typ mit einer Strumpfmaske über
	dem Kopf und einer Maschinenpistole in der Hand durch die Verandatür
	gestürmt war, hatte Sören das Nachdenken sofort
	eingestellt.

	
	„So,
	Ihr Arschlöcher, jetzt geht hier die Post ab!“, hatte die
	Gestalt gesagt. Und von diesem Augenblick an war so ziemlich alles
	schief gegangen, was nur schiefgehen konnte.
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	4. Sonder-Bar

	
	


	

	
	Wie
	jeder Stratege weiß, ist ein Schlachtplan keinen Pfifferling
	mehr wert, nachdem der erste Schuss gefallen ist. Genau so erging es
	auch dem Schlachtplan, den Berthold ausgearbeitet hatte – und
	dafür musste noch nicht einmal geschossen werden.

	
	Die
	Planung hatte an einem Freitagabend begonnen.

	
	Remo
	Winkelmann wollte die Woche ausklingen lassen und mit seinen
	Kumpanen ordentlich einen draufmachen. Tüchtig saufen,
	Rammstein hören, ein bisschen Pogo tanzen, mit Heino einen
	paffen und vielleicht auch eine Runde Fratzengeballer –
	kurzum: Alle Möglichkeiten ausschöpfen, die Bertholds
	Kneipe zu bieten hatte.

	
	Bertholds
	Kneipe: Eigentlich trug die Kneipe den Namen „Sonder-Bar“.
	Eröffnet hatte sie ein gewisser Lothar Flettner oder Flättner
	– die Schreibweise wusste niemand mehr so genau. Es
	interessierte auch niemanden, denn Berthold betreute die Kneipe von
	der ersten Stunde an. Als Wirt vom Dienst drückte er ihr seinen
	persönlichen Stempel auf, während Lothar den Gästen
	gegenüber kaum in Erscheinung trat. Einige wenige Stammgäste
	wussten allerdings von einem sportlichen Blondling zu berichten, der
	sich hinter der Theke herumgedrückt und kaum ein Wort
	gesprochen hatte. Irgendwann war der Blondling auf Nimmerwiedersehen
	verschwunden. Angeblich hatte er sich beim Bodybuilding die Leber
	ruiniert und in Frankfurt krumme Geschäfte mit der russischen
	Organhändlermafia gemacht. Die hatte ihm zwei ziemlich
	durchgeknallte Killer auf den Hals geschickt, hieß es. Doch
	niemand wusste etwas Genaues.

	
	Seither
	dümpelte die Kneipe vor sich hin und Berthold führte das
	Regiment. Wer hätte es sonst auch tun sollen? Es war ja niemand
	da. Außerdem bekam Berthold Lothars Unterschrift ziemlich gut
	hin und konnte so den Betrieb am Laufen halten. Und so lange es
	Gäste gab und der Rubel rollte, ging das auch in Ordnung. 
	

	
	Remo
	fühlte sich bei Berthold wohl. Allerdings konnte Remo nicht
	sonderlich viele Rubel rollen lassen, weil in seinem Portmonee
	ständig Ebbe herrschte. Deswegen hatte er sich zu Hause bereits
	einige Dosen Bier in den Rachen laufen lassen, um es in der Kneipe
	nicht zu teuer werden zu lassen.

	
	An
	diesem Abend wollte sich Remo neben dem Suff auch noch etwas
	Abwechslung vom Blümchensex mit Jessy verschaffen. Dieses Thema
	begrub er jedoch schon bald nach seinem Eintreffen, denn das Alter
	der anwesenden Damen besaß keine Kompatibilität mit Remos
	33 Jahren. Entweder hatten die Damen dieses Alter bei Weitem noch
	nicht erreicht oder bereits deutlich überschritten – und
	Remo zählte sich weder zu den Pädo- noch zu den
	Nekrophilen. Zumindest nicht im halbwegs nüchternen Zustand.

	
	Also
	widmete sich Remo dem Alkohol und wartete ab, bis die Uhrzeiger auf
	1 Uhr am Morgen vorrückten. Zu dieser Zeit schlossen alle
	anderen Kneipen in Pfalzenberg. Dann tauchten die dort beschäftigten
	Bardamen und Kellnerinnen nach und nach bei Berthold auf, um noch
	einen Absacker zu nehmen. Vielleicht befand sich darunter eine
	willige Frau in den Dreißigern, bei der Remo sein Rohr
	verlegen konnte. Bis dahin musste sich Remo ordentlich besaufen,
	denn das Aussehen der pfalzenberger Bardamen und Kellnerinnen
	eignete sich bestenfalls zum Abschrecken von Eiern oder dem
	Traumatisieren kleiner Kinder. Daher setzte der Sex mit einer dieser
	Damen eine Absenkung der Schmerzgrenze voraus.

	
	Hochprozentiges,
	um diese Absenkung zu beschleunigen, konnte sich Remo von seinem
	Hilfsarbeiterlohn nicht leisten, also blieb er beim Bier, das er mit
	Entschlossenheit zu sich nahm.

	
	Zu
	Remos Überraschung leerte sich die Kneipe kurz nach
	Mitternacht. Alle Gäste verschwanden nach und nach, nachdem
	Berthold einige Worte mit ihnen gewechselt hatte. Zurück
	blieben nur Remos Saufkumpane, Detlev Koschinsky, Ewald Kleiber und
	Heino Bock.

	
	An
	den vergangenen Wochenenden – und an so manchen Tagen unter
	der Woche – hatte Remo mit Berthold und diesen drei Jungs
	zusammengesessen und über die Ungerechtigkeit in der Welt
	philosophiert. Dafür bot diese Gruppe den idealen Hintergrund,
	denn alle hatten ihre liebe Mühe mit der menschlichen
	Gesellschaft.

	
	An
	diesem Abend gab sich Berthold besonders geheimnisvoll. Hinter den
	letzten Gästen drehte er den Schlüssel im Schloss. Als er
	dann hinter die Theke zu seinem Stammplatz am Zapfhahn zurückkehrte,
	machte er unterwegs kurz bei Ewald Halt, der – wie üblich
	– ein Stück abseits saß. Ewald schnappte sein Bier
	und drängelte sich zwischen die anderen an der Theke. Dies
	schaffte er nicht, ohne genau drei Provokationen loszuwerden –
	für jeden Anwesenden eine. Remo erwiderte die Anmache mit einem
	blöden Spruch, Detlev verglich sie mit einer Szene aus einem
	Kung-Fu-Film und Heino kapierte – wie üblich –
	überhaupt nichts. Alle kannten Ewald und dessen Hang zur
	Aggression. Deswegen hielt es niemand für notwendig, auf seine
	Anmache einzusteigen.

	
	Berthold
	machte es sich unterdessen auf seinem Barhocker hinter der Theke
	bequem und warf einen Blick in die Runde. Dann sagte er: „Also,
	Leute, wir haben heute etwas zu besprechen.“

	
	Alle
	starrten Berthold an, wie ein Kinopublikum, das auf die Aufführung
	des Hauptfilms wartete. Nur Remo schüttelte den Kopf. „Das
	kannste vergessen, Berthold. Ich bin viel zu besoffen, um noch was
	zu besprechen. Komm, schließ den Laden wieder auf und lass die
	Miezen rein.“

	
	Berthold
	schüttelte seinen Kopf. „Nee, ich glaube nicht, dass du
	zu besoffen bist, um etwas zu besprechen.“

	
	Remo
	schnappte seinen Bierdeckel und deutete auf den Gartenzaun von
	Strichen, die Berthold mit Kugelschreiber auf den Rand des Deckels
	gekrakelt hatte und von denen jeder ein großes Bier markierte.

	
	„Und
	was ist das hier? Hab' ich alles in mich rein geschüttet. Ich
	bin also stinkbesoffen.“

	
	Berthold
	schüttelte erneut seinen Kopf. „Nee, glaube ich nicht.“

	
	Remo
	zählte nach. „Hier, das sind zehn ... elf große
	Bier. Also, wenn ich jetzt nicht besoffen bin, was dann?“

	
	Abgesehen
	davon überlegte Remo gerade, wie er die elf Bier bezahlen
	sollte. Daran hatte er während des Trinkens überhaupt
	keinen Gedanken verschwendet.

	
	Berthold
	schüttelte schon wieder seinen Kopf. „Nee, glaube ich
	nicht.“

	
	Ewald
	ließ seine Faust auf die Theke donnern. „Ja Scheiße
	nochmal, hört ihr jetzt mal mit diesem blöden Mist auf,
	oder was? Andauernd hin und her – 'ich bin besoffen' –
	'nee' – 'doch' – 'bäääh' - wie die
	Kinder, echt.“

	
	„Ja,
	finde ich auch“, sagte Remo. „Bei dem, was ich hier
	gesoffen habe, muss ich ganz einfach besoffen sein. Das waren jetzt
	… Moment … ein Bier hat Null Komma vier Liter, also
	viertausend, äh, hundert … dann sind elf … nee,
	sagen wir erstmal zehn … also, das sind schon ein paar …
	äh … das ist eine ganze Menge Bier.“

	
	Berthold
	nickte. „Stimmt genau. Das ist eine ganze Menge Bier. Und
	alles alkoholfrei.“

	
	„Wah?“

	
	„Alkoholfrei.
	Wir haben heute etwas zu besprechen. Glaubst du, da lasse ich zu,
	dass du dich abfüllst?“

	
	Remo
	starrte Berthold noch einige Sekunden lang an. Dann schnappte er
	sich sein Glas und roch daran. „Scheiße, Mann. Du willst
	mich jetzt verarschen, oder?“

	
	Berthold
	schüttelte seinen Kopf. „Nee, glaube ich nicht.“

	
	Dann
	ging Ewald hoch wie eine Feuerwerksrakete. Bevor jemand reagieren
	konnte, war er schon von seinem Barhocker in die Höhe
	geschnellt und halb über die Theke geklettert.

	
	„Moment
	mal! Soll das heißen, du hast mir auch diese alkoholfreie
	Pisse angedreht?“

	
	Berthold
	zögerte keine Sekunde. Er winkte ab und sagte: „Nein,
	Ewald, dir nicht.“

	
	„Dann
	ist ja gut.“ Ewald ließ sich auf seinen Barhocker zurück
	sinken.

	
	Remo
	stutzte. Er war sich ziemlich sicher, dass Berthold Ewalds Biere aus
	dem gleichen Zapfhahn gezapft hatte, aus dem auch Remos Biere
	geflossen waren.

	
	„Ja,
	haha, Kirschenschnaps“, meinte Heino dazu nur. Was er damit
	sagen wollte, erschloss sich niemanden.

	
	Berthold
	gestikulierte heftig. „Jetzt ist aber mal Ruhe. Wir haben
	etwas zu besprechen. Ihr wisst ja noch, worüber wir uns vor
	drei Wochen Gedanken gemacht haben.“

	
	Alle
	überlegten einen Moment.

	
	Dann
	sagte Remo: „Also Berthold, für das alkoholfreie Bier
	bezahle ich aber nicht den vollen Preis. Das sehe ich gar nicht
	ein.“

	
	„Darum
	geht es jetzt nicht“, sagte Berthold. „Es geht jetzt um
	die Geschichte, über die wir vor drei Wochen geredet haben.“

	
	„Mir
	geht es aber um das Bier“, konterte Remo. „Das war
	nämlich gar kein richtiges Bier. Deswegen bezahle ich das
	nicht. Wenn jetzt eine von den Bardamen reinkommt, dann kann ich die
	noch nicht einmal knallen, weil ich nicht voll genug bin. Da mache
	ich nicht mit.“

	
	„Du
	hast das aber gesoffen“, antwortete Berthold. „Also,
	keine Diskussionen. Und jetzt unterhalten wir uns darüber, wie
	wir uns diesen Banker vorknöpfen. Das hatten wir vor drei
	Wochen schon einmal besprochen. Ihr erinnert euch?“

	
	Sekundenlang
	herrschte Schweigen.

	
	Dann
	sagte Detlev: „Also Berthold, das mit dem Bier ist echt nicht
	fair. Mach dem Remo wenigstens noch ein Hütchen. Das wäre
	total gut. Und mach mir auch noch eins.“

	
	Berthold
	schaute von Remo zu Detlev zu Remo zu Detlev. Bei jedem Wechsel von
	einem zum anderen verschwand ein wenig mehr Geduld aus Bertholds
	Augen. Dann knallte er seine Faust auf den Tisch und sagte: „Also
	gut. Ich mache noch zwei Hütchen. Aber dann ist Ruhe und wir
	unterhalten uns über diesen Banker, diesen Vieth. Ist das
	klar?“

	
	Detlev
	nickte. „Ja, klar. Alles klar, Mann. Wie Eddie Murphy mit dem
	Nick Nolte in 'Nur 48 Stunden'. Da hat er auch 'alles klar' gesagt.“

	
	Berthold
	füllte zwei Gläser mit einer gewagten Mischung aus Cola
	und billigem Cognac. In der „Sonder-Bar“ waren diese
	Lebervernichter als „Hütchen“ bekannt.

	
	Unterdessen
	erhob sich Heino, der Buddha, in aller Ruhe. „Ich geh mal aufs
	Klo, einen dübeln.“

	
	„Scheiße,
	das lässt du schön bleiben“, fauchte Berthold. „Du
	behältst jetzt einen klaren Kopf, bis ich fertig bin. Dann
	kannst du dir meinetwegen so viele Dübel reinkloppen, bis dir
	die Schädeldecke abhebt.“

	
	Berthold
	knallte die beiden Hütchen vor Detlev und Remo auf die Theke.
	Dann ließ er sich wieder auf seinen Hocker nieder.

	
	„Also,
	wo waren wir stehen geblieben? Ach ja, beim Banker. Dieser alte
	Arsch, über den wir uns mal unterhalten hatten. Dieser Vieth,
	der draußen in Heckhausen wohnt.“

	
	Heckhausen,
	ein Ortsteil von Pfalzenberg. Ursprünglich ein Aussiedlerhof,
	um den sich später ein Neubaugebiet gruppiert hatte. Hier
	lebten nur die „Bonzen“ und die „Zugezogenen“
	- eine Gruppe von Menschen, für die alle alt eingesessenen
	Pfalzenberger nicht mehr als Verachtung und Ablehnung übrig
	hatten. Und einen davon hassten sie ganz besonders: Wotan Vieth, den
	Banker!

	
	Wo
	immer dieser Bursche auftauchte, gab es Ärger. Vieth gehörte
	zu denen, bei denen nichts reibungslos und einfach ablief und denen
	man nichts recht machen konnte. Nein, es musste immer kompliziert
	sein. Kaum ein Geschäftsinhaber oder Kassierer im Supermarkt,
	der noch keine Wortgefechte mit diesem Vieth ausgetragen und bereits
	am nächsten Tag Post von Vieths Anwalt erhalten hatte. Die
	Pfalzenberger hielten Vieth einfach nur für arrogant und
	widerlich. Nur für seine Frau, diese Blökuline (was in
	Pfalzenberg für eine Mischung aus „Blondine“ und
	„blöde Kuh“ stand) hegten verschiedene Mitglieder
	der Dorfprominenz gewisse Sympathien.

	
	„Wir
	waren uns ja einig, dem Burschen mal einen ordentlichen Denkzettel
	zu verpassen und seinen Tresor auszuräumen“, fuhr
	Berthold fort. „Wir hatten das ja schon ziemlich genau
	geplant.“

	
	Ewald
	schüttelte den Kopf. „Nee, Mann. Du hattest das geplant.
	Wir hatten das nur abgenickt. Wir waren nämlich viel zu
	besoffen, um irgendetwas zu planen.“

	
	„Was
	mich wundert“, sagte Berthold, „denn ich hatte Euch auch
	an diesem Abend ausschließlich alkoholfreies Bier
	ausgeschenkt. Tatsache ist, wir wollten das Ding durchziehen.
	Deswegen habe ich mich vorgestern mit dem Schinken zusammengesetzt
	und einen Deal mit ihm gemacht. Er beschafft uns in der Frankfurter
	Szene Waffen und Munition. Außerdem bringt er noch einen Typen
	aus Frankfurt mit, der Erfahrung mit solchen Raubüberfällen
	hat. Ich kenne den Typen zwar nicht, aber der Schinken bürgt
	für ihn. Von einem Kumpel bei der Stadtverwaltung habe ich
	Blaupausen von Vieths Haus bekommen. Jetzt kenne ich mich da drin
	wahrscheinlich besser aus als der alte Vieth selbst. Wir müssen
	also nur reingehen, ihm die Kanonen unter die Nase halten, die Kohle
	einraffen und wieder abhauen.“

	
	Berthold
	machte eine Pause und schaute in die Runde.

	
	„Also
	was ist? Seid Ihr dabei?“

	
	Lange
	Zeit herrschte Schweigen.

	
	Dann
	sagte Remo: „Also, ich weiß nicht. Ich meine …
	klar, wir haben darüber geredet und wir wollen dem Alten gerne
	eins auswischen und so. Aber da gleich mir richtigen Kanonen
	anrücken und den Typen beklauen, das ist schon ganz schön
	hart. Dafür können die uns richtig drankriegen.“

	
	„Außerdem
	wissen wir gar nicht, ob da überhaupt etwas zu holen ist“,
	sagte Detlev. „Am Ende kommen wir da hin und der hat nur
	Kreditkarten und so.“

	
	Berthold
	schüttelte den Kopf. „Alles Quatsch. Ich habe gehört,
	es sei immer eine ordentliche Menge Bargeld im Haus. Ich habe da so
	meine Kontakte bei der Bank. Die Jungs vom Schalter kommen
	schließlich auch ab und zu hierher und trinken einen zu viel.
	Abgesehen davon ist das alles doch ein Kinderspiel. Der alte Sack
	reißt vielleicht ganz gerne mal die Schnauze auf, doch wenn
	ein paar Maskierte mit Knarren vor ihm stehen, dann macht der gar
	nix mehr.“

	
	Wieder
	herrschte einige Sekunden lang Stille.

	
	Dann
	sagte Remo: „Trotzdem, ich weiß nicht.“

	
	Und
	Ewald knallte seine flache Hand auf die Theke. „Ach Mist, ich
	bin dabei. Wir reißen dem alten Arsch mal so richtig den …
	äh.“ Die bevorstehende Wortwiederholung brachte ihn aus
	dem Rhythmus.

	
	„Genau“,
	half ihm Berthold aus. „Wir lassen dem Typen ordentlich die
	Hosen runter. Und dann machen wir von der Kohle so richtig einen
	drauf.“

	
	Wieder
	kehrte Stille ein.

	
	Remo
	zauderte noch immer. Klar, Spaß haben und ein paar Idioten auf
	die Fratze ballern – da war er immer dabei. Doch mit Kanonen
	bei jemanden anzurücken und dem auch noch die Kohle zu klauen,
	das ging schon ziemlich weit über den Bockmist hinaus, den er
	bis jetzt verzapft hatte. Dafür konnte man richtig lange in den
	Knast wandern.

	
	Andererseits
	wäre ein bisschen Extrakohle auch nicht das Schlechteste
	gewesen. Beruflich sah es für Remo nicht gerade toll aus. Er
	musste schon heftig kämpfen, um die Miete für seine Bude
	zusammen zu bekommen. Dabei hauste er schon in einem dieser
	Wohnsilos, die im Rahmen eines sozialen Wohnungsbauprojekts am
	Stadtrand entstanden waren. Dabei war er anfangs ganz stolz gewesen,
	als er aus der Plattenbausiedlung in der ehemaligen DDR abgehauen
	und hierher gekommen war. Aber dann hatte diese vermaledeite
	Spielothek aufgemacht und alles war den Bach runter gegangen.

	
	Und
	dann hatte er sich auch noch Geld bei den Russen geliehen. Damit
	hatte er in der Spielothek groß abräumen wollen. War aber
	nix daraus geworden. Die Russen würden ihm wegen dieser
	Geschichte bald aufs Dach steigen. Und die verhandelten nicht lange,
	sondern montierten gleich irgendwelche Körperteile ab oder
	knickten Gliedmaßen an Stellen, an denen die Natur keine
	Gelenke vorgesehen hatte.

	
	Hätte
	Remo mit dem Begriff „Dilemma“ etwas anfangen können,
	so hätte er in diesem Augenblick seine Lage mit einem Wort
	beschreiben können. So sagte er sich einfach, er stecke in der
	Scheiße und wolle weder das eine noch das andere. Das verstand
	er selbst recht gut.

	
	Und
	dann tat Berthold etwas, das Remo vollkommen aus dem Konzept
	brachte: Berthold schnappte sich drei der guten Whiskygläser
	aus dem Regal und baute sie vor Remo, Ewald und Detlev auf. Dann
	nahm er – oh, welch ein arabisches Wunder! - die Whiskyflasche
	aus dem Regal. Nicht die „Woodcracker“-Pissbrühe
	aus dem Supermarkt, sondern den 12 Jahre alten „Ye olde
	Moods“.

	
	Berthold
	füllte die drei Gläser. Dabei ließ er sich nicht
	lumpen. Dann verkorkte er die Flasche wieder und stellte sie in das
	Regal zurück, so vorsichtig, als hantiere er mit Nitroglyzerin.
	Anschließend kramte er unter der Theke einen Aschenbecher
	hervor und stellte diesen vor Heino ab.

	
	Dann
	setzte er sich wieder auf seinen Barhocker und schaute jeden
	einzelnen der Männer an. „Also, Leute, wie sieht es nun
	aus? Wir hatten das alles besprochen und wir waren uns einig. Ziehen
	wir das Ding nun durch oder nicht?“

	
	Wieder
	herrschte Stille.

	
	Remo
	nahm sein Glas und ließ die Flüssigkeit darin kreisen.
	Kostbar, kostbar! Das musste man genießen – in ganz
	kleinen Schlucken.

	
	Dann
	sagte er: „Also meinetwegen. Schnappen wir uns den alten
	Vieth.“ - und goss sich den Whisky auf Ex rein.

	
	Berthold
	zeigte keinerlei Regung. Er stand einfach auf, nahm die Flasche aus
	dem Regal und goss nach.

	
	„Ja,
	genau“, nuschelte Heino, während er mit geübten
	Bewegungen eine Tüte baute. „Hose runter und Kohle her.“

	
	Niemand
	außer Berthold wusste, was Heino damit meinte.

	
	Eine
	Stunde und zwei Flaschen später befanden sich alle in ye olde
	Moods to start the attack on Mr Vieth. Die brüllend hässlichen
	Bardamen, die an die Tür klopften, interessierten niemanden
	mehr.
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	5. Schinken

	
	


	

	
	Zwei
	Wochen später ging die Planung in die heiße Phase. Die
	Bande traf sich erneut in der Sonder-Bar, diesmal jedoch an einem
	Montag – Bertholds einzigem Ruhetag in der Woche.

	
	Neben
	Remo, Ewald, Detlev und Heino war nun auch der Schinken anwesend.
	Niemand fühlte sich in der Gegenwart dieses zierlichen
	Dreifachzentners mit undurchsichtigem Hintergrund sonderlich wohl,
	doch der Schinken war der Typ mit den Connections nach Frankfurt. Er
	war der, der die Kanonen herangeschafft hatte. Die Kanonen, die nun
	auf einem Tisch ausgebreitet lagen.

	
	„Dann
	schauen wir mal, was der Weihnachtsmann mitgebracht hat“,
	sagte der Schinken. Seine Stimme konnte man eher spüren als
	hören. „Wir haben da drei Pistolen. Zwei Glock 17 und
	einen Colt Government. Dann haben wir noch zwei Maschinenpistolen
	Sa.25.“

	
	Remo
	hob eine der beiden MPs vom Tisch auf. „Heilige Scheiße,
	die Dinger sind ja antik!“

	
	„Na
	und?“ Der Schinken zuckte mit den Schultern. „Funktionieren
	aber einwandfrei. Verschießen 9 mal 19 Millimeter Para.
	Außerdem waren die das Einzige, was ich auf die Schnelle
	auftreiben konnte, ohne viel Kohle locker machen zu müssen.“

	
	Berthold
	winkte ab. „Ja, okay, weiter. Was ist das da für'n Ding?
	Ist das eine Schrotflinte?“

	
	„Das
	ist 'ne Remington 870 Police Pumpgun, Kaliber 12. Das ist meine
	eigene Kanone. Von der lasst Ihr die Finger weg, klar?“

	
	„Ach
	schade“, sagte Ewald. „Wäre genau mein Ding
	gewesen. Ich nehme dann die hier.“ Er schnappte sich die Uzi
	vom Tisch. Der Schinken nahm ihm die Waffe wieder aus der Hand und
	legte sie zurück.

	
	„Nee,
	lass mal. Die funktioniert nicht. Keine Ahnung, was mit dem
	Scheißding los ist. Ich habe sie fünfmal kontrolliert.
	Alles auseinander gebaut, nochmal überprüft und wieder
	zusammengebaut. Die Teile sind zu 100 Prozent in Ordnung, aber die
	Uzi funktioniert einfach nicht. Wir nehmen sie trotzdem mit. Als
	Abschreckung wirkt die allemal.“

	
	Berthold
	griff sich eine der beiden Glocks.

	
	„Alles
	klar. Ich reise mit leichtem Gepäck.“

	
	„Und
	ich nehme die hier.“ Detlev langte über den Tisch und
	raffte den Colt Government ein. „Die hatte Nick Nolte in 'Nur
	48 Stunden', nachdem dieser Ganz ihm seine 38er weggenommen hatte.“

	
	Remo
	und Ewald nahmen sich die beiden MPs. Für Heino blieb nur die
	Uzi, die nicht funktionierte. Ewald wollte noch nach der zweiten
	Glock langen, doch der Schinken fuhr erneut dazwischen.

	
	„Die
	ist für den Typen aus Frankfurt. Den hole ich erst am Freitag
	Abend ab. Also, Finger weg!“

	
	Remo
	konnte sich ein Grinsen nicht ganz verkneifen. Bei einem Typen wie
	dem Schinken beeilte sich sogar Ewald, seine Finger schnell weg zu
	bekommen. Und das wollte etwas heißen. Mit seiner Körpergröße
	von etwa 165 Zentimetern verfügte Ewald über den Körperbau
	eines Fabrikschornsteins. Dazu kam noch eine Visage, mit der er
	unter Steinzeitmenschen nicht sonderlich aufgefallen wäre –
	was auch für Ewalds Intellekt galt. Seine Hauptbeschäftigungen:
	Fressen, Bumsen, Kaputtmachen.

	
	Besser,
	man hatte einen Typen wie Ewald auf seiner Seite. Wobei nicht einmal
	das sicher war, denn Ewald war in etwa so berechenbar wie ein Stück
	Plutonium an der Grenze zur kritischen Masse. Doch vor dem Schinken
	hatte sogar Ewald die Hosen voll.

	
	Während
	sich nun die Männer mit ihren Waffen vertraut machten, begann
	Berthold, seinen Plan zu erläutern. Dazu breitete er eine
	Blaupausen der Grundrisspläne auf einem der Tische aus.
	Wirklich interessant wird diese Planung erst, wenn man die
	tatsächlichen Ereignisse parallel betrachtet:
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	6. Planung und Wirklichkeit

	
	


	

	
	Berthold:

	
	


	

	
	„Zuerst
	peilen wir die Lage. Wir schleichen einmal um das Haus herum.
	Vielleicht können wir einen Blick durch die Fenster werfen.
	Dann wissen wir, wer sich gerade wo aufhält. Es dürften
	eigentlich nur der Vieth und seine Alte zu Hause sein. Wenn es am
	Samstag genauso heiß ist wie heute, dann haben die bestimmt
	die Verandatür offen. Das wäre optimal, denn dann sind wir
	ganz schnell in der Bude drin. Wir schnappen uns sofort den alten
	Vieth, hauen ihm eins in die Fresse und halten die Tussi in Schach.
	So kommt niemand an das Telefon ran. Das wäre dann schon einmal
	halbe Miete.“

	
	


	

	
	Und
	so verlief es:

	
	


	

	
	Bereits
	während der Anfahrt gab es Stunk, weil Remo seine Freundin
	Jessy mitgebracht hatte. Jessy hatte von den Bardamen Wind bekommen
	und weigerte sich seither, von Remos Seite zu weichen. Es hatte Remo
	einige Mühe gekostet, seine Kumpels zu überreden, Jessy
	mitzunehmen. Irgendwann war Jessy dann auch in Vergessenheit
	geraten, weil die Leute hinten in Heinos Bus in jeder Kurve
	durcheinander purzelten. Heino hatte in seinen Bus eine Menge
	Staufächer eingebaut, doch auf Sitze und Sicherheitsgurte hatte
	er verzichtet.

	
	Das
	letzte Stück bis zum Haus des Bankers musste die Bande den Bus
	auch noch schieben, denn das Ding machte einfach zu viel Krach.
	Berthold hatte Heino dazu verdonnert, den Motor abzustellen, damit
	der Banker keinen Verdacht schöpfte. Jessy hatte dabei das
	beste Ende erwischt: Sie lenkte, während alle anderen schoben.
	Als sie schließlich ihr Ziel erreichten, dachte Remo, er könne
	seinen Rücken zur Altkleidersammlung geben.

	
	Alle
	überprüften noch einmal ihre Waffen – außer
	dem Buddha. Er wusste, seine Kanone würde nicht funktionieren.
	Dann zogen alle ihre Strumpfmasken über. Alle, bis auf den
	Typen aus Frankfurt. Er trug seine Maske schon den ganzen Abend
	über. Jessy verzichtete auf eine Maske. Sie würde keine
	brauchen, denn Remo hatte sie angewiesen, im Auto zu bleiben und
	Schmiere zu sitzen.

	
	Dann
	gingen die Männer auf Erkundungstour, um das Haus herum. Licht
	brannte nur hinter einer Strukturglasscheibe. Dem Gestank nach zu
	urteilen, der durch das gekippte Fenster nach außen sickerte,
	befand sich dort eine Toilette. 
	

	
	Kurz
	bevor Remo die hintere Ecke des Hauses erreichte, hörte er das
	Schnippen eines Feuerzeugs. Dann fluchte Berthold los. Remo wandte
	sich um und sah den Buddha, der gerade von Berthold durchgeschüttelt
	wurde. Nach einem Augenblick ging der Schinken dazwischen. Berthold
	beruhigte sich wieder und kam zu Remo herüber.

	
	„Dieses
	Arschloch“, maulte Berthold. „Da lässt man ihn mal
	für eine Sekunde aus den Augen, und schon zündet er sich
	einen Joint an.“

	
	Neben
	Remo kauerte der Typ aus Frankfurt an der Wand. Zu Bertholds
	Ausführungen schüttelte der Typ aus Frankfurt nur den
	Kopf. Er sagte: „Mannomann!“

	
	„Okay,
	weiter jetzt.“ Berthold übernahm die Führung. Um die
	Ecke herum – und dort fiel durch die geöffnete Verandatür
	das Licht aus dem Wohnzimmer auf eine Sitzgruppe aus vier Stühlen
	und einem Tisch, alles aus weißem Plastik. Außerdem gab
	es eine Hollywoodschaukel.

	
	Remo
	wollte weiter, um einen Blick in das Wohnzimmer zu werfen, doch
	Berthold hielt ihn zurück.

	
	„So,
	jetzt langsam.“ Berthold drosselte seine Stimme beinahe bis
	auf Null. „Passt auf: Wir schleichen erstmal in weitem Bogen
	vorbei und schauen, wer im Wohnzimmer ist. Dann arbeiten wir uns
	wieder ran und …“

	
	Weiter
	kam er nicht, denn Ewald spazierte munter an ihnen vorbei,
	geradewegs durch die offene Tür in das Wohnzimmer hinein. Dabei
	sagte Ewald: „So, ihr Arschlöcher, jetzt geht hier die
	Post ab!“

	
	Remo
	erahnte Bertholds Kopfschütteln mehr, als dass er es sah. Dann
	sagte Berthold laut: „Also los. Wir gehen rein!“

	
	


	

	
	Berthold:

	
	


	

	
	„Wir
	gehen schnell und aggressiv vor. Wir müssen viel herumbrüllen,
	das schüchtert diese Arschlöcher ein. Die werden gar nicht
	wissen, wie ihnen geschieht. Aber es wird nicht in die Luft
	geschossen, ist das klar? Das macht nämlich die Nachbarn wild.
	Ein bisschen Gebrüll ist nicht schlimm, das gibt’s
	überall. Diese reichen Knöpfe zoffen sich den ganzen Tag,
	weil sie nichts anderes zu tun haben. Darüber wundert sich in
	Heckhausen niemand mehr. Aber geschossen wird bei den Bonzen
	normalerweise nicht. Also, macht keinen Scheiß mit den
	Kanonen, sonst haben wir ruckzuck die Polypen am Hals!

	
	Wenn
	wir dann drin sind und die beiden sich die Hosen voll scheißen,
	dann schnappen wir uns den Alten und halten ihm die Kanone an den
	Kopf. Das erledigen der Schinken und ich.

	
	Remo
	und Ewald, Ihr schnappt euch die Tussi. Nehmt sie richtig hart ran.
	Der Alte soll sehen, dass wir es ernst meinen. Wenn wir richtig ran
	gehen, dann werden die schon parieren, ihr werdet sehen!“

	
	


	

	
	Und
	so verlief es:

	
	


	

	
	Remo
	erreichte die Tür nur eine Sekunde nach Berthold. Ewald stand
	schon mitten im Raum und schaute sich um. Dann kam der Schinken von
	hinten heran gerauscht und schob Remo einfach über die
	Schwelle.

	
	Einen
	Augenblick lang sagte niemand etwas. Dann entdeckte Remo die Tussi,
	die da in einem weißen Nachthemd herumstand, als sei sie das
	Nachtgespenst vom Dienst. Remo hob seine MP und legte auf die Tante
	an.

	
	Verdammt,
	was sagte man in so einem Moment? Sagte man: „Hände
	hoch“? Oder sagte man besser: „Pfoten hoch“? Das
	klang viel fetziger. Oder wie wäre es mit: „Kitzel die
	Wolken“? Nein, das klang wie im Comic. Also sagte Remo:
	„Ääääh.“

	
	Die
	Tussi glotzte kurz in die Mündung der MP. Dann sagte sie:
	„Hach!“ - und kippte um. Dabei sank sie nicht zu Boden,
	wie es feine Damen in alten Filmen zu tun pflegten, sondern knallte
	langwegs hin – pflatsch, genau zwischen Sofa und Couchtisch.

	
	Im
	gleichen Moment brüllte Ewald: „Nimm deine scheiß
	Wichsgriffel in die Luft, du völlig verblödete Schlampe!“

	
	Remo
	schüttelte den Kopf. „Toll, Ewald“, murmelte er.
	Dann schaute er sich um. „Verdammt, wo steckt der Alte?“

	
	„Keine
	Ahnung“, sagte Berthold. „Ewald, Remo, ihr schnappt Euch
	jetzt die Tussi. Versucht mal, sie wieder hinzustellen. Wenn sie
	nicht von alleine stehen bleibt, dann lehnt sie irgendwo dagegen.
	Ich gehe mal nachschauen, wo dieser Vieth abgeblieben ist. Schinken,
	du kommst mit. Detlev und Buddha, ihr schaut euch hier im Wohnzimmer
	um. Vielleicht findet ihr irgendwas Wertvolles. Aber nehmt keine
	Scheiße mit, die wir später nicht verkaufen können.“

	
	„Ja,
	klar“, lallte der Buddha und richtete seine Uzi gegen die
	Decke. „Jetzt gibt’s hier erstmal Stimmung!“

	
	„Buddha,
	nicht!“, rief Remo aus. Zu spät – der Buddha
	orgelte bereits am Abzug. Doch die Kanone klemmte. Der Buddha
	starrte die Waffe in seiner Hand an. „Ach so, geht ja nicht.
	So'n Pech aber auch. Wollte mal richtig Putz machen hier.“

	
	Berthold
	versuchte, sich die Haare zu raufen, bekam aber nur die Strumpfmaske
	zu fassen. Also raufte er sich die Strumpfmaske. Der Typ aus
	Frankfurt schüttelte dazu nur den Kopf. Er sagte: „Mannomann.“

	
	Und
	dann schlug der Blitz ein.

	
	„Kann
	mir mal jemand verraten, was das hier werden soll, wenn es fertig
	ist?“

	
	Alle
	Köpfe fuhren herum. Da stand ein Haufen Gemeinheit, ungefähr
	auf die Höhe von 160 Zentimetern aufgetürmt, mit einem
	grauen Bürstenhaarschnitt oben drauf. Remo kannte diesen Haufen
	Bosheit auf zwei Beinen. Er hatte ihn schon mehrfach in Pfalzenberg
	gesehen. Der Haufen hörte auf den Namen Wotan Vieth und war
	offenbar ziemlich sauer.

	
	„Heiliger
	Strohsack, was ist das denn für eine Gemeinde aus tauben
	Nüssen? Ich weiß ja nicht, wann ihr zuletzt den Arsch
	versohlt bekommen habt, aber es ist mit Sicherheit schon viel zu
	lange her. Und jetzt stellt euch in einer Reihe auf und macht am
	Besten eine Liste, wem ich zuerst in die Fresse haue!“

	
	Remo
	wusste nicht recht, was er tun sollte. Er wartete einfach ab, ob
	Ewald etwas unternahm. Oder ob Berthold die Initiative ergriff.

	
	Doch
	nichts geschah.

	
	Als
	Remo sich umschaute, tat niemand etwas. Alle glotzten nur diesen
	Fiesling von Vieth an und rührten sich nicht. Verdammt, so war
	das aber nicht geplant gewesen!

	
	Remo
	überlegte gerade, ob er selbst aktiv werden sollte, als hinter
	ihm eine Stimme ertönte, die er in überhaupt keiner
	Schublade in seinem Kopf unterbringen konnte: „Onkel Wotan,
	pass auf, die sind bewaffnet!“

	
	Remo
	fuhr herum – gemeinsam mit allen anderen. Sein Blick wischte
	über die Sitzgarnitur, den Fernseher, die Stereoanlage, das
	Bücherregal – und blieb schließlich bei einem
	blassen Bubi hängen, der da völlig verloren neben dem
	Sessel stand.

	
	Remo
	dachte: „Scheiße nochmal, wo ist der denn auf einmal
	hergekommen?“

	
	Berthold
	sagte: „Scheiße nochmal, wo ist der denn auf einmal
	hergekommen?“

	
	Dazu
	fiel Remo nun beim besten Willen nichts mehr ein.

	
	Dann
	rief Detlev: „Heee, Moment mal.“

	
	Alle
	fuhren wieder herum.

	
	„Der
	alte Sack ist abgehauen.“

	
	„Was?“,
	rief Berthold aus. „Wohin?“

	
	Detlev
	gestikulierte in Richtung der Tür. „Na … da. Der
	ist einfach wieder raus.“

	
	Zwei
	Sekunden Stille und Bewegungslosigkeit. Dann brüllte Berthold
	los: „Ja, will den vielleicht mal jemand einfangen, bevor er
	die Bullen ruft?“

	
	Remo
	wollte sich gerade in Bewegung setzen, als Ewald dazwischen ging.
	„Jetzt komm mir nicht so! Du wolltest dir doch den Alten
	schnappen. Jetzt maul uns hier nicht an, sondern schau selbst, wie
	du den Typen kriegst. Und überhaupt, wer ist der Kasper da
	drüben?“ Ewald deutete auf den Buben, der immer noch
	neben dem Sessel stand und völlig verloren durch die Gegend
	glotzte.

	
	„Was
	weiß ich, wer das sein soll?“, fauchte Berthold zurück.
	„Irgendein blöder Arsch. Haut ihm einfach eins in die
	Fresse. Oder legt ihn um. Ist mir völlig schnuppe. Los,
	Schinken, wir holen uns den Alten.“

	
	Doch
	das war nicht mehr nötig, denn der Alte kam von selbst zurück.
	Und er hatte etwas mitgebracht.

	
	


	

	
	Berthold:

	
	


	

	
	„Wichtig
	ist, dass wir nicht lange herumschwuchteln. Wir müssen den
	Alten sofort unter Druck setzen, damit er die Piepen rausrückt.
	Wenn wir Pech haben, dann hat er das Zeug im Safe gebunkert und wir
	müssen die Kombination aus ihm herausprügeln.

	
	Normalerweise
	würde ich sagen, wir nehmen uns den alten Furz in aller Ruhe
	vor. Wir müssten ihm gar nicht erst etwas tun, sondern nur so
	tun, als würden wir ihm was tun wollen. Wir könnten ihn
	auf einem Stuhl festbinden und dann anfangen, neben ihm eine
	Plastikplane auszubreiten. Sowas in der Art. Der Alte wird denken,
	wir wollten mit ihm eine Riesensauerei anrichten. Dann wird er
	singen wie der Andrelli. Ihr wisst schon, dieser blinde Opernfuzzi.

	
	Aber
	für so eine Scheiße haben wir keine Zeit. Das muss
	schnell, hart und dreckig gehen, damit wir schnell wieder
	rauskommen. Deswegen werden der Schinken und ich aus dem Alten
	rausprügeln, was wir wissen wollen. Ewald und Remo nehmen sich
	unterdessen die Tussi von dem Alten vor. Vielleicht hat die auch
	noch ein bisschen Kohle oder ein paar Klunker gebunkert. Schnappt
	euch einfach ihre Unterlippe und gebt der Schnalle so lange
	Backpfeifen, bis die Lippe reißt. Dann wird sie euch alles
	sagen, was sie weiß. Bei Weibern wirkt sowas garantiert.

	
	Ich
	haue unterdessen dem Alten auf die Zwölf. Wenn er nicht
	auspackt, dann drohe ich ihm an, seine Eier wegzuschießen.
	Also, wenn er dann nicht pariert, dann weiß ich es auch
	nicht!“

	
	


	

	
	Und
	so verlief es:

	
	


	

	
	Remo
	sah den alten Vieth zur Tür hinein spazieren, als sei nichts
	geschehen. Damit hatte Remo nicht gerechnet. Er hatte erwartet,
	Vieth würde sich irgendwo verbarrikadieren und die Polizei
	rufen. Womit Remo ebenfalls nicht gerechnet hatte, war der Revolver,
	den der Alte in der Hand hielt.

	
	„Vorsicht“,
	brüllte Ewald, „der hat eine Kanone!“

	
	Detlev
	sagte gar nichts. Er ließ nur seinen Colt fallen und hob die
	Hände. „Ich ergebe mich!“

	
	Der
	Typ aus Frankfurt schaute Detlev kurz an. Dann schüttelte er
	den Kopf und sagte: „Mannomann.“

	
	Der
	alte Vieth hob unterdessen den Revolver, zielte und schoss Berthold
	in den Sack. Es hörte sich an, als sei ein Eisenbahngeschütz
	losgegangen. Gleich darauf jodelte Berthold los wie eine
	Luftschutzsirene. Er tanzte ein wenig im Wohnzimmer herum,
	besprenkelte die Sitzmöbel und den Boden mit
	Körperflüssigkeiten und kippte schließlich um.

	
	Der
	Schinken und der Typ aus Frankfurt reagierten als erste. Sie rissen
	ihre Waffen hoch. Der Alte versuchte, noch einmal mit seiner
	Handhaubitze Maß zu nehmen, doch als das Rohr der
	Remington-Flinte in seine Richtung schwang, gab er Fersengeld und
	verschwand wieder durch die Tür. Keine Sekunde zu früh,
	denn im nächsten Augenblick ging ein Bleihagel auf die Stelle
	nieder, an der er nur eine Sekunde zuvor noch gestanden hatte.

	
	Eigentlich
	hätte der ohrenbetäubende Lärm enden müssen, als
	auch das letzte Bandenmitglied das Feuer einstellte, doch genau in
	diesem Moment brüllte Berthold los: „Oh Scheiße!
	Scheiße! Meine Eier! Ich glaube, meine Eier sind weg. Ganz
	sicher bin ich mir nicht, aber die fühlten sich total weg an.“

	
	Er
	schaute vom Boden aus in die Runde.

	
	„Jetzt
	glotzt nicht so blöd, Ihr Vollidioten. Meine Eier sind ab. Ist
	euch klar, was das bedeutet? Oh Mann, Ihr Schafsköpfe, wir
	müssen zusehen, dass wir hier rauskommen. Die Bullen sind
	bestimmt schon unterwegs. Oh Mann, ich fühle mich echt total
	kacke.“

	
	Berthold
	verdrehte die Augen, hustete zweimal und kippte weg.

	
	Eine
	Sekunde lang sagte niemand etwas. Dann fand immerhin Detlev seine
	Sprache wieder.

	
	Er
	sagte: „Ja, äh.“

	
	


	

	
	Berthold:

	
	


	

	
	„Wenn
	die ganze Geschichte gelaufen ist und wir die Kohle und alles Zeug
	haben, das wir einraffen konnten, dann hauen wir ab. Wir hauen aber
	nicht einfach nur so ab. Dann könnten wir uns nämlich
	gleich selbst drüben bei Dorfsheriff Litzinger auf dem
	Polizeirevier melden. Nee, zuerst fesseln und knebeln wir den Alten.
	Dann zerdeppern wir das Telefon. Und dann nehmen wir seine Schnepfe
	noch als Geisel mit. Die lassen wir erst laufen, wenn wir in
	Sicherheit sind. Bis dahin wird es der Alte nicht wagen, die Bullen
	zu rufen.

	
	Remo
	und Ewald, Ihr kümmert euch um die Tussi. Die ist ohnehin euer
	Job. Ihr müsst ihr irgendwie die Augen verbinden und die Pfoten
	fesseln. Dann schleift ihr sie einfach raus zum Auto und schmeißt
	sie auf die Ladefläche. Dann hauen wir ab, gurken ein bisschen
	durch die Gegend und lassen sie auf irgendeinem Waldweg raus. Soll
	sie dann doch selbst sehen, wie sie die Augenbinde runter kriegt.
	Wir sehen unterdessen zu, dass wir Land gewinnen. Der Schinken lässt
	anschließend die Kanonen verschwinden und der Typ aus
	Frankfurt reißt einen Hehler auf, bei dem wir die Beute
	verknallen können.

	
	So
	einfach ist das.“

	
	


	

	
	Und
	so verlief es:

	
	


	

	
	Remo
	und Ewald schauten auf die Tussi herab.

	
	„Scheiße“,
	sagte Ewald, „nehmen wir die jetzt mit, oder was?“

	
	Remo
	konnte nur mit den Schultern zucken.

	
	Alle
	anderen standen um Berthold herum. Alle – bis auf Detlev. Der
	hielt seine Pistole, die er zwischenzeitlich wieder aufgehoben
	hatte, mit beiden Händen vor sich ausgestreckt und visierte
	abwechselnd die Türen und alle Fenster an. Zumindest tat er das
	so lange, bis Ewald ihn anschnauzte: „Mann, Depplev, hörst
	du vielleicht mal auf, mit dieser scheiß Knarre rumzufuchteln?
	Wir müssen überlegen. Nachdenken. Mit dem Kopf. Klar?“

	
	Detlev
	schwenkte seine Waffe weiter hin und her. Dabei murmelte er: „Dirty
	Harry, Mann. Der war drauf wie Dirty Harry.“

	
	Remo
	ignorierte Detlev, so gut es ging. Stattdessen machte er sich
	Gedanken über den Rückzug. Er deutete auf die Bewusstlose.

	
	„Die
	können wir nicht mitnehmen. Keine Chance.“

	
	„Wieso
	nicht?“, polterte Ewald dazwischen. „So lange sie k.o.
	ist, hält sie wenigstens die Fresse.“

	
	„Na
	toll. Und wir sollen sie dann die ganze Zeit über durch die
	Gegend schleppen, oder was?“

	
	Ewald
	schaute sich um. Sein Blick blieb am größten Mitglied der
	Bande hängen.

	
	„Das
	kann doch der Schinken machen. Soll der die Alte doch in die Karre
	schleppen.“

	
	Der
	Schinken winkte ab. „Kannste vergessen. Ich hab's an der
	Bandscheibe. Kann nicht mehr als fünf Kilo heben. Außerdem
	müssen wir zusehen, dass wir unseren Berthold hier raus
	kriegen. Lass die Olle liegen, die brauchen wir sowieso nicht mehr.“

	
	Dem
	konnte Remo nur zustimmen. „Recht hat er. He, Buddha, mach
	schon mal die Karre klar. Wir hauen ab.“ Dann rief er durch
	die Wohnzimmertür, durch die der alte Vieth verschwunden war:
	„He Vieth, wir hauen ab. Du kannst deine Artillerie wieder
	wegpacken. Nichts für ungut.“

	
	Hinter
	Remo trottete Heino bereits durch die Balkontür ins Freie.

	
	„Moment
	mal.“ Wieder einmal Ewald. Wer auch sonst? „Jetzt
	einfach so abhauen ist nicht. Wir sind hier eingestiegen, um so
	richtig fett die Kohle abzuräumen. Da werde ich nicht einfach
	so abhauen und alles stehen und liegen lassen.“

	
	Ewald
	wandte sich dem blassen Buben zu, der mit seinen Segelohren und
	seiner Hängeunterlippe blöd in die Gegend stierte.

	
	„Hey,
	Arschfratze. Wo ist hier die Kohle versteckt? Los, mach dein Maul
	auf!“

	
	Der
	Bube glotzte nur dumm aus der Wäsche. „Kohle? Die hat …
	ich weiß nicht … äh …“ Dann rief der
	Junge nach draußen: „Onkel Wotan, hast du hier irgendwo
	Geld versteckt?“

	
	Remo
	schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn. Konnte das wahr
	sein?

	
	„Halt
	die Klappe, du Blindgänger“, tönte es aus den Tiefen
	des Hauses. „Sag mir lieber, wo ich die verdammten
	Schrotpatronen gelassen habe. Wenn ich wieder ins Wohnzimmer komme,
	dann bringe ich die Schwiegermutter mit. Und dann werde ich diese
	Bande von Pissköpfen in Stücke schießen, jawohl!“

	
	Detlev
	wurde hibbelig. „Oh verdammt, der Banker bringt Verstärkung
	mit. Und der hat eine Schrotflinte. Bestimmt eine Pumpgun, wie der
	Typ in 'Jurassic Park' oder wie der andere … wie heißt
	der noch?“

	
	„Der
	Schinken“, sagte Ewald. „Das ist der große, böse
	Mann, der da drüben beim Berthold steht. Der hat auch eine
	Pumpgun. Und jetzt kack dich nicht ein, sondern hilf mir lieber, die
	Bude zu filzen. Hier ist doch garantiert etwas zu holen.“

	
	Remo
	schaute sich um, während Ewald wahllos in Regalfächern
	herumwühlte und Schubladen aufriss. Wo, um Himmels Willen,
	sollte hier etwas zu holen sein? Und wie kam Ewald darauf, hier
	könnte Kohle versteckt sein? Das war doch nur so eine fixe Idee
	von diesem Choleriker, sonst nichts.

	
	Genau
	in diesem Moment rief Detlev aus: „Hey, guckt mal, ich habe
	was.“

	
	Alle
	fuhren zu ihm herum – sogar der Schinken und der Typ aus
	Frankfurt. Ewald ließ ein leises „Na bitte“ hören.
	Doch Detlev hielt nur eine DVD in die Höhe.

	
	„'Menschliche
	Einzelteile'“, verkündete er. „Klingt ganz gut. Da
	geht bestimmt die Post ab.“

	
	Alle
	wandten sich mit einem Kopfschütteln ab. Der Typ aus Frankfurt
	sagte: „Mannomann.“ Und ganz allmählich spürte
	auch Remo, wie seine Nerven vor die Hunde gingen.

	
	„Jetzt
	macht mal hin“, sagte er. „Wir stecken schon tief genug
	in der Scheiße. Wenn wir jetzt abhauen und Berthold zum Arzt
	schaffen, dann kommen wir vielleicht noch halbwegs sauber aus der
	Geschichte raus.“

	
	Ewald
	ignorierte Remo völlig und wühlte weiter in Schränken
	und Schubladen herum.

	
	„Mann,
	Ewald, jetzt hör doch mal auf mit dem Scheiß. Die werden
	wohl kaum ihre Kohle in einem von diesen Schränken aufbewahren.
	Da könnten sie die Asche ja auch gleich in dieser Plastiktüte
	hier herumliegen lassen.“

	
	Remo
	schnappte die Tüte vom Tisch und hob sie in die Höhe.
	Schwer, das Ding. Was war da drin? Remo schaute nach – und
	ließ beinahe seine Kanone fallen.

	
	„Ewald,
	du musst nicht weiter suchen.“

	
	Remo
	langte in die Tüte. Als seine Hand wieder auftauchte, hielt sie
	ein Bündel Geldscheine. Ewald warf Remo zunächst einen
	genervten Blick zu. Dann schaute er noch einmal hin. Es sah aus, als
	seien seine Augen kurz davor, unter den Augenwülsten hervor zu
	kriechen und aus seinem Schädel zu plumpsen.

	
	„Ach
	du Scheiße!“

	
	„Leute“,
	rief Remo aus. „Das ist der Jackpot. Und jetzt nichts wie raus
	hier.“

	
	„Finger
	weg von der Tüte, ihr Pfeifen“, tönte die Stimme des
	Alten aus der Diele. „Wenn ihr die Kohle oder die DVD anfasst,
	dann mache ich euch zur Schnecke!“

	
	Detlev
	fand das offenbar saukomisch. Er rief: „Hähä, du
	Blödmann. Wir haben deine Kohle und deine DVD. Damit hauen wir
	jetzt ab und du kannst gaaaar nix dagegen machen.“

	
	„Genau“,
	ergänzte Ewald. „Außerdem haben wir eine Geisel.
	Wenn du uns nicht in Ruhe abziehen lässt, legen wir den Typen
	um, der hier herumsteht.“ Er drehte sich zu dem Buben um. „So,
	jetzt pass mal auf.“

	
	Der
	Bube kassierte von Ewald einen saftigen Schwinger in die Eingeweide.
	Nicht saftig genug, um jemanden auf die Bretter zu schicken, aber
	saftig genug, um jemanden Respekt einzuflößen.

	
	Dann
	schaute sich Ewald um.

	
	„Was
	suchst du?“, fragte Remo.

	
	„Irgendwas,
	was wir dem Typen über den Kopf ziehen können. Der soll ja
	schließlich nicht sehen, wohin wir ihn bringen, oder?“

	
	„Hast
	Recht.“ Remo schaute sich ebenfalls um. Sein Blick blieb
	schließlich an einem Sofakissen hängen – einem
	selten hässlichen Ding mit irgendeiner Kinderkritzelei darauf.
	Sah aus wie eine Mischung aus einem Strichmännchen und einer
	Taube. Außerdem sah es diesem komischen Typen sogar ein
	bisschen ähnlich.

	
	„Wir
	nehmen das hier.“ Remo schnappte das Kissen, riss die Knöpfe
	auf und zog die Füllung aus dem Bezug heraus. Dann ging er mit
	drei schnellen Schritten zu dem Typen hin und stülpte ihm den
	Bezug über den Kopf.

	
	Der
	Typ sagte: „He!“

	
	Remo
	versetzte ihm einen kurzen Knuff, genau auf die Nase. Das
	Strichmännchen bekam einen roten Fleck. Remo fand das lustig.

	
	„Okay,
	aber jetzt raus hier. Schinken, Typ aus Frankfurt, Ihr schnappt euch
	Berthold. Ewald, du passt auf unsere Geisel auf. Depplev und ich
	geben Rückendeckung.“

	
	Ewald
	langte nach der Plastiktüte, doch Remo zog sie im letzten
	Moment weg.

	
	„Die
	nehme ich!“

	
	Die
	beiden Männer starrten sich Sekunden lang an. Dann sagte Ewald:
	„Okay“ und ging nach draußen.
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	7. Ärztliche Betreuung

	
	


	

	
	So
	war Sören also in seine Lage geraten. Ob es nun seine späte
	Abkehr von den Windeln, seine Vorliebe für Nudelsuppe oder
	Tante Evys niedriger Blutdruck war – die genaue Ursache für
	Sörens Lage sollte niemals exakt geklärt werden. Genau
	genommen interessierte sie auch niemanden, Sören
	eingeschlossen. Er saß einfach still und leise in der hinteren
	Ecke des fahrenden Infernos und hoffte, die Schmerzen an Nase und
	Magengrube blieben die einzigen an diesem Abend.

	
	„Fahr
	langsam“, rief Remo gerade – und Heino, der Buddha, trat
	prompt auf die Bremse. Damit löste er erneut ein
	Gangsterwürfeln im Laderaum des Transporters und eine Flut von
	Verwünschungen aus, hauptsächlich von diesem Ewald. 
	

	
	„Verdammt
	nochmal, jetzt kommt mal wieder runter!“

	
	Das
	war der große, dicke Kerl gewesen. Der Schinken.

	
	„Kriegt
	euch mal wieder ein. Dem Berthold geht es gar nicht gut.“

	
	Noch
	ein wenig Geschaukel, dann kam der Transporter allmählich zur
	Ruhe. Auch der Motor dröhnte nicht mehr so laut wie am Anfang.
	Man konnte sogar Remos Stimme verstehen, als dieser in normalem
	Tonfall sagte: „Okay, halt da vorne mal an und mach das Auto
	aus.“

	
	Noch
	ein wenig Gerumpel, dann das „Blup-blup“, als die Räder
	auf der rechten Fahrzeugseite auf den Bordstein hüpften. Und
	dann stand das Fahrzeug und der Motor röchelte ein letztes
	Abgaswölkchen heraus, bevor er verstummte.

	
	Sekundenlang
	sprach niemand ein Wort.

	
	„So,
	jetzt seid mal alle ruhig“, rief Remo plötzlich aus. „Ich
	muss nachdenken. Also haltet endlich die Klappe, damit ich mich
	konzentrieren kann. Ich will jetzt kein Wort hören, ist das
	klar?“

	
	„Ja,
	klar“, plapperte Detlev los. „Aber während du
	überlegst, sollten wir uns etwas für den Berthold
	einfallen lassen. Der ist schon total käseweiß im
	Gesicht. Ich glaube, der kratzt bald ab.“

	
	Wieder
	ein Augenblick Stille.

	
	Dann
	sagte Remo: „Ja, genau das meine ich ja. Also, ich meine,
	darüber will ich nachdenken. Hätte ich ja auch, wenn du
	mir nicht dazwischen gequatscht hättest. Du hast zwar Recht,
	aber wir müssen uns trotzdem etwas einfallen lassen. Also
	quatscht mir nicht dazwischen.“

	
	„Und
	was ist denn mit dem Schinken?“, mischte sich Jessy ein.
	„Mann, Schinken, du kommst doch aus Frankfurt und so. Du
	kennst doch da die Szene. Da gibt es doch bestimmt solche Leute, zu
	denen man hingehen kann, wenn man in den Sack geschossen gekriegt
	hat. Du weißt schon, so Doktoren, die das ganz geheim wieder
	hinkriegen.“

	
	Sofort
	blaffte Ewald dazwischen: „Meine Fresse, sowas gibt es doch
	nur im Film, du taube Nuss!“

	
	„Nein,
	die Kleine hat schon Recht“, sagte der Schinken. „Ich
	kenne da jemanden. Aber bis wir mit dieser Scheißkarre nach
	Frankfurt gefahren sind, hat es der Berthold schon lange hinter
	sich. Außerdem weiß ich nicht, ob der Russe überhaupt
	zu Hause ist. Vielleicht ist er gerade wieder als Sanitäter
	irgendwo im Kongo unterwegs. Wenn den Kindersoldaten da unten
	irgendwelche Körperteile abgeschossen werden, dann näht
	der Russe den Kindern Teile an, die er von der Organhändlermafia
	bekommen hat. Auf diese Weise macht er den ganzen Matsch zu Geld.
	Also, ich finde, wir sollten kein Risiko eingehen und hier bleiben.“

	
	Sören
	schreckte auf. Alleine der Gedanke, von dieser Mörderbande nach
	Frankfurt verschleppt zu werden, brachte ihn an den Rand eines
	Nervenzusammenbruchs. Hier draußen, in diesem Bauernkaff
	Pfalzenberg, fühlte er sich noch einigermaßen sicher.
	Hier konnten sie ihn in irgendeinem Waldstück aus dem Auto
	werfen, wenn sie ihn nicht mehr brauchten. In Frankfurt würde
	Sören jedoch auf Nimmerwiedersehen im Rotlichtmilieu
	verschwinden.

	
	Und
	dann redeten die auch noch über Russen, die als Söldner in
	Schwarzafrika unterwegs waren. Am Ende würden die ihn an
	irgendwelche Menschenhändler verkaufen, die ihn als
	volljährigen Kindersoldaten nach Timbuktu verscherbelten. Oh
	nein, da konnte er sich den Worten des Schinkens nur anschließen
	– was er auch umgehend in die Tat umsetzte: „Ja, ich
	finde auch, wir sollten hier bleiben.“

	
	Im
	nächsten Moment bekam er einen satten Rempler in die
	Magengrube. Für einige Sekunden befürchtete Sören, er
	müsse in den Kissenbezug kotzen.

	
	„Wer
	hat dich denn gefragt, du Penner?“

	
	Ah,
	Ewald. Wer auch sonst?

	
	„Jetzt
	lass den Blödmann mal in Ruhe“, sagte Remo. „Überleg
	lieber, was wir machen sollen. Wir stecken voll in der Scheiße,
	Mann.“

	
	„Wir
	müssen den Berthold ganz schnell in ein Krankenhaus bringen“,
	jammerte Jessy dazwischen. „Wenn der jetzt stirbt, dann sind
	wir echt dran.“

	
	„Das
	sind wir doch sowieso!“ Ewald wieder. „Scheiße,
	der Alte hat garantiert die Bullen gerufen. Die haben ganz bestimmt
	schon das ganze Kaff umstellt und abgesperrt. Wir brauchen nur ein
	paar Meter zu fahren, dann nehmen die uns hopps. Oder die warten
	ganz einfach am Krankenhaus auf uns. Dann müssen die uns noch
	nicht mal lange hinterher fahren.“

	
	„Verdammt,
	da hast du wirklich Recht“, sagte Remo. „Und ich gehe
	nicht in den Knast. Das kommt gar nicht in Frage! Ich bin schon 33
	Jahre alt. Das bisschen Zeit, das mir noch bleibt, werde ich nicht
	im Knast verbringen!“

	
	„Ja
	meinst du denn, ich hätte da Bock drauf?“, tobte Ewald
	sofort los.

	
	Der
	Schinken mischte sich ein: „Ihr wisst doch überhaupt
	nicht, wie es im Knast abgeht.“

	
	„Weißt
	du das denn?“, fragte Detlev.

	
	„Nee,
	weiß ich nicht. Aber ich kenne einen Typen, der gerade sitzt.
	Wenn der wieder rauskommt, dann können wir ihn fragen.“

	
	„Ich
	war mal im Knast“, sagte Detlev. „Von der Zeitarbeit
	aus. Da haben wir auf dem Scheißhaus einen Syphon neu machen
	müssen. Der war glatt durchgekracht. Viel los war da nicht. Nur
	überall Bullen, sonst war niemand auf dem Klo.“

	
	„Vielleicht
	haben die alle in den Zellen gesessen, während ihr das
	Scheißhaus repariert habt, du blöder Hammel!“ Ewald
	klang, als müsse er jeden Augenblick platzen.

	
	Detlev
	meinte dazu nur: „Ach so.“

	
	„Ja,
	aber was machen wir denn jetzt?“ Jessys Stimme zitterte.
	Deswegen glaubte Sören, eine tiefe Verbundenheit mit dieser
	Dame zu verspüren, denn auch er vibrierte wie ein
	Presslufthammer.

	
	„Der
	Berthold braucht ganz dringend einen Doktor. Gibt es hier denn
	keinen, der ihm die Glocken wieder annähen könnte?“

	
	„Ach
	ja, der Berthold“, meinte Remo aufgeräumt. „Meine
	Kleine hat Recht: Wir müssen etwas tun. Also, was geht?
	Krankenhaus können wir vergessen. Einen Verbandskasten haben
	wir auch nicht. Abgesehen davon würde ich mir lieber die Finger
	abhacken, als dem Berthold am Sack herumzuspielen. Nach Frankfurt zu
	diesem Türken fahren, den der Schinken kennt, ist auch Essig.
	Der Türke hängt irgendwo in Nigeria herum. Was bleibt uns
	da noch groß übrig?“

	
	Wieder
	herrschte für einen Augenblick Stille. Dann sagte Ewald: „Warum
	schmeißen wir ihn nicht einfach irgendwo raus?“

	
	Noch
	einmal Stille – und dann brüllten alle gleichzeitig los.
	So sehr sich Sören auch bemühte, es gelang ihm nicht, die
	einzelnen Stimmen auseinander zu halten. Dem Tonfall nach zu
	urteilen, schien Ewalds Vorschlag allerdings auf wenig Gegenliebe zu
	stoßen.

	
	Als
	wieder Ruhe einkehrte, setzte Ewald noch einmal an: „Jetzt
	hört doch mal zu: Der Berthold ist ohnehin total im Arsch. Ohne
	seinen Sack würde der doch nicht weiterleben wollen, oder was
	meint ihr? Also, ich jedenfalls würde mir lieber in die Rübe
	schießen, als ohne Eier leben zu müssen. Und jetzt liegt
	der Berthold da hinten und ist total gut drauf von den
	Buddha-Tropfen. Wenn wir jetzt an den Waldrand fahren und ihn in ein
	Gebüsch kippen, dann kratzt er total schön ab. Da würde
	er sich echt drüber freuen, das könnt ihr mir glauben. Und
	wir könnten in aller Ruhe abdampfen und dann zusehen, wie wir
	die Karre hier loswerden. Und dann könnten wir mit der Kohle
	von dem Alten neu anfangen.“

	
	„Oh
	nee“, jammerte Jessy los. „Nee! Da mache ich jetzt echt
	nicht mit. Remooo, jetzt sag doch auch mal was! Wir können den
	Berthold doch nicht so einfach abkratzen lassen. Das wäre voll
	Mord und so. Und überhaupt, was machen wir dann mit dem Typen
	da hinten? Der kriegt das hier doch alles mit. Dann müsstet ihr
	den auch noch umbringen. Das geht doch nicht! Mensch, Reeemo, jetzt
	sag doch mal was!“

	
	„Ach,
	das mit dem Umbringen, das geht schon“, murmelte Ewald.

	
	Als
	Remo nichts sagte, glaubte Sören, etwas zu seiner eigenen
	Verteidigung vorbringen zu müssen – auch wenn er noch
	nicht so recht wusste, wogegen er sich eigentlich verteidigen
	musste. Er versuchte es dennoch: „Also, Leute, ich muss
	ehrlich sagen, ich habe irgendwie überhaupt nichts mitbekommen.
	Das war alles so hektisch, da habe ich überhaupt nicht so genau
	gehört, was Ihr geredet habt. Sagt mal, wieso lasst Ihr mich
	nicht einfach gehen?“

	
	„Halt
	die Fresse!“ Ewald – wer sonst.

	
	Sören
	kassierte einen weiteren Schwinger in die Magengrube. Diesmal war er
	beinahe schon darauf vorbereitet. Dennoch musste er kotzen. Keine
	Chance, es zurückzuhalten. Unter dem Kissen wurde es allmählich
	ziemlich eklig.

	
	Detlev
	betätigte sich als Kommentator: „Oh Mann, guckt mal, wie
	das Kissen die Farbe wechselt.“

	
	„Pfui
	Teufel“, sagte der Schinken. „Was hat der Typ denn
	gefressen?“

	
	„Rindsragout“,
	winselte Sören.

	
	Nach
	einer kurzen Denkpause sagte Remo: „Leute, diese Villa da
	hinten auf dem Hügel ... gehört die nicht einem Arzt?“

	
	Detlev
	sagte: „Mensch, stimmt! Das ist die Villa von Doktor von
	Brechtow. Wisst ihr noch, als ich von der Zeitarbeit aus beim
	Elektriker Hintermayer gearbeitet habe? Da waren wir in dieser Villa
	drin und haben die Elektroinstallation gemacht. Das ist ein
	Riesenkasten! Die von Brechtows waren nicht zu Hause, als wir am
	Arbeiten waren. Da war nur so eine Haushälterin. Und der Typ
	ist Arzt. Der arbeitet, glaube ich, in irgendeiner Klinik in
	Wiesbaden.“

	
	„Na
	klar“, sagte Remo, „jetzt fällt es mir wieder ein.
	Er ist Chirurg. Ja, Leute, das ist es: Der Typ ist Chirurg! Das ist
	absolut ideal. Passt mal auf: Wir fahren jetzt da hin und ziehen bei
	ihm die gleiche Nummer ab wie beim alten Vieth. Diesmal kommen wir
	aber durch die Vordertür. Wir klingeln und gehen rein. Dann
	halten wir denen unsere Kanonen unter die Nase und zwingen den
	Typen, den Berthold wieder zusammenzunähen.“

	
	„Guter
	Plan“, brummte der Schinken.

	
	„Ja,
	so machen wir das!“ Auch Detlev zeigte Begeisterung.

	
	Nur
	Ewald meldete Bedenken an: „Und wenn der Typ nun Nachtschicht
	hat? Manchmal haben die Ärzte doch Nachtschicht. Dann ist er
	jetzt in Wiesbaden und flickt Leute zusammen.“

	
	Sekundenlang
	herrschte Stille.

	
	Dann
	sagte Remo: „Ist doch jetzt scheißegal! Wir fahren da
	hin und schauen nach. Wenn er da ist, hat er Pech. Wenn er nicht da
	ist, hat seine Alte Pech. Und wenn die alle nicht da sind, dann hat
	Berthold eben Pech. So einfach ist das. Los, Buddha, gib Gummi!“

	
	Der
	Motor des Transporters erwachte mit Donnergetöse zum Leben.
	Kurz bevor sich das Fahrzeug in Bewegung setzte, sagte der Buddha:
	„Russe, nicht Türke. Und der ist im Kongo, nicht in
	Nigeria. Söldner. Ja, haha, das ist schon einer!“
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	8. Dres. med. von Brechtow

	
	


	

	
	So
	verbrachte Sören weitere zehn Minuten in Todesangst. Es sollten
	nicht die letzten an diesem Abend werden und auch nicht die
	schlimmsten. Die lagen noch vor ihm – und sie dauerten alles
	in allem weit länger als zehn Minuten. Doch das konnte Sören
	in diesem Moment noch nicht ahnen.

	
	Vielleicht
	hätte ein etwas abgebrühterer Charakter an dieser Stelle
	Fluchtpläne geschmiedet. Vielleicht hätte sich ein solcher
	Charakter auch seine Chancen ausgerechnet, nicht nur lebendig,
	sondern auch halbwegs unbeschadet aus dieser Geschichte
	herauszukommen.

	
	Sören
	hingegen kümmerte all dies recht wenig. Er ging ohnehin davon
	aus, irgendwann im Laufe der Nacht unter grausamen Schmerzen den
	Löffel zu reichen. Während er auf der Ladefläche
	wieder und wieder von einer Seite zur anderen geschleudert wurde,
	dachte er deswegen nur daran, diesen dämlichen Kissenbezug
	loszuwerden. Die Kotze in diesem Ding stank wie ein vor drei Wochen
	erschossener Biber in der Sonne. Das war so schlimm, dass Sören
	gleich nochmal kotzen musste. Verdammt, da ging das ganze
	Rindsragout dahin, das Tante Evy mit ihren Zauberhänden
	gezaubert hatte. Sören hatte ihr dabei zugesehen und sich dabei
	gewünscht, sein Schwanz sei ein Stück Rindfleisch. Nun
	wünschte er sich, seine Nase verfüge über den
	gleichen Geruchssinn wie sein Schwanz und Tante Evy sei ein Rind.

	
	Als
	Heinos Transporter durch das offene Tor auf das Grundstück der
	Dres. med. von Brechtow donnerte, bekam Sören es nicht mit. Als
	Heino, der Buddha, heftig am Lenkrad kurbelte, um nicht vom
	Zufahrtsweg zu schlittern, bekam Sören es nicht mit. Sören
	registrierte lediglich einen Schlenker, der ihn von einer Seite des
	Fahrzeuges auf die andere und wieder zurück beförderte.

	
	Dann
	stieg Heino auf die Bremse. Der Motor ließ sein inzwischen
	bereits vertrautes Todesröcheln hören und stellte den
	Betrieb ein.

	
	Remo
	gab die Befehle aus: „Also, passt mal auf: Wir machen jetzt
	nicht viel Geschiss. Schinken, Typ aus Frankfurt – ihr
	schnappt euch Berthold. Schleift ihn gleich zur Tür. Buddha,
	Jessy, ihr bleibt vorerst hier. Ewald, wir beide stürmen die
	Bude. Detlev, du gibst uns Rückendeckung … ach ja, und
	pass auf, dass der Idiot mit dem Kissen nicht ausbüxt. Nimm ihn
	am Besten mit.“

	
	Erst
	jetzt kam Sören erstmals der Gedanke an Flucht. Vielleicht
	ergab sich in den nächsten Minuten eine gute Gelegenheit, um
	das Weite zu suchen. 
	

	
	Doch
	andererseits … die würden ihn bestimmt erwischen. Die
	Vorderseite des Kissens war vollgekotzt, doch die Rückseite war
	noch immer strahlend weiß. Damit würde er in der
	Dunkelheit eine perfekte Zielscheibe abgeben. Außerdem konnte
	Sören nichts sehen und würde mit hoher Wahrscheinlichkeit
	frontal gegen den nächsten Baum donnern.

	
	So
	starb der Fluchtgedanke einen traurigen, einsamen Tod, als Sören
	gepackt und quer durch das Fahrzeug gezerrt wurde. Dann eckte er an.
	Das musste die Schiebetür sein. Ein Schritt nach vorne –
	und pflatsch, schon lag er auf der Nase.

	
	„Oh
	Mann!“ Das war Detlev. „Scheiße, jetzt schaut euch
	das mal an. Der ist einfach voll auf die Fresse gefallen. Kann ich
	dem das Kissen nicht abnehmen? Ist doch eh egal, oder?“

	
	Irgendwo
	aus dem Hintergrund ertönte ein „Mach doch, was du
	willst!“ Es klang ziemlich eindeutig nach Ewald, hätte
	aber auch jemand anderes sein können. Dann sagte diese Person
	noch etwas, was Sören allerdings nicht verstand. Stattdessen
	wurde ihm der Kissenbezug vom Kopf gezogen.

	
	Zwei
	Dinge bügelten ihn beinahe zu Boden: Die frische Luft und die
	Villa, die vor ihm aufragte.

	
	Was
	für ein Bunker! Ein Riesenklopper mit zwei Stockwerken und
	einem tief heruntergezogenen Dach, aus dem mehrere Erker linsten.
	Verdammt, dagegen sah der Bungalow von Onkel Wotan wie ein fahrbares
	Klo aus. Andererseits stand Onkel Wotan nicht auf solchen Pomp. Er
	mochte es lieber so einfach wie möglich. Gerade an diesem
	Wochenende hatte Sören mehr als einmal den Zoff mitbekommen,
	wenn Tante Evy irgendetwas Hübsches haben wollte und der
	Eisenonkel der Ansicht war, dies sei nur überflüssiger
	Firlefanz. Deswegen hatte der Onkel vermutlich eine Menge mehr Kohle
	gebunkert als dieser Chirurg hier, denn er gab einfach nichts davon
	aus. Außerdem lag beim Eisenonkel die Knete schon in
	Plastiktüten auf dem Wohnzimmertisch herum. Da musste er ja
	mehr von dem Zeug haben, als er unterbringen konnte, nicht wahr?

	
	Aber
	dieses Haus hier, das war schon eine Nummer für sich.  Sören
	hätte sich das Ding gerne mal von allen Seiten angeschaut, doch
	er hatte nun andere Sorgen – beispielsweise Detlev, der ihn
	mit der Mündung seiner Pistole vorwärts schob.

	
	Die
	anderen hatten bereits die Tür erreicht. Da, links oben,
	entdeckte Sören eine Kamera. Bevor er jedoch über die
	Möglichkeiten nachdenken konnte, die sich daraus ergeben
	mochte, deutete der Typ aus Frankfurt schon nach oben und machte den
	Schinken auf die Kamera aufmerksam. Dieser nickte nur knapp und zog
	sich zur Hauswand neben der Kamera zurück. Der Typ aus
	Frankfurt folgte ihm in einem Bogen. So standen sie gegen die Wand
	gepresst, den schlappen Berthold zwischen sich, genau im toten
	Winkel der Kamera.

	
	Verdammt,
	das waren echte Profis! 
	

	
	Jeder
	noch so winzige Hoffnungsschimmer, irgendjemand könne die
	Gangster durch einen Geniestreich überwältigen, erlosch
	mit einem beinahe hörbaren Zischen in Sörens Gedanken.

	
	Remo
	und Ewald nahmen an der Tür Aufstellung. Remo wandte sich um
	und hob die Hand, um Detlev zu bedeuten, nicht näher zu kommen.

	
	„Bleib
	da“, rief Remo, wobei er versuchte, zu rufen und gleichzeitig
	zu flüstern. Das Ergebnis war ein Stimmhybrid, für den
	noch kein Adjektiv erfunden worden war. „Nicht näher.
	Keine Ahnung, wo die noch überall Kameras aufgestellt haben.
	So, und jetzt passt auf: Ewald und ich machen einen auf ganz
	harmlos. Wir müssen die nur dazu kriegen, die Tür
	aufzumachen. Wenn die über Gegensprechanlage fragen, was wir
	wollen, dann lasse ich mir irgendeine Story einfallen. Das wird
	schon. Und wenn die Tür erstmal offen ist, dann stürmen
	wir die Bude. Also, überprüft nochmal Eure Waffen und
	achtet darauf, dass die Dinger gesichert sind. Wir haben schon genug
	Dreck am Stecken, da sollten wir nicht noch versehentlich
	herumballern.“

	
	Weiter
	kam er nicht. Selbst aus einigen Metern Entfernung und im
	Dämmerlicht der Nachtbeleuchtung an der Tür erkannte Sören
	Ewalds Kopfschütteln. Dieser Neandertaler wirkte, als müsse
	er gleich platzen.

	
	Und
	das tat er dann auch.

	
	Er
	fuhr herum und schlug mit der flachen Hand einige Male heftig gegen
	die Tür.

	
	„Los,
	aufmachen, ihr blöden Penner!“

	
	Remo
	packte Ewald am Arm und zerrte ihn von der Tür zurück. Für
	einen Augenblick dachte Sören, die beiden würden sich nun
	gegenseitig abknallen. Damit wären gleich zwei seiner derzeit
	noch sieben Probleme gelöst gewesen.

	
	Dummerweise
	blieb der gegenseitige Doppelmord jedoch aus. Stattdessen zischte
	Remo seinem Kumpanen etwas zu, das Sören nicht verstehen
	konnte. Ewald breitete daraufhin die Arme in einer „Na
	und?“-Geste aus und sagte: „Na und?“

	
	Remo
	schüttelte den Kopf und zischte noch etwas. Ewald schüttelte
	ebenfalls den Kopf, sagte aber nichts mehr – zumindest nichts,
	was Sören hätte hören können. Remo wandte sich
	wieder der Tür zu und drückte auf den Klingelknopf.

	
	Und
	wieder ratterten Sörens Gedanken los.

	
	Sollte
	er versuchen, die Hausbewohner zu warnen? Sollte er versuchen, auf
	sich aufmerksam zu machen? Vor seinem geistigen Auge sah er sich
	nach vorne springen. Er hörte sich rufen: „Vorsicht, das
	sind Gangster und sie sind bewaffnet!“

	
	Dann
	sah er vor seinem geistigen Auge den Colt in Detlevs Hand
	aufblitzen. Sein geistiges Auge schaltete auf Bullet-Time um. Die
	Kugel zischte heran und knallte in Sörens Hinterkopf. Dann kam
	sie vorne wieder heraus und nahm dabei Sörens halbes Gesicht
	und eines seiner Segelohren mit sich. Außerdem sprotzte jede
	Menge Gehirnmasse heraus. Bevor er auch noch sehen konnte, wie die
	Hausbewohner niedergemetzelt wurden, kniff Sören sein geistiges
	Auge zu. Das wollte er sich nun wirklich nicht antun!

	
	Nein,
	er würde sich lieber ruhig verhalten. Einfach tun, was diese
	Verrückten ihm sagten und keinen Mucks von sich geben, der die
	Aufmerksamkeit dieser Typen erregte. Vielleicht dachten sie
	irgendwann nicht mehr an ihn und er konnte sich heimlich, still und
	leise aus dem Staub machen. Immerhin hatte diese Methode in der
	Schule beinahe immer funktioniert, und diese Idioten hier brachten
	kaum mehr Intelligenz zusammen als die Idioten in der Schule, und
	zwar alle gemeinsam.

	
	Kaum
	hatte Sören seinen Entschluss gefasst, da öffnete sich die
	Haustür. Und dann gingen einige Dinge plötzlich sehr, sehr
	schnell. Erst als Sören bereits in der Diele stand, gelang es
	ihm, die Ereignisse in die richtige Reihenfolge zu bringen:

	
	Zuerst
	hatte er eine Frau in der Tür gesehen – und was für
	eine! Sie trug einen schwarzen Dress. Knallenges Zeug. Kurze,
	schwarze Haare. Ach ja, und zwei perfekte Möpse hatte Sören
	auch noch erkennen können.

	
	Dann
	Ewald. Er wollte offenbar das Überraschungsmoment ausnutzen. Er
	holte aus und kloppte der Dame eins mitten auf die Zwölf.
	Zumindest versuchte er das. Sören erwartete den Einschlag von
	Ewalds Faust. Doch stattdessen schlug Ewald daneben.

	
	Vielleicht
	schlug er auch gar nicht daneben, sondern die Dame machte etwas.
	Irgendetwas fürchterlich Schnelles. Dabei sah es aber gar nicht
	so aus, als habe die Dame etwas gemacht. Es sah noch nicht einmal so
	aus, als habe sie sich bewegt. Und doch war etwas passiert. Und was
	auch immer passiert war – es ließ Ewald buchstäblich
	abheben, an der Dame vorbei und in das Haus segeln.

	
	Und
	bevor die Dame dann noch irgendetwas tun konnte, riss Remo seine
	Sa.25 in die Höhe und richtete sie auf ihren Kopf. Dabei
	brüllte er: „Nimm deine scheiß Wichsgriffel in die
	Luft, du völlig verblödete Schlampe!“

	
	Das
	zog! Die Dame hob ihre Hände über den Kopf und erwiderte
	etwas. Sören konnte die Worte nicht verstehen, doch er wunderte
	sich über das Lächeln der Dame. Eigentlich sollte
	Todesangst ihr Gesicht verzerren, doch stattdessen sah Sören
	dort nur Belustigung und mildes Interesse.

	
	Zuletzt
	dirigierte Remo die Dame mit vorgehaltener Waffe nach hinten und
	marschierte in das Haus. Der Schinken und der Typ aus Frankfurt
	folgten mit Berthold. Dann schob Detlev Sören vor sich her, bis
	auch er schließlich in der Diele ankam. Und hier stand er nun,
	in diesem Eingangsraum.

	
	Kaum
	hatte er alle Ereignisse soweit eingeordnet, da ertönte auch
	schon eine neue Stimme: „Ja, was ist denn hier los?“

	
	Sofort
	fuhren alle Gangster herum und nahmen den Neuankömmling ins
	Visier. Sören schaute sich ebenfalls um und überlegte, ob
	er den Moment zur Flucht nutzen sollte. Aber wohin? Nach rechts?
	Nein, keine Chance – dort gab es überhaupt keine Tür.
	Also nach links. Dort gab es eine Tür, die in einen Flur
	führte. Am Ende des Flurs sah Sören eine weitere Tür.
	Was, wenn die verschlossen war? Nein, zu unsicher. Dann vielleicht
	besser einfach umdrehen und nach draußen laufen. Aber halt, da
	waren ja noch Jessy und der Buddha. Auch keine gute Idee.

	
	Und
	direkt nach vorne konnte Sören auch nicht türmen. Dort
	führte ein breiter Durchgang in einen Treppenvorraum –
	und genau dort stand der Herr Doktor.

	
	Der
	Herr Doktor?

	
	Also,
	für Sören sah dieser Typ eher nach dem Prototypen eines
	neuen Supersoldaten aus, der aus dem Genlabor der Bundeswehr
	geflüchtet war. Aber es musste ja der Herr Doktor sein –
	es sei denn, der Herr Doktor beschäftigte einen Supersoldaten
	aus dem Bundeswehr-Genlabor als Butler.

	
	Dann
	fiel Sörens Blick auf das Mädchen, das an der Hand des
	Supersoldaten baumelte. Ein süßer, kleiner, blonder
	Engel. Die Gangster hatten die Familie wohl gerade überrascht,
	als sie die Kleine mit einem Gutenachtkuss zu Bett bringen wollte.
	Der kleine blonde Engel trug ein viel zu großes T-Shirt,
	vermutlich als Nachthemdersatz, und Pantoffeln. Sören hätte
	beinahe laut „Wow!“ gerufen, doch seine antrainierte
	Unauffälligkeit hielt ihn eisern im Griff.

	
	Stattdessen
	rappelte sich Ewald auf und raffte seine Maschinenpistole ein. Dabei
	keifte er: „Nimm gleich die Pfoten hoch, du Knallkopf!“
	Dabei fiel ihm die MP wieder aus der Hand und polterte zu Boden.
	„Hoppla.“

	
	„Wir
	brauchen einen Arzt“, sagte Remo und brachte damit etwas Ruhe
	in die Situation. „Unseren Kumpel hier hat es erwischt. Wenn
	der nicht bald verpflastert wird, dann ist es aus mit ihm.“

	
	Der
	Supersoldat stierte Remo an, als seien diesem rosa Wölkchen aus
	den Ohren gekommen. „Wah?“

	
	„Bist
	du taub oder bist du doof, Mann“, donnerte der Schinken. „Wir
	brauchen einen Arzt. Einen Doktor. Jemand, der kaputte Typen wieder
	zusammenflicken kann.“ 
	

	
	Der
	Supersoldat stierte noch immer in die Runde, als habe er es mit den
	Insassen eines Irrenhauses zu tun. Sören überlegte schon,
	ob er kurz anmerken sollte, er sei an dieser ganzen Geschichte nur
	passiv beteiligt, doch sein Unauffälligkeitsinstinkt behielt
	auch weiterhin die Oberhand.

	
	Dann
	ertönte hinter ihnen eine Stimme: „Mann, Herr Doktor, der
	Berthold ist am Verbluten. Das sehen sie doch!“

	
	Sören
	dachte: „Jessy!“

	
	Remo
	entpuppte sich als Gedankenleser. Er sagte: „Jessy!“ Und
	dann: „Du blöde Kuh, du solltest doch im Auto bleiben.
	Und überhaupt … wo ist eigentlich deine Maske?“

	
	Sören
	gaffte Jessy an. Oh Mann, selbst wenn Detlev ihm jetzt ein Ding
	verpasste, weil er sich umgedreht hatte – dieser Anblick war
	es wert! 
	

	
	Dieses
	volle, wallende, blonde Haar! Diese sonnengebräunte Haut! Diese
	Hüften! Diese Augen! Oh ja, dafür wäre Sören
	sogar bereit gewesen, einen Hieb zu kassieren. Aber nur einen.

	
	Obwohl
	… 
	

	
	Sören
	schaute genauer hin.

	
	Das
	Blond der Haare reichte nicht ganz bis zu den Haarwurzeln und wurde
	dort auf den letzten Millimetern von einem Braunton abgelöst.
	Im Gegenzug dazu reichte die Sonnenbräune der Haut nicht ganz
	bis zum Haaransatz. Ein bisschen viel Make-Up um die Augen.
	Erinnerte ein wenig an einen Waschbären. Und die Haare wirkten
	auch ziemlich verfilzt. Dafür rahmten sie das viel zu dick
	ausgefallene Gesicht aber prima ein, das musste man ihnen lassen.
	Und das Gesicht passte recht gut zum Rest von Jessys Körper -
	da war nämlich alles ein wenig aus dem Leim geraten. Summa
	summarum musste Sören sich selbst eingestehen, es sei wohl
	besser gewesen, Jessy hätte eine Maske getragen oder man hätte
	ihm das Kotzkissen wieder übergestülpt.

	
	Aber
	verdammt nochmal, sie war nun einmal eine Frau – und damit
	genau das, was Sören so dringend benötigte, um endlich
	seine Jungfräulichkeit zu verlieren!

	
	Dann
	riss ihn Jessy aus seinen Gedanken. „Von wegen im Auto
	bleiben“, keifte sie. „Ich bleibe doch nicht im Auto
	sitzen, während du dich hier mit irgendwelchen Weibern
	vergnügst. Und eine Maske habe ich nicht. Du hast gesagt, ich
	soll im Auto bleiben. Da brauchte ich doch gar keine.“

	
	„Na
	toll“, brüllte Remo. „Genau das habe ich dir
	gesagt: Du sollst im Auto bleiben. Und wo bist du jetzt gerade? Ist
	das hier etwa das Auto?“

	
	Der
	Buddha drängelte sich an Jessy vorbei. Auch er trug keine
	Maske. Und eigentlich sah er überhaupt nicht aus wie ein
	Buddha. Er wirkte vielmehr wie ein Killer-Daidai oder so ähnlich.
	Ein klapperdürrer Kerl. Schulterlange Haare, Stirnband mit
	Indianermuster und ein Kinnbärtchen. Dazu zwei Augen, die
	scheinbar nur aus Pupillen bestanden.

	
	Der
	Buddha hielt Jessy seine Strumpfmaske hin. „Hier. Kannst meine
	haben.“

	
	Remo
	schaute die beiden eine Sekunde lang an. Dann ließ er seine
	Waffe sinken und setzte sich einfach auf den Boden. Dabei schüttelte
	er seinen Kopf, bevor er ihn hängen ließ. „Meine
	Fresse, das halte ich nicht aus!“

	
	„Manno!“,
	kreischte Jessy, „das ist doch jetzt scheißegal! Der
	Berthold verblutet, kapiert ihr das nicht? Der stirbt! Bis jetzt
	haben wir nur ein bisschen Blödsinn gemacht. Das ist alles
	nicht so schlimm. Wir können die Kohle immer noch zurückgeben
	und uns entschuldigen. Aber wenn der Berthold stirbt, dann sind wir
	richtig dran.“ Sie wandte sich an den Supersoldaten. „Herr
	Doktor, Sie müssen uns helfen. Bitte! Sie sind doch Chirurg.
	Sie können sowas doch, oder nicht? Bitte, helfen Sie dem
	Berthold.“ Jessy hob eine Glock 17. „Wenn sie ihm nicht
	helfen, dann knalle ich sie ab!“

	
	Remo
	schaute auf, sah die Waffe, sprang auf die Füße,
	schnappte die Glock und fauchte Jessy an: „Ja verdammt
	nochmal, wie bist du denn an die ran gekommen?“

	
	„Die
	lag im Auto. Die hatte der Berthold verloren. Da habe ich sie mir
	genommen.“

	
	„Ach
	so.“ Remo schaute die Glock an. Er wirkte gedankenverloren.
	Dann gab er Jessy die Waffe zurück. „Viel kannste damit
	ja nicht falsch machen. Aber pass bloß auf!“

	
	„Könnten
	wir jetzt mal wieder zur Sache kommen?“, fragte Ewald. „Also
	los, Doc. Du kümmerst dich jetzt um unseren Kumpel. Und wenn du
	dabei Scheiße baust, dann bist du dran, ist das klar?“

	
	Der
	Doktor schaute Ewald an, als wolle er ihn jeden Augenblick
	auffressen. Dabei zerrte er das kleine Mädchen am Handgelenk in
	die Höhe, als wolle er sie als Wurfgeschoss benutzen. Er sagte:
	„Was glaubt Ihr eigentlich, was …“

	
	„Schatz!“

	
	Alle
	fuhren herum. Diejenigen, die eine Waffe trugen, nahmen die Dame des
	Hauses ins Visier, die noch immer mit erhobenen Händen neben
	der Tür stand. Offenbar hatte niemand mehr an die Gute gedacht
	– bis auf Sören. Seine Gedanken waren beinahe pausenlos
	um die Troika Jessy – Dame des Hauses – Tochter des
	Hauses gekreist.

	
	Nun
	marschierte Frau Doktor von Brechtow zu ihrem Mann und legte dabei
	trotz ihrer noch immer erhobenen Hände eine Anmut an den Tag,
	die Sören dahinschmelzen ließ.

	
	„Schatz“,
	säuselte sie, „warum wollen wir den Leuten nicht helfen?“

	
	Herr
	Doktor von Brechtow schaute Frau Doktor von Brechtow mit einem
	Fragezeichen im Gesicht an. „Was?“

	
	Sie
	schenkte ihm ein Lächeln. „Aber das ist doch dein Beruf,
	Schatz. Mit dem Messer andere Leute aufschneiden. Das machst du doch
	so gerne.“ Nun zwinkerte sie dem Burschen auch noch zu.
	„Außerdem haben wir als Ärzte doch geschworen,
	Menschen in Not zu helfen.“

	
	Nun
	hellte sich die Miene des Burschen auf. „Ach so! Als Ärzte.
	Ja, stimmt.“

	
	Aha.
	Also doch der Herr Doktor von Brechtow und kein Supersoldat. Aber
	trotzdem: Als Chirurgen konnte sich Sören dieses Ungetüm
	von einem Menschen ganz und gar nicht vorstellen.

	
	„Nun
	gut“, sagte Herr Doktor von Brechtow. „Meine Frau hat
	Recht. Ich muss Ihnen helfen. Das ist meine Pflicht als Arzt.
	Deswegen schlage ich vor, wir begeben uns zunächst ins
	Wohnzimmer und überlegen, wie wir am Besten vorgehen.“

	
	Der
	Schinken und der Typ aus Frankfurt folgten dem Wink des Doktors. Sie
	schleppten Berthold in den Treppenvorraum und bogen dann durch eine
	Doppelflügeltür nach rechts ab. Ewald und Remo folgten und
	trieben Herrn und Frau Doktor von Brechtow vor sich her. Die Tochter
	musste nicht angetrieben werden – der Doktor zerrte sie hinter
	sich her wie einen ungezogenen Hund.

	
	Kurz
	bevor der Doktor im Wohnzimmer verschwand, rief der Buddha: „Ey,
	Doc, wo ist denn hier das Klo?“

	
	Der
	Doktor blickte zurück. Für einen Augenblick - das hätte
	Sören schwören können - stand Ratlosigkeit in den
	Augen des Arztes. Doch bevor Herr Doktor von Brechtow etwas sagen
	konnte, schaltete sich Detlev ein: „Das ist da links, in
	diesem Flur. Das weiß ich noch von der Montage damals. Ich
	musste mal und habe aus Versehen in das Bidet gekackt. Daraufhin hat
	mich der Elektriker Hintermayer gefeuert. Und die von der Zeitarbeit
	auch.“

	
	„Ist
	ja gut!“ Ewald verlor offenbar die Geduld. Wieder einmal. „Der
	findet das schon.“

	
	„Yo“,
	meinte der Buddha, während er aus der Diele trottete. „Ich
	finde das schon. Also, wenn ihr mich sucht: Ich gehe mal einen
	dübeln.“
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	9. Pädagogische Maßnahme

	
	


	

	
	Sören
	konnte nicht mehr tun, als sich permanent umschauen. Im
	Treppenvorraum führten auf der linken Seite eine Treppe nach
	oben und eine Treppe nach unten - Letztgenannte vermutlich in den
	Keller. Geradeaus ging es durch eine normale Tür in die Küche
	– Sören sah das Aufblitzen von Küchenarmaturen,
	Töpfen und Pfannen. Dann wurde er von Detlev nach rechts
	geschoben, durch die Doppelflügeltür in das Wohnzimmer.

	
	Dort
	blieb ihm erneut die Klappe offen stehen – zumindest empfand
	er es so. Tatsächlich stand seine Klappe schon von dem
	Augenblick an sperrangelweit offen, als er die Dame des Hauses zum
	ersten Mal erblickt hatte.

	
	Dieses
	Wohnzimmer musste so groß sein wie ein Fußballplatz!
	Rechts prangte eine Sitzgarnitur. Helles Leder, schweres Holz. Das
	Zeug wirkte, als sei es aus Banknoten gepresst worden. Und direkt an
	der Wand neben der Tür: Ein Fernseher, groß wie eine
	Kinoleinwand. Alleine diese Ecke musste schon mehr gekostet haben
	als das ganze Haus des Eisenonkels.

	
	Während
	Sören noch gaffte, zerrte Herr Doktor von Brechtow das kleine
	Mädchen quer durch das Zimmer zum Esstisch. Dieser stand ein
	wenig abseits, ein Monstrum aus massivem Holz, umgeben von Stühlen,
	die ebenso teuer wie unbequem aussahen. Herr Doktor von Brechtow
	feuerte die Kleine auf einen dieser Stühle.

	
	„Wir
	… äh, wir waren gerade beim Abendessen“, meinte er
	dazu. Dann knurrte er die Kleine an: „Also, setz dich wieder
	hin und iss dein Essen auf, du Satansbraten. Ich will keinen Ton von
	dir hören. Wir unterhalten uns später – ist das
	klar?“

	
	Die
	Kleine sackte auf dem Stuhl zusammen und begann zu zittern. Auf dem
	Tisch sah Sören Teller, Besteck und Schüsseln. Ein wenig
	wunderte er sich darüber, weswegen diese Leute erst so spät
	zum Abendessen kamen, doch das kam wohl durch den Schichtdienst in
	der Klinik. Und die Frau Doktor hatte ja schon gesagt, sie hätten
	nun Feierabend. Die hatten also wohl bis jetzt gearbeitet. Außerdem
	konnte sich Sören nicht recht erklären, weswegen der Tisch
	nur für zwei Personen gedeckt war. Er hätte den Gedanken
	gerne weiter verfolgt, doch die Gedanken an Frau Doktor drängten
	sich dazwischen.

	
	Die
	Frau Doktor … wo steckte eigentlich dieses geile Stück?
	Von dieser Doktorenstute würde er sich nur zu gerne einmal
	verarzten lassen. Und dann auch noch dieser knallenge Ninja-Dress –
	das warf dem Fass die Flinte nach Athen!

	
	Sören
	drehte sich halb nach der Dame um, doch sein Blick blieb bei
	Berthold hängen. Dabei verflogen alle amourösen Gefühle
	schlagartig, denn Berthold wirkte alles andere als geil. Er hing
	zwischen dem Schinken und dem Typen aus Frankfurt und blutete den
	Teppich voll.

	
	„Toll“,
	dachte Sören. „Die Sauerei kriegen die in tausend Jahren
	nicht mehr aus dem hellen Teppich raus. Das Ding ist im Arsch.“

	
	Nun
	standen alle im Wohnzimmer herum. Offenbar wusste niemand so recht,
	wie es weitergehen sollte. Sören nutzte die Gelegenheit, sich
	noch ein wenig umzusehen.

	
	Die
	gesamte linke Wand des Wohnzimmers wurde von zwei Panoramafenstern
	beherrscht. Bei näherer Betrachtung entpuppten sich diese als
	Türen zur Terrasse, von der Sören in der Dunkelheit jedoch
	nicht allzu viel ausmachen konnte.

	
	Ergab
	sich da vielleicht ein Fluchtweg? Nein, keine Chance. Bevor er die
	Funktionsweise des Öffnungsmechanismus der Türen
	ausgetüftelt hätte, würden ihn diese Typen schon
	niedergeschossen haben. Das ließ er also besser bleiben.

	
	Dann
	bekam er einen Stoß in den Rücken.

	
	„Verpiss
	dich da rüber“, kommandierte Detlev. „Ich habe
	keinen Bock, die ganze Zeit das Kindermädchen für dich zu
	spielen. Also setz dich an den Tisch zu der Kleinen. Und keine
	falsche Bewegung, sonst puste ich dich weg.“

	
	Ja,
	war denn das die Möglichkeit? Da wartete Sören die ganze
	Zeit über auf die Chance, sich an die Kleine heranzupirschen,
	und dann servierte ihm dieser Wicht von Detlev die beste Gelegenheit
	frei Haus! Natürlich kam Sören dem Kommando nur zu gerne
	nach – ohne Diskussionen und so schnell wie möglich. Er
	pflanzte sich auf den Platz direkt neben der Kleinen, die noch immer
	zitterte wie ein eingeschalteter Dildo.

	
	Aus
	der Nähe betrachtet wirkte die Kleine noch arg jung. Außerdem
	hatte sie nicht sonderlich viel auf den Knochen. Titten waren auch
	keine zu sehen. Aber wenn der Rest okay war, dann war Sören
	bereit, Kompromisse einzugehen und auf die Titten zu verzichten.

	
	Nun
	musste er nur noch herausfinden, wie er an die Kleine herankommen
	konnte. Allzu lange durfte er nicht fackeln, denn die Diskussionen,
	wo Berthold denn nun abgelegt werden sollte, würden bald
	beigelegt sein. Verrückterweise schien es Jessy zu sein, die
	den Schinken und den Typen aus Frankfurt hin und her dirigierte,
	damit Berthold weder den „guten Teppich“ noch das „gute
	Sofa“ oder den „guten Sessel“ voll blutete. Dem
	Ehepaar von Brechtow schien das wurstegal zu sein.

	
	Okay,
	jetzt galt es, die Gelegenheit am Schopf zu packen! Er würde
	die Kleine jetzt anbaggern, auf der Stelle. Vermutlich war es
	ohnehin das Letzte, was er in seinem Leben tat, also vorwärts!
	Auf irgendwelche geschickten Winkelzüge oder besondere
	Originalität würde er verzichten müssen. Besser, er
	ging auf Nummer Sicher und brachte einfach die gute, alte Trost- und
	Beschützertour.

	
	„Keine
	Angst“, säuselte er, „ich werde nicht zulassen,
	dass die dir etwas tun.“

	
	Oh
	Shit, hoffentlich hatte das keiner von diesen Gangstern mitbekommen.
	Ewald würde ihm für diesen Spruch die Haut abziehen.
	Abgesehen davon hatte er die Kleine damit gerade ganz schön
	angeschmiert. Wenn sich die Chaoten entschieden, der Kleinen
	irgendetwas zu tun, dann würde er das wohl kaum verhindern
	können.

	
	Also,
	neuer Anlauf: „Es wird alles wieder gut!“

	
	Oh
	ja, das war er – der Klassiker. Der ultimative Tröster.
	Damit musste man immer richtig liegen. Jetzt noch aufs Ganze gehen
	und die Hand strategisch auf den Unterarm der Kleinen drapieren.
	Dann langsam nach unten streichen, um ihre Hand zu halten. Genau so
	ging das!

	
	Dachte
	Sören.

	
	Immerhin
	schaffte er es, ihren Unterarm mit seinen Fingerspitzen zu berühren.
	Dann ging die Kleine auch schon hoch wie eine Bombe.

	
	Sie
	kreischte nicht nur los wie eine Opernsängerin, sondern riss
	auch noch ihre Arme in die Luft. Dabei hakte sie bei ihrem Teller
	unter und erschuf so für einige Augenblicke eine
	Explosionswolke aus Broccoli und Kartoffeln über dem Tisch.
	Sören, auf diesen Ausbruch nicht im Geringsten vorbereitet,
	kippte mitsamt seinem Stuhl um und knallte langwegs hin. Die Kleine
	kreischte unterdessen ungebremst weiter.

	
	„Äh,
	Herr Doktor?“, hörte Sören Remo sagen, während
	er sich wieder auf die Füße kämpfte und sich auf die
	andere Seite des Tisches zurückzog, so weit wie möglich
	weg von dieser fuchtelnden Heulboje.

	
	„Herr
	Doktor, ein bisschen bescheuert ist ihre Tochter aber schon, oder?“

	
	Der
	Doktor glotzte Remo einige Sekunden lang an, als verstehe er die
	Worte des Gangsters nicht. „Bitte? Oh, ach so, meine Tochter,
	ja.“

	
	„Nun
	unternimm doch etwas“, sagte Frau Doktor. „Du solltest
	das Balg züchtigen. Oder soll ich das übernehmen?“

	
	Die
	beiden wechselten einen Blick und ein Grinsen. Sören wusste
	nicht recht, wie er dieses Grinsen deuten sollte. Dann nickte der
	Doktor. „Ich mache das schon.“

	
	Sein
	Grinsen wurde noch breiter, als er sich mit einigen raschen
	Schritten dem Tisch näherte. Dort angekommen, packte er die
	Kleine im Genick wie ein Kätzchen, und begann, sie kräftig
	durchzuschütteln.

	
	„Du
	schmutziges, schmutziges Kind! Sie nur, was du hier angerichtet
	hast! Schau dir diese Schweinerei an! Überall Unordnung und
	Schmutz. Das hast du gemacht, du ganz allein! Du schmutziges,
	schmutziges Kind.“

	
	Die
	Kleine kreischte unterdessen unverdrossen weiter. Ihr Geschrei
	eierte dabei ein wenig in dem Takt, in dem der Doktor sie
	durchschüttelte. 
	

	
	Ewald
	mischte sich ein. „Meine Fresse, Doc, sorgen sie einfach
	dafür, dass die Kleine mit dem Gebrüll aufhört. Das
	ist ja nicht auszuhalten.“

	
	„Ach,
	unsere Kleine ist einfach nur total verstört“, sagte Frau
	Doktor. Hätte das Gekreisch ihre Samtstimme nicht beinahe
	übertönt, wäre Sören wieder hin und weg gewesen.
	„Sehen Sie, meine Herren, es ist einfach nur die Situation,
	die der Kleinen zu schaffen macht. Fremde, die in das Haus
	eindringen, all das Blut, all die Gewalt. Und dann vielleicht auch
	noch zusehen zu müssen, wie Papa auf bestialische Weise
	ermordet wird – das ist zu viel für dieses dumme,
	schmutzige Kind.“

	
	Jessy
	schaute zuerst Frau Doktor, dann Remo und dann wieder Frau Doktor
	an. Auf dem Gesicht der Dorfpomeranze schienen sich Fragezeichen zu
	bilden. „Äh … aber … wir wollen doch
	niemanden gar nichts tun.“ Dann ging Jessy auf die Kleine zu.
	Ihre Dorfpomeranzen-Quengelstimme nahm einen beruhigenden Ton an:
	„Ey, hörst du? Wir wollen euch doch gar nichts tun. Herr
	Doktor, hören Sie doch mal auf, die Kleine so zu schütteln.
	Sie tun ihr bestimmt ganz doll weh. Kleine, es ist ja gut, wir tun
	dir oder deinen Eltern doch gar nichts.“

	
	„Ach,
	das versteht die dumme Göre nicht“, sagte Frau Doktor von
	Brechtow. Dann, an ihren Mann gerichtet: „Hau dem Balg doch
	einfach eins in die Fresse, dann wird es schon still sein.“

	
	„Hast
	ja Recht, mein Spatz.“

	
	Herr
	Doktor holte aus und drosch der Kleinen die Faust gegen den
	Hinterkopf. Dabei hatte Sören den Eindruck, Doktor von Brechtow
	halte sich noch zurück. Es wirkte nicht so, als habe er mit
	voller Kraft zugeschlagen - ansonsten wäre seine Faust
	vermutlich im Hinterkopf der Kleinen verschwunden und vorne wieder
	herausgekommen. Doch der Schlag reichte völlig aus. Das Mädchen
	nickte und knallte mit der Nase voran auf den Tisch. Sören
	konnte nicht anders, er musste in diesem Moment einfach auch nicken.
	Als die Kleine ihren Kopf wieder hob, schielte sie und ihr lief Blut
	aus der Nase. Aber immerhin hatte sie mit dem Gekreische aufgehört.

	
	„So“,
	meinte der Doktor aufgeräumt, „dann wollen wir uns den
	Patienten einmal ansehen.“

	
	Sören
	konnte die Kleine nur anstarren. Sie starrte zurück, doch sie
	gaffte geradewegs durch Sören hindurch. Zumindest mit dem
	linken Auge. Das rechte schielte auswärts und war auf die
	Deckenlampe gerichtet.

	
	Was
	war das hier für eine Familie? Diese Gangster führten sich
	schon übel auf, doch das, was der Herr Doktor gerade abgezogen
	hatte, toppte beinahe alles, was die Räuberbande bislang
	veranstaltet hatte. Himmel, und Sören hatte schon gedacht, beim
	Eisenonkel in übler Gesellschaft zu sein!
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	Remo
	nahm wieder das Heft in die Hand.

	
	„Also,
	Herr Doktor, wie geht es nun weiter?“

	
	„Ja,
	das ist eine gute Frage“, sagte der Arzt und warf einen Blick
	auf Berthold, der inzwischen wie ein Sack Bohnen zwischen dem
	Schinken und dem Typen aus Frankfurt hing.

	
	„Was
	ist denn mit dem Mann passiert?“

	
	Sofort
	drängte sich Detlev nach vorne. „Also, das war echt die
	Härte, wissen Sie? Wir wollten ja eigentlich gar nix Böses.
	Einfach nur bisschen Kohle abstauben. Aber dann hat dieser Bekloppte
	eine Riesenkanone rausgezogen und dem Berthold in den Sack
	geschossen. Bumm. Einfach so.“

	
	„Meine
	Fresse, Depplev!“, fuhr Remo dazwischen. „Bist du
	bescheuert, oder was? Es geht niemanden was an, wie das passiert
	ist.“ Dann, an den Doktor gewandt: „Sie merken sich nur
	die Kurzform: Dem hat jemand mit einer Riesenkanone in den Sack
	geschossen, das ist passiert. Den Rest vergessen Sie wieder.“

	
	„Was
	anderes hab' ich doch gar nicht gesagt!“, protestierte Detlev.

	
	„Ja,
	aber das ganze Drumherum“, maulte Ewald.

	
	„Ist
	doch jetzt scheißegal“, fauchte Remo. „Also, sie
	sind der Arzt. Was ist nun? Wo sollen wir unseren Kumpel ablegen?
	Kriegen sie das überhaupt hin?“

	
	Der
	Doktor warf Remo wieder dieses Grinsen zu, das Sören vorhin
	schon irritiert hatte. „Aber selbstverständlich bekomme
	ich das hin. Sie können mir vertrauen. Ich bin Arzt. Wir müssen
	uns nur einen Ort suchen, an dem ich ungestört arbeiten kann.“

	
	Der
	Schinken schüttelte den Kopf. „Wie jetzt, ungestört
	arbeiten? Glaubst du etwa, wir lassen dich mit dem Berthold alleine,
	damit du in aller Ruhe den Bullen ein Signal geben kannst, oder
	was?“

	
	Der
	Doktor trat an den Schinken heran. „Junger Mann“, sagte
	er, „es mag ihrem ungeschulten Auge entgangen sein, doch bei
	diesem Patienten liegt eine Verletzung der Krovutal-Vene vor.
	Außerdem ist das Gewebe rund um das Kartesium geschädigt,
	soweit ich das von hier aus sehen kann. Das ist keine Sache, die der
	Onkel Doktor mit zwei oder drei Pflastern mal schnell zwischendurch
	erledigen kann. Außerdem gilt es, die Klöten des armen
	Burschen zu retten.“

	
	„Klöten?“,
	echote Jessy. „Heißt das nicht 'Hoden'?“

	
	„Kann
	man auch sagen“, mischte sich Frau Doktor ein. „'Klöten'
	ist aber der medizinisch gängige Begriff unter Chirurgen, nicht
	wahr, Schatz?“

	
	Doktor
	von Brechtow nickte. „Das ist korrekt. Wir Chirurgen müssen
	auf die Lautmalerei achten. Im OP darf es keinesfalls zu
	Missverständnissen kommen. Die könnten tödlich sein –
	oder man findet plötzlich ein Organ an einer Stelle wieder, wo
	es nicht hingehört. Deswegen sagen wir Chirurgen 'Klöten'
	zu den Eiern. Aber wie dem auch sei – um diesen Mann zu
	operieren und bei seinen Klöten zu retten, was noch zu retten
	ist, brauche ich absolute Ruhe.“

	
	Frau
	Doktor drängte sich ein Stück nach vorne, doch Ewald
	stoppte sie mit vorgehaltener Maschinenpistole. „Schatz, denk
	auch an die Bazillen“, rief sie ihrem Mann über Ewalds
	Schulter hinweg zu. „Wir wollen doch keine Entzündung
	riskieren, nicht wahr?“

	
	„Stimmt!“
	Der Doktor griff den Faden auf wie ein Fisch, der nach dem Köder
	eines Anglers schnappt. „Eine Infektion ist jetzt schon
	ziemlich wahrscheinlich. Der Mann lag ja mit seinen Glocken …
	also, mit seinen Klöten, meine ich, dauernd im Dreck, nehme ich
	mal an. Wenn ich gleich an ihm herumschneide, dann könnten noch
	mehr Bakterien drankommen. Ich muss das also alles so steril wie
	möglich halten. Jeder zusätzliche Mann im Raum wäre
	da ein Sicherheitsrisiko. Nur meine Frau und ich, sonst niemand!“

	
	Auf
	Sören machte der Doc keinen allzu kompetenten Eindruck. An eine
	keimfreie Umgebung bei einer Operation hatte selbst Sören
	gedacht. Schließlich hatte er – gemeinsam mit seiner
	Mutter – genug Arzt-Serien im Fernsehen angeschaut.

	
	„Keine
	Chance, Mann“, keifte Ewald. „Du schnippelst nicht ganz
	alleine mit deiner Alten am Berthold herum. Das kannst du
	vergessen!“

	
	Der
	Doktor schenkte Ewald wieder eins von diesen Grinsen. Von denen
	schien er ein ganzes Fass voll zu haben. „Dann, guter Mann,
	wird ihr Freund sterben. Er wird sich eine Infektion holen. Oder ich
	werde nervös und durchtrenne irgendetwas Lebensnotwendiges. Und
	dann wird er tot sein.“ Der Doktor zuckte mit den Schultern.
	„Vielleicht passiert aber auch überhaupt nichts. Kann
	auch sein. Das ist aber ein immenses Risiko, müssen sie wissen.
	Gerade die Infektionsgefahr ist extrem hoch in solchen Fällen.
	Dieses Risiko werde ich nicht eingehen. Das ist meine Pflicht als
	Arzt. Und sie können mich nicht dazu zwingen.“

	
	Ewald
	trat einen Schritt vor. „Wetten doch?“

	
	„Ach
	ja?“ Das Grinsen verschwand zu keiner Sekunde aus dem Gesicht
	des Doktors. „Und was wollen Sie tun? Mich verprügeln?
	Auf mich schießen? Dann werde ich überhaupt nicht mehr
	operieren können. Oder wollen sie meine Frau verprügeln?
	Oder unsere Kleine? Dann wünsche ich Ihnen viel Spaß
	dabei. Bis sie mich mit solchen Methoden dazu bringen, die Operation
	zu Ihren Bedingungen durchzuführen, ist ihr Freund hier schon
	lange verblutet. Ich finde, das wäre wirklich schade, oder
	nicht?“

	
	Ewald
	machte noch einen Schritt nach vorne und hob seine MP. In diesem
	Moment fuhr Remo dazwischen. „Schluss jetzt! Verbibbsch
	nochmal, was soll der Scheiß? Ewald, der Mann ist Arzt. Der
	weiß, wovon er redet. Wenn der sagt, der Berthold könnte
	draufgehen, dann ist das so. Und da machen wir nicht lange rum!“

	
	Ewald
	drehte sich zu Remo um. „Und wer sagt, dass du jetzt hier zu
	bestimmen hast?“

	
	„Ich“,
	donnerte der Schinken.

	
	Ewald
	drehte sich wieder zum Doktor um. „Okay“, sagte er
	kleinlaut.

	
	„Gut“,
	sagte Remo. „Aber Doc, sie operieren alleine. Und das passiert
	in einem Zimmer, in dem es kein Telefon gibt. Ihre Alte bleibt hier,
	klar?“

	
	Herr
	und Frau Doktor wechselten einen Blick. Das leichte Nicken der Dame
	entging Sören nicht. 
	

	
	„Gut,
	einverstanden“, sagte der Doktor. „Dann suchen wir uns
	einen geeigneten Platz für die Operation.“

	
	Sören
	schaute von der Kleinen zu Frau Doktor und wieder zurück. Auch
	Jessy streifte er mit seinem Blick. Mehrfach. Himmel, zwei heiße
	und eine zumindest lauwarme Frau, direkt in Reichweite – und
	er saß hier und musste sich von diesen harten Jungs zum Deppen
	machen lassen. Und nun spukten ihm auch noch einige medizinische
	Fragen im Kopf herum, mit denen er vor den Damen wirklich hätte
	glänzen können. Doch wenn er etwas sagte, dann würde
	ihm dieser Ewald ganz sicher wieder ein Ding verpassen. Verflucht,
	was sollte er nur tun?

	
	Das
	Beste war, er blieb unauffällig, wie immer. Ja, auf diese Weise
	würde er seine Überlebenschancen nicht nur wahren, sondern
	diese auch noch ausbauen. Zumindest hoffte er das. Er durfte nur
	nichts Dummes von sich geben.

	
	Stattdessen
	sagte er: „Aber sie haben doch gar kein Operationsbesteck.“

	
	Oh
	Scheiße, warum hatte er das getan? Die würden ihn
	lynchen, mindestens!

	
	Doch
	der Doktor drehte sich nur um und meine: „Stimmt. Gut
	mitgedacht, junger Mann. Ein paar Klingen brauche ich natürlich.
	Ich kann ja nicht mit bloßen Händen an dem Mann
	herumwerkeln, nicht wahr?“

	
	„Oh
	Mann“, maulte der Schinken, „ich hoffe, Ihr habt solches
	Zeug hier irgendwo gebunkert. So allmählich wird der Kerl hier
	nämlich ziemlich schwer. Ich darf nur fünf Kilo heben. Ich
	hab's nämlich an der Bandscheibe.“

	
	Der
	Doktor überlegte. „An der Bandscheibe? Keine Sorge, die
	schneide ich ihnen heute Nacht auch noch raus, wenn es sein muss.
	Aber um ihre Frage zu beantworten: Nein, mein OP-Besteck ist
	natürlich in der Klinik. Ich werde improvisieren müssen.
	In der Küche müssten wir alles Notwendige finden.“

	
	„Ja,
	okay.“ Remo wollte sich in Bewegung setzen. „Das werden
	wir dann schon sehen. Jetzt gucken wir erstmal, dass wir ein Zimmer
	zum OP umfunktionieren. Gehen wir.“

	
	„Moment!“

	
	Verdammt,
	da hatte Sören doch schon wieder einfach losgequatscht. Der
	Erfolg schien ihn zu beflügeln.

	
	„Das
	Besteck muss erst noch desinfiziert werden, glaube ich. Das kann man
	mit kochendem Wasser machen.“

	
	Der
	Doktor nickte. „Das ist richtig, doch in diesem Fall können
	wir darauf verzichten. Wir verfügen hier über Besteck aus
	ausgezeichnetem Stahl, das Bakterien und Keime weitgehend abweist.
	Aber das weiß eigentlich jedes Kind, nicht wahr?“

	
	Sören
	blieb nichts anderes übrig, als zu nicken. Aber nachdem auch
	dieser Vorstoß ohne Folgen geblieben war, wagte sich Sören
	noch einmal ein Stück vor. „Und was ist mit Infusionen?“

	
	„Hä?“
	Diesmal wirkte der Doktor nicht mehr erfreut.

	
	„Na
	ja, ich meine, der hat doch ganz schön viel Blut verloren. Wenn
	sie jetzt noch an ihm herumschneiden, dann blutet er noch viel mehr.
	Müsste man ihm dann nicht eine Infusion geben? Das ganze Zeug,
	das rausgelaufen ist, muss ja auch wieder irgendwie ersetzt werden,
	oder?“

	
	Sören
	sah den Blick des Doktors und wusste genau: Jetzt war er in die
	Scheiße gestiefelt. Oh nein, er war da nicht nur hinein
	gestiefelt, er war sogar mit Anlauf hinein gesprungen. Mit beiden
	Füßen. Und dann war er bis zum Hals in der Scheiße
	versunken. Herr Doktor sah nämlich auf einmal ziemlich sauer
	aus.

	
	„Ach,
	sie sind auch Arzt?“, fragte Herr Doktor. In seiner Stimme lag
	etwas, das Sören für eine Sekunde mehr ängstigte, als
	Ewalds ganzes Macho-Gehabe.

	
	„Du
	Affenfurz“, legte Ewald nach, „willst du vielleicht ein
	bisschen Blut für den Berthold spenden? Ich kann gut fünf
	Liter von dem Zeug aus dir rausholen. Was hältst du davon?“

	
	Sören
	versuchte zu schlucken. Funktionierte nicht. Also krächzte er:
	„Nix.“

	
	Ewald
	ließ ein „Hähähä“ hören. Remo
	stupste den Doktor mit der Maschinenpistole an. „Jetzt ist
	aber gut. Wir bringen Berthold nach oben. Oh Mann, was ist denn mit
	dem Typen aus Frankfurt los?“

	
	Dieser
	wirkte ein ganzes Stück kleiner, als Sören ihn in
	Erinnerung hatte. Wie Sören dann bemerkte, war der Typ aus
	Frankfurt einige Zentimeter in die Knie gegangen.

	
	„Der
	Berthold ist schwer, Mann“, sagte der Schinken. „Der Typ
	aus Frankfurt ist kein Gewichtheber. Der macht langsam schlapp.“

	
	„Oh,
	Mist.“ Remo schaute sich um. „Lös den mal einer
	ab.“ Remo schaute sich weiter um. Sören sah den Blick in
	seine Richtung schwenken, vertraute aber auf seine natürliche
	Unauffälligkeit. Auf seine Fähigkeit, unverschuldet in
	Schwierigkeiten zu geraten, konnte sich Sören jedoch eher
	verlassen als auf seine Unauffälligkeit, denn plötzlich
	pappte Remos Blick an ihm.

	
	„He,
	du Kasper! Du bist nicht zur Erholung hier. Du löst den Typen
	aus Frankfurt ab. Und keine blöden Sprüche mehr, klar?
	Ewald, du kommst auch mit. Detlev, du bleibst mit Jessy hier unten.
	Passt auf die Tante und die Göre auf, bis wir wieder zurück
	sind.“
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	11. Operationssaal

	
	


	

	
	Einige
	Sekunden später war Sören – wieder einmal – in
	der Hölle! Diese Art von Hölle kannte er allerdings noch
	nicht. Das hatte nichts mit den Höllen zu tun, die er im
	Kindergarten oder in der Schule erlebt hatte. Hier gab es zwar auch
	fiese Typen, die ihn drangsalierten, doch es gab auch einige neue
	Komponenten, die er in den anderen Höllen noch nicht kennen
	gelernt hatte.

	
	Da
	war beispielsweise Bertholds Gewicht, das Sören permanent zu
	Boden ziehen wollte. Da war der Riese auf Bertholds anderer Seite,
	den das Gewicht offenbar nicht weiter kümmerte – auch
	wenn er dauernd über seine Bandscheibe klagte. Und dann war da
	dieser Geruch nach Blut. Sören hatte noch nie zuvor Blut
	gerochen – noch nicht einmal in der Küche, denn Mutti
	Freya kochte ausschließlich vegetarisch. Sie fand es chic,
	einen Nahrungstick zu haben, mit dem sie sich bei ihren Freundinnen 
	in den Vordergrund spielen konnte.

	
	Jedenfalls
	fürchtete Sören während der nächsten Minuten,
	noch einmal kotzen zu müssen, entweder wegen der Anstrengung,
	wegen des Gestanks oder wegen des Gedankens an Agnes Freyas
	Kochkünste.

	
	Gemeinsam
	mit dem Schinken schaffte er es aber, Berthold die Treppe hinauf in
	das erste Stockwerk zu wuchten. Dort fanden sich die Männer
	erneut in einem Treppenvorraum wieder. Dieser hier bot allerdings
	nicht ganz so viel Platz wie der Raum im Erdgeschoss. Direkt
	gegenüber der Treppe führte eine Doppelflügeltür
	in ein großes Zimmer. Sören erkannte in diesem Zimmer
	einen Schreibtisch mit einem Computermonitor, einer Tastatur und
	allerlei Schreibutensilien. Links neben der Tür sah Sören
	Regale. Es sah aus wie ein großes Arbeitszimmer oder ein Büro.
	Rechts und links vom Treppenvorraum zweigten ebenfalls Türen
	ab.

	
	„Wo
	lang?“, fragte Remo.

	
	Der
	Doktor sah sich um und wirkte dabei wenig entschlossen. „Hm,
	wir halten uns die meiste Zeit über unten auf. Also, schauen
	wir doch mal …“ Doktor von Brechtow warf einen Blick
	durch die Doppelflügeltür. „Äh, nein. Das
	Arbeitszimmer ist nicht geeignet. Kein Platz zum Operieren. Schauen
	wir doch mal dort links nach.“

	
	Der
	Tross setzte sich in Bewegung. Doktor von Brechtow markierte den
	Leithammel, Remo den Treiber, Ewald den Hirtenhund und der Rest die
	Maultiere. Vom Treppenvorraum aus gelangten sie in ein komplett
	eingerichtetes Zimmer. Der Dachschräge nach zu urteilen musste
	es sich bei der Decke um einen der Erker handeln, die Sören von
	draußen gesehen hatte. An der Stirnseite des Zimmers sah Sören
	eine weitere Tür – ein Wandschrank. Und dann gab es noch
	eine Tür, die nach rechts abzweigte. 
	

	
	„Perfekt“,
	sagte Doktor von Brechtow. „Da, der Tisch. Dort können
	wir ihn hinlegen. Der hat die ideale Höhe.“ 
	

	
	Sören
	schaffte es noch, Berthold bis zum Tisch zu schleifen. Als er den
	Körper dann in die Höhe wuchten wollte, um ihn
	anschließend auf die Tischplatte zu ziehen, klappte er glatt
	zusammen. Seine Knie verwandelten sich in Müsli, ohne vorher
	einen Warnschuss abzufeuern.

	
	„Blöder
	Arsch“, knurrte der Schinken und wuchtete Berthold das letzte
	Stück alleine auf den Tisch. Genau diesen Augenblick suchte
	sich Berthold aus, um sein Bewusstsein wieder anzuknipsen. Er sagte:
	„Hall-lall-lall-lall!“, während er mit dem Rücken
	über die Tischkante schubbelte. Dann lag Berthold still.

	
	„Ich
	gehe mal wieder nach unten“, sagte der Schinken. „Nicht,
	dass dieser Depplev da unten Scheiße baut.“

	
	„Ist
	gut.“ Remo beugte sich über Berthold. „Mann,
	Berthold, Alter … wir haben dich zum Doc gebracht. Wir haben
	dich zum Chirurgen gebracht. Zu diesem Doktor von Brechtow. Der
	flickt dich wieder zusammen, Mann.“

	
	Berthold
	schaute sich um, als sei er auf einem fremden Planeten gelandet und
	genieße dort die Landschaft. „Blau … klump“,
	sagte er.

	
	„Mann,
	du kriegst mit der beschissenen Maske ja überhaupt keine Luft“,
	sagte Remo und packte Bertholds Strumpfmaske.

	
	„Nicht!“,
	brüllte Ewald, aber es war schon zu spät. Remo zog den
	Strumpf von Bertholds Kopf.

	
	„Oh
	Mann, du Volldepp“, zeterte Ewald los, „jetzt sind wir
	voll verratzt! Jetzt kennt der Typ dem Berthold sein Gesicht. Jetzt
	können wir einpacken, Alter!“

	
	Remo
	brüllte zurück: „Leck mich doch am Arsch, du
	Hohlroller! Schau dich doch mal um! Was meinst du, wie schwer es
	wohl wird, den Berthold zu identifizieren, hä? Der hat ab
	sofort ein unveränderliches Merkmal: Abgeschossene Eier.“

	
	„Klöten“,
	warf Doktor von Brechtow ein.

	
	„Meinetwegen
	auch Klöten. Den erkennt man in Zukunft ohnehin auf den ersten
	Blick – falls er das hier überhaupt überlebt. Und
	damit er überleben kann, muss er erstmal wieder atmen können.
	Und das kann er jetzt. Fertig, aus!“

	
	„Tja.“
	Doktor von Brechtow schaute sich Berthold an. „Sobald sie den
	Raum verlassen haben, werde ich den Patienten untersuchen.“

	
	Berthold
	schaute den Doktor mit einem verklärten Grinsen an. „Ah,
	hallo, der böse Mann. Ja ja, ich sehe schon. Wer sind sie
	denn?“

	
	„Das
	ist der Doc“, sagte Ewald.

	
	Berthold
	schüttelte den Kopf, immer wieder, wie ein kleines Kind. Dabei
	sang er: „Nein-nein-nein-nein. Ist er nicht. Ich kenne den
	Doc. Der war öfter auf ein Bier bei mir, Bier bei mir, Bier bei
	mir. Oder zwei Bier. Oder vier oder dreiundzwanzig. Und der da, das
	ist nicht der Doc. Ist er nicht. Ist er nicht. Nein-nein-nein. Von
	Brääääächtow!“ Und immer so weiter.

	
	Der
	Doktor trat auf Berthold zu. „Er deluriert“, erklärte
	er. „Wir dürfen uns nicht mehr viel Zeit lassen. Das ist
	meist das Endstadium, bei diesem Blutverlust.“

	
	„Meinen
	Sie?“, fragte Remo. „Also, er hat draußen ein paar
	von Heinos geilen Tropfen gekriegt. Das Zeug haut ganz schön
	durch. Vielleicht ist er noch gar nicht so abgewichst, wie er
	aussieht.“

	
	„Dennoch
	sollten wir keine weitere Zeit verlieren“, sagte der Doktor.
	„Ich brauche OP-Besteck, dringend.“ Er wandte sich an
	Sören. „Junger Mann, gehen sie doch einmal zur Küche
	und holen sie mir alles, was Sie an scharfen Messern finden können.
	Je mehr, desto besser. Ich werde Schnitte von unterschiedlicher
	Stärke anbringen müssen, um das moratible Gewebe zu
	entfernen.“

	
	„Nix
	da!“ Der winzige Hoffnungsschimmer, der in Sören
	aufgekeimt war, verpuffte wieder, als Ewald sich dazwischen drängte.
	„Mann, du glaubst doch nicht, dass ich diese Pfeife nach unten
	schicke, um Messer zu holen. Du hast sie wohl nicht alle! Da können
	wir uns doch gleich gegenseitig abknallen. Ich gehe!“

	
	Ewald
	verschwand nach unten. Berthold summte eine Melodie vor sich hin,
	die er offenbar aus dem Stegreif improvisierte. Keine einzige Note
	passte zur vorhergegangenen.

	
	Sören
	hatte den Eindruck, von diesem Remo drohe ihm weniger große
	Gefahr. Deswegen wagte er es, einen Ton zu sagen: „Mann, der
	ist vielleicht weggetreten.“

	
	Remo
	nickte. „Ja. Der hat ganz schön heftiges Zeug bekommen.
	Der Buddha hat diese Tropfen auf sich selbst abgestimmt. Und der
	verträgt schon einen ganz schönen Hammer.“

	
	Sören
	wagte sich noch ein Stück vor: „Wieso nennt Ihr diesen
	Kerl eigentlich 'Buddha'?“

	
	„Weil
	er total cool daneben ist. Der ist halt wie ein Buddha, Mann. Der
	schwebt über allem.“

	
	Sören
	hatte beinahe schon das Gefühl, so etwas wie eine normale
	Konversation zu führen, als Ewald mit viel Geklapper und
	Fluchen zurückkehrte.

	
	„Scheißdreck,
	verdammter, ich hätte mich beinahe in diesem scheiß Haus
	verlaufen!“

	
	Sören
	wunderte sich, denn von hier aus hätte er selbst mit
	verbundenen Augen – oder einem vollgekotzten Kissenbezug über
	dem Kopf – zur Küche gefunden. Doch er sagte besser
	nichts.

	
	Ewald
	ließ mit großem Gerassel einen Haufen Besteck auf das
	kleine Sofa unter dem Fenster fallen. Er hatte offenbar alle
	Schubladen geplündert.

	
	„Reicht
	das?“

	
	Der
	Doktor schaute sich die Bestecke an. Lauter Messer, einige Gabeln,
	eine Grillzange und sogar ein Hackebeil. „Ja, ich denke, damit
	werde ich arbeiten können.“ Er klatschte in die Hände.
	„So, meine Herren, dann lassen sie uns mal alleine, damit ich
	beginnen kann.“

	
	Sören
	wollte schon das Feld räumen und auch Remo machte Anstalten,
	Kurs auf die Tür zu nehmen, doch Ewald musste wieder einmal
	quer schießen.

	
	„Also,
	ich würde doch lieber hier bleiben.“

	
	„Nein,
	das kann ich nicht verantworten.“ Der Arzt trat mit
	ausgestreckten Armen einen Schritt auf die Männer zu. „Ich
	muss hier die Umgebung so keimfrei wie möglich halten.
	Abgesehen davon wird es bei der OP ziemlich blutig zugehen und der
	Eingriff wird extrem schmerzhaft sein. Das Letzte, was ich brauchen
	kann, ist dann ein Mann mit einer Schusswaffe, der bei all dem Blut
	und dem Geschrei nervös werden könnte. Also bitte, lassen
	sie mich das hier zu Ende bringen, damit wir den Herren auf dem
	Tisch wieder auf die Beine bekommen.“

	
	Ewald
	zögerte. „Ich weiß nicht, Mann. Wenn du hier
	irgendeine miese Nummer abziehen willst …“

	
	Der
	Doktor trat noch einen Schritt auf Ewald zu und schenkte diesem
	eines dieser Grinsen, mit denen Sören noch immer nicht zurecht
	kam.

	
	„Vertrauen
	sie mir“, sagte der Doktor. „Ich bin Arzt.“
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	12. Cineasten unter sich

	
	


	

	
	Sören
	schaffte es, von Remo und Ewald nach unten eskortiert zu werden,
	ohne auch nur einen einzigen Schlag oder Tritt zu kassieren –
	was angesichts der Geschehnisse der letzten Stunde schon an ein
	kleines Wunder grenzte. Sören wertete dies als Fortschritt.
	Wenn es so weiter ging, dann dachten die vielleicht irgendwann nicht
	mehr an ihn.

	
	Im
	Wohnzimmer angekommen, entdeckte Sören sofort die Kleine. Sie
	saß auf dem Sofa, sah sehr verloren aus und zitterte noch
	immer wie ein Presslufthammer. Sören nahm sofort Kurs auf sie.
	Frau Doktor thronte auf einem der Stühle am Esstisch und übte
	ebenfalls eine magische Anziehungskraft auf Sören aus, doch
	einerseits hätte er auf dem Stuhl keinen Platz mehr gehabt und
	andererseits wollte er sich nicht mit Herrn Doktor von Brechtow
	anlegen, indem er dessen Alte anbaggerte – insbesondere nicht,
	wo dieser nun mit Messern herumhantierte.

	
	Also
	klemmte er sich neben die Kleine. Vorerst achtete er noch darauf,
	das Mädchen nicht zu berühren. Einen weiteren Anfall
	wollte Sören unbedingt vermeiden, andernfalls würde Ewald
	der Kleinen vermutlich eine Kugel durch den Kopf schießen, um
	sie zum Schweigen zu bringen.

	
	Ewald
	war ohnehin gerade auf Drehzahl. „Verdammt nochmal, da zieht
	dieser Ossi dem Berthold doch einfach die Maske runter.“

	
	„Na
	und?“, sagt Jessy. „Ich hab doch auch keine auf.“

	
	„Ja
	du!“ Ewald wirkte, als wolle er Jessy an die Gurgel gehen. „Du
	und der Buddha, ihr seid aber auch sowas von bescheuert!“

	
	Remo
	schob sich zwischen die beiden. „Vorsicht, Ewald.“ Remo
	sprach ganz leise.

	
	„Ja,
	komm mir nicht mit 'Vorsicht, Ewald'! Die kennen unsere Gesichter.
	Die kennen das Gesicht vom Buddha, die kennen das Gesicht vom
	Berthold und die kennen das Gesicht von deiner Alten. Kannst du mir
	jetzt mal erklären, wie wir aus der Nummer wieder rauskommen
	sollen?“

	
	„Was
	gibt’s denn da noch rauszukommen?“, dröhnte der
	Schinken dazwischen. „Mann, wir sind doch ohnehin geliefert.
	Spielt überhaupt keine Rolle mehr, ob wir die scheiß
	Strümpfe über dem Kopf haben oder ob wir uns die Dinger in
	unsere Arschlöcher stopfen. Mann, ich komme aus Frankfurt. Ich
	hab da schon genug miese Geschichten erlebt. Ich weiß doch,
	wie sowas läuft. Die Bullen schnappen sich einen von uns, den
	sie identifizieren können und quetschen ihn aus, bis er den
	nächsten verpfeift. Dann nehmen sie sich den nächsten vor.
	Und immer so weiter. Einen nach dem anderen. Da haben wir keine
	Chance. Aus der Nummer hier kommen wir nicht mehr raus. Stimmt's?“

	
	Der
	Typ aus Frankfurt nickte.

	
	Detlev
	schüttelte nur den Kopf, während er hinter dem Sofa auf
	und ab lief.

	
	Ewald
	tobte weiter. „Na toll! Und wie soll es jetzt weitergehen?“

	
	Der
	Schinken zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Ich schlage
	vor, wir warten ab, ob unser Boss wieder auf die Beine kommt. Ich
	meine, davon hängt ja alles ab. Wenn der Berthold verreckt,
	dann ist hier so richtig die Kacke am Dampfen.“

	
	Remo
	schlenderte zu Frau Doktor herüber. „Ich habe da eine
	Idee“, sagte er unterwegs. „Hör mal, Tussi …
	ich weiß, wir haben hier eine ziemliche Welle gemacht. Ich
	kann auch gut verstehen, dass ihr deswegen stinksauer seid. Aber du
	verstehst sicher auch, dass wir keine andere Wahl hatten, oder? Ich
	meine … wir hätten den Berthold nirgendwo sonst
	hinbringen können. Der wäre uns unterwegs abgekratzt. Na
	ja, und wir wussten ja nicht, dass ihr das so tierisch ernst nehmt,
	von wegen 'das ist meine Pflicht als Arzt' und so. Deswegen waren
	wir ein bisschen grob.“

	
	Nun
	wurde auch Detlev hellhörig. „Kannste mir mal sagen, was
	du da schwafelst, Alter?“

	
	„Ganz
	einfach.“ Remo hielt die Plastiktüte in die Höhe.
	„Wie wäre es, wenn wir für die ganze Scheiße
	hier bezahlen?“

	
	Absolute
	Stille. Offene Münder. Augen, die drohten, aus den Schädeln
	zu fallen.

	
	„Ohne
	Scheiß. Wir bezahlen dafür. Ich habe hier genug Kohle.
	Damit könnt Ihr euch alles neu kaufen, was der Berthold
	eingesaut hat. Außerdem bleibt euch noch etwas übrig für
	… na ja, für einen Kinderpsychologen, der die Kleine
	wieder hinbiegt.“

	
	An
	dieser Stelle wäre Sören beinahe gegen seinen Willen in
	die Höhe geschossen. Aus eigener Erfahrung wusste er zwei
	Dinge. Erstens: was ein Kinderpsychologe kostete. Und Zweitens: was
	ein Kinderpsychologe nicht konnte – nämlich Kinder wieder
	hinbiegen.

	
	Er
	selbst hatte dies in den vergangenen 14 Jahren am eigenen Leib zu
	spüren bekommen, auch wenn er nicht wusste, was an ihm so krumm
	sein sollte, dass man es hätte zurechtbiegen müssen.

	
	Glücklicherweise
	zeterte Ewald los, bevor Sören etwas herausrutschen konnte:
	„Bist du jetzt völlig durchgedreht?“

	
	„Wieso?“
	sagte Remo. „Das nehmen wir von Bertholds Anteil. Der hat sich
	in den Sack schießen lassen und wir haben den Aufwand. Und ich
	bin sicher, wir können uns auf einen vernünftigen Betrag
	einigen, damit für uns alle noch genug übrig bleibt.“

	
	„Ja“,
	quakte Detlev dazwischen. „Und ich brauche ohnehin nicht so
	viel von der Kohle. Ich habe hier ja noch einen Film. Auf DVD.
	'Menschliche Einzelteile'. Also, ich wäre damit ja eigentlich
	schon zufrieden. Das ist bestimmt ein Kracher. Da fliegen die
	Fetzen, jede Wette.“

	
	In
	diesem Augenblick ruckte der Kopf von Frau Doktor von Brechtow in
	die Höhe. Sie sagte: „'Menschliche Einzelteile'? Auf
	DVD?“

	
	Detlevs
	Augen leuchteten auf. „Kennst du den?“

	
	„Ich
	habe davon gehört. Ist das nicht ein italienischer Horrorfilm?
	Von Lucio Fulci, glaube ich. Oder von Dario Argento. Eigentlich ist
	der doch in Deutschland indiziert. Wo haben sie den denn her?“

	
	„Den
	habe ich dem alten Vieth geklaut. Diesem scheiß Banker, der
	dem Berthold in den Sack geschossen hat. Hast du den Film schon
	gesehen?“

	
	„Nein,
	noch nicht. Und ich würde nichts lieber tun, als einen Blick
	darauf werfen. Was meinst du, ob deine Kumpels etwas dagegen haben,
	wenn wir uns ein bisschen zurückziehen und uns den Film
	gemeinsam anschauen? Ich glaube, unten im Keller ist ein Partyraum.
	Da gibt es ein Sofa und einen Fernseher mit DVD-Player.“

	
	Nun
	geriet Detlev eindeutig in Wallung. „Oh Mann, da sag ich nicht
	nein. Wenn dann in diesem Film das Blut spritzt, da komme ich
	richtig auf Touren, weißte? Wenn da so ein Typ mit Hockeymaske
	kommt und die Kettensäge rausholt, dann könnt' ich gerade
	mal …“

	
	Remo
	funkte dazwischen. „Nix gibt’s! Wenn Ihr euch die
	Scheiße angucken wollt, dann macht das hier oben. Hier ist
	auch ein Fernseher. Abgesehen davon, Frau Doktor: Was ist denn nun
	mit der Bezahlung? Könnten wir uns da einig werden?“

	
	Frau
	Doktor löste sich nur äußerst widerwillig von
	Detlev. „Das kommt auf die Höhe der Bezahlung an“,
	warf sie Remo über die Schulter zu. „Darüber müssten
	wir verhandeln.“

	
	Sören
	sank noch etwas tiefer in das Sofa. Hoffentlich baute Frau Doktor
	von Brechtow keinen Mist. Wenn es hier zu einer Abmachung kam, dann
	blieb den Gangstern kaum etwas übrig, als ihn gehen zu lassen.
	Oh Gott, vielleicht schaffte er es sogar, selbst ein Geschäft
	auszuhandeln.

	
	Ja,
	er sollte jetzt aufstehen und diesen Remo ansprechen. Er sollte ihm
	auf Augenhöhe entgegentreten und ihm ein zweites Geschäft
	vorschlagen. Schweigen zu günstigen Konditionen. Natürlich
	würde dieser Ewald wieder Randale machen. Dann müsste er
	ihm eiskalt über den Mund fahren. Er müsste ihm sagen,
	Ewald könne ihm meinetwegen eine reinhauen, doch das werde am
	Sachverhalt nichts ändern. Und wenn er dann doch einen Schlag
	kassierte, dann müsste er ihn mit einem Grinsen
	herunterschlucken. Ja, so müsste er es machen!

	
	Also
	blieb er erstmal sitzen.

	
	Und
	bevor Frau Doktor weiter verhandeln konnte, ertönte von oben
	ein Schrei. Die gesamte Gruppe zuckte zusammen. Nur Frau Doktor
	blieb völlig gelassen. Die Kleine gab auch keinen Mucks von
	sich.

	
	„Mannomann“,
	sagte der Typ aus Frankfurt.

	
	„Heilige
	Scheiße“, meinte der Schinken. „Das klingt aber
	gar nicht gut.“

	
	„Nicht
	gut?“ Ewald manövrierte sich wieder an den Rand eines
	Herzinfarkts. „Nicht gut? Verdammt, das klingt, als würde
	der Berthold gleich abkratzen! Hört euch das mal an! Das ist
	doch nicht normal.“

	
	Frau
	Doktor von Brechtow winkte ab. „Doch, das ist ganz normal.“

	
	„Echt?“,
	fragte Jessy. „Das hört sich aber ganz schön fies
	an. Der muss voll die Schmerzen haben.“

	
	Frau
	Doktor von Brechtow konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.
	Nein, ein Grinsen. In diesem Grinsen steckte etwas von diesem
	Ausdruck, den der Herr Doktor drauf hatte. Sören entging das
	nicht.

	
	„Aber
	natürlich hat er Schmerzen, meine Liebe“, sagte Frau
	Doktor jovial. „Überleg doch mal: Mein Mann schneidet
	gerade an ihm herum – und das noch nicht einmal mit dem feinen
	Werkzeug, das er normalerweise benutzt, sondern mit einem
	Küchenmesser. Das ist nicht annähernd so scharf wie ein
	Skalpell.“

	
	„Vielleicht
	ist der auch gerade mit dem Fuchsschwanz dran“, sagte Ewald.

	
	Remo
	fuhr zu ihm herum. „Was?“

	
	„Na,
	mit dem Fuchsschwanz. Ich hatte in der Küche ein bisschen
	herumgesucht und unten in der Spüle einen Werkzeugkasten
	gefunden. Da war diese Säge drin, dieser Fuchsschwanz. Den hab
	ich auch mitgebracht, zur Sicherheit. Man weiß ja nicht, wofür
	man den brauchen kann. Vielleicht muss der Herr Doktor ja eine
	Amputation vornehmen.“

	
	Wieder
	dieses Grinsen bei Frau Doktor. Sie schien sich prächtig zu
	amüsieren. „Das wird mit hoher Wahrscheinlichkeit der
	Fall sein. Bei solchen Verletzungen werden oft sogar mehrere
	Amputationen fällig. Ich bin sicher, mein Mann weiß das
	zu schätzen. Er freut sich bestimmt darüber, dass sie so
	schön mitgedacht haben.“

	
	„Ja“,
	brummelte Ewald, „klar, wenn ich nicht mitdenke, wer dann?“

	
	Oben
	stieß Berthold einen Vierzig-Sekunden-Jodler aus. Dann
	blubberte und sprotzte er. Und dann, von einer Sekunde auf die
	andere, verstummte er. Es hörte sich an, als habe jemand den
	Stecker aus einem Lautsprecher gezogen.

	
	„Ah“,
	sagte Frau Doktor von Brechtow, „ich nehme an, jetzt ist er
	auf dem Weg der Besserung.“

	
	„Sicher?“
	Aus Remo sprach die Skepsis. „Für mich hat sich das
	angehört, als hätte der Berthold gerade abgekackt.“

	
	Frau
	Doktor winkte ab. „Keine Sorge, mein Mann hat alles unter
	Kontrolle. Er ist ein wahrer Künstler, wenn es darum geht, mit
	Messern und Klingen zu arbeiten. Sie müssten seine anderen
	Arbeiten sehen. Ich war sofort hin und weg, als ich ihn zum ersten
	Mal in Aktion erleben durfte.“ Frau Doktors Augen leuchteten
	buchstäblich auf, als sie von ihrem Gatten berichtete. „Wisst
	ihr, eigentlich wäre ich einer seiner Patienten gewesen. Ich
	durfte aber der Operation vor meiner beiwohnen. Als ich ihm dann
	erklärte, wie sehr ich seine Technik bewundere, fühlte er
	sich außerstande, Hand … also, Messer an mich zu legen.
	Seither sind wir ein Paar.“

	
	Tja,
	das war es für Sören also gewesen. Frau Doktor war ja
	sowas von verheiratet, da hätte Sören nicht einmal landen
	können, wenn die Gangster Herrn Doktor von Brechtow mit einem
	Kopfschuss erledigt hätten. Für Sören war das
	einerseits ein Grund für weitere Depressionen, an denen sich
	sein Therapeut eine goldene Nase verdienen konnte. Andererseits war
	es aber ein Vorteil, denn Sören musste sich nun immerhin keine
	Gedanken mehr machen, wie er der Frau Doktor imponieren konnte.
	Schade drum, doch nun konnte Sören seine Aufmerksamkeit ganz
	auf die Kleine richten, die noch immer auf der Sofakante saß
	und zitterte. Doch bevor Sören eine Strategie ausarbeiten
	konnte, um die Kleine einzuwickeln, klingelte das Telefon.
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	13. La Cucaratscha

	
	


	

	
	Ein
	Schnurlostelefon in der Ladestation - das Ding stand auf einem
	kleinen Beistelltisch, in der Ecke hinter der Sitzgarnitur. Genau
	genommen klingelte es nicht, sondern gab ein elektronisches Gedudel
	von sich.

	
	Alle
	Köpfe flogen herum und alle Blicke hefteten sich auf das
	Telefon. Dann schien eine Paralyse über alle Anwesenden zu
	kommen, denn niemand rührte sich mehr.

	
	Und
	das Telefon klingelte.

	
	Und
	klingelte.

	
	Schließlich
	war es ausgerechnet Sören, der als erster seine Sprache wieder
	fand. Er sagte: „Telefon.“

	
	Einiges
	Gedudel später sagte Ewald: „Ja.“

	
	Schließlich
	erwachte auch Remo aus seiner Starre. Er warf einen Blick auf seine
	Armbanduhr und sagte: „Fast Mitternacht. Verdammte Scheiße,
	wer ruft denn jetzt noch an?“

	
	Alle
	Blicke richteten sich auf Frau Doktor. Diese zuckte mit den
	Schultern. „Ich weiß nicht. Keine Ahnung. Ich erwarte
	keinen Anruf mehr.“

	
	„Okay,
	dann geh ran.“ Remo gestikulierte mit seiner Maschinenpistole
	in Richtung Telefon, doch Ewald fuhr dazwischen.

	
	„Stopp!
	Das läuft nicht. Was ist, wenn die uns am Telefon verpfeift?
	Dann haben wir hier ganz schnell die Bullen auf dem Hals.“

	
	„Stimmt
	schon“, sagte Remo, „aber das Gedudel geht mir
	fürchterlich auf den Sack. Also los, geh mal einer ran.“

	
	Der
	Schinken schien nicht sonderlich amüsiert. „Das geht dir
	auf den Sack? Mann, das ist die Titelmelodie aus 'Doktor Schiwago'.
	Das ist ein absoluter Klassiker. Und dir geht das auf den Sack? Du
	Banause!“

	
	„Na
	klar.“ Ewald sprang sofort auf den Zug auf. „Ist doch
	typisch für die Ossis. Ist eben nicht die 'Internationale'.
	Keine Ahnung von nix, aber über alles meckern.“

	
	„Was
	hat das denn damit zu tun?“, verteidigte sich Remo. „Ich
	habe doch gar nicht gesagt, dass ich das Lied scheiße finde.
	Ich habe nur gesagt, dass mir das Gedudel auf den Sack geht. Das hat
	nichts mit Banausität zu tun, sondern mit der Situation. Wäre
	das mit richtigen Instrumenten gespielt, dann würde mir das
	auch gefallen. Ist zwar nicht Rammstein, aber trotzdem ganz in
	Ordnung. Ich mag es einfach nicht, wenn es elektronisch gedudelt
	wird.“

	
	Nun
	mischte sich auch Detlev ein: „Genau, das finde ich auch.
	Immer dieses blöde Gepiepse. Da sitzt man morgens in der S-Bahn
	und hat die Augen noch nicht richtig auf, da geht nebenan
	irgendeinem blöden Schulbuben das Handy in der Tasche los. Das
	nervt ganz schön. Und außerdem ist das nicht 'Doktor
	Schiwago', sondern 'Eine kleine Nachtmusik' von Mozart. Das kam in
	'Creepshow' und in 'Alien' vor, wo Dallas im Shuttle sitzt und den
	Funkspruch kriegt, er soll mal auf die Krankenstation kommen. Ich
	kenne mich doch da aus.“

	
	„Erde
	an Depplev, Erde an Depplev!“ Ewald hielt sich die Hände
	vor den Mund imitierte eine Lautsprecherdurchsage. „Melden sie
	sich sofort in der Psychiatrie. Ihre Schrauben müssen
	nachgezogen werden.“

	
	„Geht
	jetzt mal jemand ans Telefon?“, fragte Jessy dazwischen.
	Niemand schenkte ihr Beachtung. Stattdessen ergriff der Schinken
	wieder das Wort: „Also, ich glaube aber doch, das ist aus 'Dr.
	Schiwago'. Hört doch mal … Da dadada-da, da dadada-da,
	dadda-dadda-dadda-daaa.“

	
	„Ja
	klar, du kennst dich auch mit Filmen aus“, keifte Detlev
	zurück.

	
	Und
	in der kurzen Atempause, die zwischen den einzelnen Dialogzeilen und
	zwei Klingeltönen entstand, rutschte Sören heraus: „Das
	ist 'La Cucaratscha'.“

	
	Wie
	auf ein geheimes Signal hin fuhren alle Köpfe – sogar der
	von Frau Doktor – zu ihm herum und brüllten ihn im Chor
	an: „Halt die Fresse!“

	
	Einer
	sagte „Schnauze“ statt „Fresse“, doch das
	fiel nicht weiter ins Gewicht. Immerhin hatte Sören damit für
	ein Ende der Diskussion gesorgt und Remo übernahm wieder das
	Steuer.

	
	„Na
	gut, wir müssen also jetzt erstmal sehen, wer da am Telefon ist
	und was er will. Ich bin immer noch dafür, dass wir Frau Doktor
	hier an den Apparat gehen lassen. Wir können ja auf
	Lautsprecher stellen, wenn das Ding einen hat …“

	
	Weiter
	kam Remo nicht. Ewald verlor die Nerven und stapfte quer durch das
	Wohnzimmer. Sören dachte zuerst, er bekomme jetzt wieder eins
	in die Schnauze, doch Ewald schlüpfte hinter dem Sofa vorbei
	zum Telefon, riss das Gerät von der Ladestation und studierte
	das Tastenfeld eine Sekunde lang. Dann drückte er eine Taste,
	hielt sich das Telefon an sein Ohr und bellte: „Hier ist
	keiner daheim und wir gehen auch gleich, du Arschloch!“

	
	Remo
	fluchte los – offenbar auf Sächsisch, denn der Fluch
	bestand zu 80% aus den Buchstaben Ä, Ö und Ü. Sören
	verstand kein Wort. Dann hatte Remo Ewald erreicht und versuchte,
	ihm den Hörer aus der Hand zu ringen. Als Ewald einige Schritte
	zurückwich und den Hörer nicht herausrückte, wandte
	sich Remo der Ladestation zu.

	
	Remo
	studierte kurz das Bedienfeld der Ladestation und wandte sich kurz
	zu allen anderen um.

	
	„Ihr
	haltet jetzt alle die Klappe. Ich will keinen Ton hören,
	verstanden?“

	
	Dann
	drückte Remo eine der Tasten. Der Lautsprecher der Ladestation
	erwachte mit einem Knacken zum Leben. „Hallo? Wer ist da?“,
	sagte Remo mit erhobener Stimme.

	
	Aus
	dem Lautsprecher der Ladestation drang zunächst nur Stille und
	ein leises Knistern. Dann eine Männerstimme: „Hallo?“

	
	„Ja,
	hallo?“, rief Remo zurück. „Können sie mich
	verstehen? Wer spricht denn da?“

	
	Einige
	Sekunden lang herrschte wieder Stille. Dann erneut die Stimme,
	diesmal mit einer gehörigen Portion Unglauben: „Winkelmann?“

	
	Remo
	fuhr zurück. „Ach du Scheiße!“

	
	Sören
	verstand überhaupt nichts. Der Mann am Telefon hätte statt
	„Winkelmann“ auch „Bahnhof“ sagen können.
	Oder „Differentialrechnung“ - das hätte Sören
	ebenso wenig verstanden. Remo hingegen wirkte geschockt. Mit
	Differentialrechnung hatte er sicherlich auch nicht viel am Hut,
	doch „Winkelmann“ schien er zu verstehen.

	
	Die
	Stimme am Telefon legte nach: „Winkelmann, du alter
	Stasi-Spion! Was machst du denn da drin? Und wer war der andere? War
	das etwa der Ewald Kleiber?“

	
	Remo
	presste beide Hände auf den Lautsprecher. „Oh Scheiße.
	Scheiße, Scheiße, Scheiße!“

	
	Selbst
	Ewald stimmte zu: „Scheiße!“

	
	Der
	Schinken wirkte eher skeptisch. „Scheiße?“

	
	Remo
	bekräftigte: „Ja, Scheiße.“

	
	Also,
	wenn das für diese Gangster Scheiße war, dann konnte es
	für Sören nur gut sein. „Jetzt wird alles gut“,
	flüsterte er der Kleinen zu. Sie zitterte weiter, doch
	wenigstens pfiff sie Sören nicht an, er solle seine Fresse
	halten.

	
	Remo
	nahm die Hände wieder vom Lautsprecher. „Litzinger, sind
	sie das?“, fragte er.

	
	„Na
	klar bin ich das. Sag mal, Winkelmann, was hast du in dieser Villa
	zu suchen? Du willst mir doch nicht erzählen, Doktor von
	Brechtow hätte dich zum Abendessen eingeladen, oder?“

	
	„Nein
	nein, also … Moment, wieso eigentlich nicht?“

	
	„Weil
	niemand einen Armleuchter wie dich zum Essen einlädt. Und den
	Kleiber schon gar nicht. Wie sieht es aus, willst du nicht zu mir
	rauskommen? Ich würde mich gerne mal mit dir unterhalten.“

	
	Remos
	Kopf ruckte hoch. „Rauskommen? Moment!“ Er presste
	wieder seine Hand auf die Ladestation. „Detlev, schau mal aus
	dem Fenster, ob die fette Sau da draußen irgendwo
	herumschleicht.“

	
	Detlev
	marschierte an Sören vorbei zum Fenster, zog den Vorhang
	beiseite und spähte nach draußen zur Einfahrt.

	
	„Oh
	Mist!“ Detlev zuckte vom Fenster zurück und tauchte ab.
	„Die sind da draußen, Remo. Die ganzen Bullen aus
	Pfalzenberg. Die sind direkt da draußen. Oh Mann, was sollen
	wir jetzt machen?“

	
	„Jetzt?“
	Remo ließ sich auf die Lehne der Couch sinken. „Jetzt
	sind wir im Arsch.“ Er nahm die Hände wieder vom Telefon
	und zog seine Strumpfmaske ab. Diesmal zeterte Ewald nicht, sondern
	folgte seinem Beispiel. Detlev und der Schinken ebenfalls. Nur der
	Typ aus Frankfurt behielt seine Maske auf.

	
	Sören
	atmete innerlich auf. Polizei. Die Bande war erledigt. Er war aus
	dem Schneider. Er würde überleben. Und er hatte sich gar
	nicht mal so schlecht verkauft. Außerdem konnte er die Chance
	wahren, die Kleine am Ende doch noch anzubaggern. Und das Geld des
	Eisenonkels konnte er auch wieder zurückbringen. So fand der
	Abend einen versöhnlichen Abschluss!

	
	„Winkelmann?“,
	tönte es aus dem Lautsprecher „Bist du noch da, du Ossi?
	Als ich den Bus von deinem verblödeten Kumpel Bock vor der Tür
	gesehen habe, war mir gleich klar, dass du irgendwie in die Sache
	verwickelt bist. Wenn hier in Pfalzenberg Scheiße gebaut wird,
	dann sind Remo Winkelmann und Ewald Kleiber immer dabei. Ist ja
	allgemein bekannt, nicht wahr?“

	
	Der
	Schinken rückte an Remo heran. Obwohl der Riese flüsterte,
	konnte Sören, der direkt hinter Remo saß, alles
	verstehen: „Mann, wer ist dieser Litziger?“

	
	„Das
	ist unser Dorfsheriff“, sagte Remo.

	
	„Das
	kapiere ich nicht“, sagte der Schinken. „Was macht euer
	Dorfsheriff denn um diese Zeit hier draußen?“
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	14. Pfalzenberg Sturmfront

	
	


	

	
	Hubert
	Litzinger, 54 Jahre alt, deutliches Übergewicht. Hubert leitete
	den Polizeiposten von Pfalzenberg und hatte das Kommando über
	sechs Polizeibeamte.

	
	In
	der Regel begann der Dienst im Polizeiposten mit der Frühschicht
	um 7 Uhr und endete nach der Spätschicht um 19 Uhr. An
	Wochenenden war der Polizeiposten nicht besetzt. Dennoch trieben
	sich Hubert und seine Mannen an diesem Abend vor der Villa von
	Brechtow herum.

	
	Die
	Ursache für diese Sonderschicht war ein Anruf von Robert
	Günther Hundertmarck, dem Direktor der
	Annette-von-Droste-Hülshoff-Gesamtschule in Pfalzenberg. Er
	meldete sich am Freitag Vormittag bei Hubert und informierte ihn
	über das Auftauchen zweier ehemaliger Schüler am Rand des
	Pausenhofs.

	
	Bei
	den beiden Ehemaligen handelte es sich um Tim Pfister und Gerald
	Vogler. Entgegen der Erwartungen des Lehrerkollegiums war es den
	beiden gelungen, den Hauptschulabschluss zu erreichen. Seither gaben
	sich die beiden der Arbeitslosigkeit hin.

	
	Nun,
	etwa ein Jahr nach ihrem Schulabschluss, tauchten die beiden am
	Pausenhof auf, bewaffnet mit einem Kasten Bier. Sie berichteten, sie
	seien Skinheads geworden. Ihr Publikum bestand dabei aus Schülern
	der siebten und achten Klasse, die mit offenen Mündern staunend
	zuhörten.

	
	Skinheads.
	Dabei verfügten weder Pfister noch Vogler über genügend
	Intellekt, um sich für eine politische Gesinnung zu
	entscheiden. Das Dritte Reich hielten die beiden für einen
	Level in einem Fantasy-Computerspiel. Außerdem hatten sie sich
	nicht einmal die Haare abrasiert. Aber Bomberjacken sahen cool aus,
	in Armeestiefeln konnte man gut laufen, die Musik kam fett und man
	hatte immer jemanden, dem man die Fresse polieren konnte: Ausländer.

	
	Abgesehen
	davon war den beiden zu Ohren gekommen, es sei verwerflich, ein
	Skinhead zu sein. Das passte perfekt in das Weltbild der beiden,
	denn schließlich wollten sie keine Spießer werden. Sie
	wollten ihre Mitmenschen schocken, wann und wo immer dies möglich
	war. Hätte man Pfister und Vogler gesagt, es sei verwerflich,
	mit Zylinderhüten, Frack und Schwimmflossen durch die Stadt zu
	laufen, so wären die beiden nur einen Tag später als
	schlechte Dagobert-Duck-Imitationen durch die Straßen
	geplatscht. Leider war jedoch bislang noch kein Spaßvogel mit
	einem ausreichend schrägen Humor aufgetaucht, um die beiden auf
	diese Weise der Lächerlichkeit preiszugeben. 
	

	
	Also
	waren Pfister und Vogler Skinheads geworden und hatten gemeinsam mit
	vier weiteren Jungs aus den umliegenden Dörfern die
	Organisation „Pfalzenberg Sturmfront“ gegründet.
	Ihre Treffen hielten sie im Partyraum im Keller des Hauses der
	Pfisters ab. Dazu hatten sie den Raum mit allerlei faschistischen
	Insignien geschmückt. Politische Fragen wurden bei den Treffen
	nicht erörtert, doch es wurde viel Bier konsumiert und viel
	„Sieg Heil!“ gebrüllt.

	
	An
	diesem Freitagabend sollte nun die Zeltdisco auf dem Sportplatz zu
	Pfalzenberg starten. Dort traf sich einmal im Monat die Dorfjugend,
	um ein wenig Spaß zu haben und einige Liter dünnes
	Festzeltbier zu vernichten. Für Pfister, Vogler und die anderen
	„Skinheads“ eine ideale Möglichkeit, die
	Schlagkraft ihrer Truppe zu demonstrieren.

	
	Wie
	die beiden selbst ernannten „Führer“ ihrem
	staunenden Publikum auf dem Schulhof mitteilten, würden bei der
	Disco genug Mitbürger mit Migrationshintergrund anwesend sein,
	um das Schlagwaffenarsenal der „Sturmfront“ einem
	ausgiebigen Belastungstest zu unterziehen. Auf dem Weg zur Disco
	würde der Tross beim Polizeiposten Halt machen. Dort sollte
	dann eine Kundgebung stattfinden. Man werde den Bullenschweinen die
	Unbeugsamkeit der Pfalzenberg Sturmfront vor Augen führen.
	Kunststück – schließlich wäre der
	Polizeiposten gegen Abend nicht mehr besetzt.

	
	Was
	die beiden Sturmsoldaten jedoch nicht berücksichtigt hatten:
	Unter den Zuhörern an diesem Morgen befand sich auch ein guter
	Freund von Oswald Hundertmarck, dem Sohn des Direktors. Über
	diesen Kanal erfuhr zunächst Oswald von der geplanten Aktion
	der Pfalzenberg Sturmfront. In der nächsten großen Pause
	erstattete Oswald dann seinem Papa Bericht.

	
	Papa
	Hundertmarck griff selbstverständlich umgehend zum
	Telefonhörer, wählte Huberts Direktdurchwahl und
	informierte den Polizeichef über die geplante Kundgebung mit
	anschließender Randale und Saalschlacht.

	
	Hubert
	nahm diese Nachricht nicht unbedingt mit Freude auf, denn sie
	bedeutete zusätzliche Arbeit. Abgesehen davon hegte er keinen
	Groll gegen Pfister, Vogler oder einen der anderen Sturmfrontler.
	Diese Jungs schlugen einfach gerne einmal über die Stränge.
	Das war in diesem Alter doch völlig normal! Dennoch konnte
	Hubert den Hinweis des Direktors nicht ignorieren, denn Direktor
	Hundertmarck pflegte ausgezeichnete Kontakte zum Rathaus. Eine Blöße
	gegenüber dem Bürgermeister oder dem Magistrat mochte sich
	Hubert nicht geben. Deswegen fiel es ihm nicht schwer, seine
	Untergebenen zu einer Sonderschicht zu motivieren.

	
	So
	erwarteten alle sieben Polizeibeamte unter Huberts Kommando an
	diesem Freitagabend den Angriff der Sturmfront von Pfalzenberg.

	
	Dieser
	startete, wie geplant, gegen 19 Uhr. Die sechs Mitglieder der
	Sturmfront bezogen auf dem Parkplatz vor dem Polizeiposten Stellung.
	Sie hatten einen Bollerwagen mitgebracht, um zwei Schachteln Bier,
	vier Baseballkeulen, einen Nunchaku und einen Totschläger,
	angefertigt aus einem Stück Gartenschlauch, einigen Metern
	Isolierband und mehreren Stahlkugeln, zu transportieren.

	
	Auch
	wenn die sechs Möchtegern-Skindheads es nicht wussten, doch
	ihnen gelang sogar eine beinahe vorschriftsmäßige
	Grundstellung der Bundeswehr. Dann trat Pfister vor, hob die rechte
	Hand zum Hitlergruß und brüllte: „Sieg Heil, Ihr
	Bullenschweine!“

	
	Gegen
	19:02 Uhr endete die Kundgebung mit der vorläufigen Festnahme
	aller sechs Mitglieder der Sturmfront von Pfalzenberg. Schlagwaffen
	und Getränke wurden beschlagnahmt.

	
	Im
	Folgenden musste die Sturmfront von Pfalzenberg polizeiliche
	Maßnahmen über sich ergehen lassen. Dazu zählten das
	Erfassen der Personalien sowie eine Moralpredigt von Hubert
	höchstpersönlich.

	
	Hubert
	beendete seine Predigt mit den Worten: „Also, Jungs, ihr wisst
	ja, ich muss euch das alles sagen. Das gehört nun einmal zu
	meinem Job. Mir wäre es auch lieber gewesen, ihr hättet
	den Kanaken eine ordentliche Abreibung verpasst, aber was soll ich
	machen? Tja, alles, was ihr heute noch totschlagen könnt, ist
	die Zeit. Ich muss euch nämlich hier behalten, bis die Disco
	vorbei ist. Ich schlage vor, wir machen es uns in der Zeit ein
	bisschen gemütlich. Will jemand ein Bier?“

	
	Einige
	Stunden später hatten beide Schachteln Bier ihr Leben
	ausgehaucht. Hubert hatte bereits zwei seiner Beamten losgeschickt,
	um bei der 24-Stunden-Tanke an der Autobahnraststätte Nachschub
	zu holen, während die anderen Beamten mit den Mitgliedern der
	Sturmfront über die Endlösung des Ausländerproblems
	in Deutschland diskutierten. Das Bierversorgungskommando traf gerade
	wieder ein, als das Telefon klingelte.
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	15. Parkinson & Blindheit

	
	


	

	
	„Mann,
	ich habe keine Ahnung, was der Litzinger hier zu suchen hat“,
	sagte Remo – und beantwortete damit die Frage des Schinkens,
	denn er wusste selbstverständlich nichts vom Überfallkommando
	der Sturmfront von Pfalzenberg.

	
	„Der
	Litzinger hat uns schon lange auf dem Korn. Neulich habe ich mit
	Ewald und dem Buddha auf dem Marktplatz ein bisschen abgehangen. Wir
	haben ein paar Biere gekippt und eine Tüte gequalmt. Auf einmal
	stand diese Fettsau in seinem Streifenwagen vor uns, glotzte uns an
	und meinte: 'Euch krieg' ich irgendwann auch noch.' Mann, der hat es
	einfach auf uns abgesehen.“

	
	Sören
	konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Nun würden diese
	Verbrecher bekommen, was sie verdienten!

	
	„Winkelmann?“,
	quäkte es unter Remos Händen aus dem Lautsprecher.
	„Winkelmann, bist du noch da?“

	
	„Äh,
	ja“, sagte Remo.

	
	„Winkelmann,
	pass mal auf: Ich hatte heute Abend einen Anruf von Dr. von
	Brechtow. Der Gute steckte anscheinend ziemlich in der Klemme.
	Meinte, jemand wolle ihn umbringen. Ich kann aber nicht so recht
	glauben, dass er da von einer tauben Nuss wie dir gesprochen hat,
	oder?“

	
	Ewald
	ging sofort hoch wie eine Bombe. „Wieso denn nicht? Mann, wir
	haben Kanonen! Und wir wissen, wie man die einsetzt. Komm doch
	einfach mal rein, dann wirst du schon sehen, wer hier die taube Nuss
	ist. Ich werde dir …“

	
	„Ewald,
	halt die Schnauze!“, zischte Remo – zu spät.

	
	„Ihr
	habt Kanonen?“ Hubert klang, als könne er sich ein Lachen
	kaum verkneifen. „Meine Fresse, passt bloß auf, dass ihr
	euch nicht gegenseitig in die Eier schießt. Also, warum kommt
	ihr nicht raus zu mir? Dann können wir in Ruhe über alles
	reden.“

	
	„Uns
	gefällt es hier drin aber ganz gut“, sagte Remo. „Warum
	kommst du nicht rein und holst uns raus? Und überhaupt, wann
	hat der Doc denn bei dir angerufen? Der hätte erst in den
	letzten zehn Minuten Gelegenheit dazu gehabt.“

	
	„Vor
	ungefähr zwei Stunden“, sagte Hubert.

	
	Remo
	und der Schinken tauschten Blicke und zuckten um die Wette mit den
	Schultern. Dann sagte Remo in das Telefon: „Das kann gar nicht
	sein. So lange sind wir nämlich noch gar nicht hier.“

	
	Nun
	herrschte auf der anderen Seite der Leitung Stille. Dann,
	schließlich, sagte Hubert: „Na gut, dann lass mich
	einfach mal mit Dr. von Brechtow selbst sprechen. Vielleicht klärt
	sich dann alles auf.“

	
	„Der
	Doktor kann gerade nicht“, sagte Remo.

	
	„Oh
	Mann, Winkelmann, was soll denn diese Scheiße jetzt? Was
	willst du hier für eine blöde Nummer abziehen? Nun hol
	schon den Doktor an das Telefon!“

	
	Sören
	sah, wie Ewald mit den Augen rollte. Er überlegte für eine
	Sekunde, ob er Remo eine Warnung zurufen sollte, ließ es aber
	besser bleiben. Sollte dieser Neandertaler doch ruhig etwas
	Bescheuertes von sich geben – umso eher würde die Polizei
	aktiv werden. Wenn alles gut ging, würden sie die Bude stürmen
	und die Gangster unschädlich machen.

	
	Immerhin
	enttäuschte Ewald Sörens Erwartungen nicht. Er tat etwas
	Dummes, indem er Remo beiseite schob und in das Telefon keifte:
	„Jetzt pass mal auf, du Fettschwabbel! Wir haben den Doktor,
	seine Alte und seine kleine scheiß Tochter, klar? Und wenn du
	da draußen glaubst, du könntest hier den dicken Molli
	markieren, dann legen wir die drei um. So, und hier sind unsere
	Forderungen: Wir wollen ein vollgetanktes Auto vor der Tür
	sehen.“

	
	„Haben
	wir doch schon“, brummte der Schinken.

	
	„Oh.
	Stimmt. Okay. Dann wollen wir … wir wollen ein Flugzeug,
	klar?“

	
	„Hier
	draußen?“, fragte Hubert. „Was willst du denn hier
	draußen mit einem Flugzeug, du Knalltüte?“

	
	„Am
	Flughafen! Ich meine am Flughafen in Frankfurt, Mann! Und eine …
	nein, zwei … äh, Moment, wir sind hier zu sechst …
	nein, zu siebt. Also, sagen wir, sieben Millionen in kleinen
	Scheinen. Nur Fünfer und Zehner. Zwanziger sind auch okay.“
	Ewald schaute sich um. „Für jeden eine Million –
	das ist doch okay, oder?“

	
	Der
	Schinken wandte sich mit einem Kopfschütteln ab und Remo barg
	sein Gesicht in den Händen. Gleichzeitig dröhnte Huberts
	Stimme aus dem Lautsprecher: „Sag mal, weißt du
	eigentlich wie viel Kohle das ist? Wie sollen wir die hierher
	karren? Mit einem Tieflader, oder was? Und außerdem: Wer soll
	das alles blechen? Hast du darüber mal nachgedacht, du
	Blindgänger?“

	
	Das
	genügte, um Ewald völlig austicken zu lassen. „Du
	Arsch! du kapierst wohl gar nichts. Wir haben Kanonen. Ich habe eine
	MP, ist das klar? In einer Stunde will ich das Flugzeug und sieben
	Millionen, sonst knalle ich alle 10 Minuten eine Geisel ab!“

	
	Sören
	rutschte immer tiefer in das Sofa. Wenn alles in die Hose ging, dann
	hatte er nur noch etwas über eine Stunde zu leben. Dieser Ewald
	würde ihn garantiert zuerst abknallen, da hatte er keine
	Zweifel. Hoffentlich machte dieser Litzinger nun keinen Fehler.
	Hoffentlich machte er keinen Fehler!

	
	Natürlich
	machte er einen.

	
	„Du
	hast eine MP?“ Huberts Stimme klang, als könne er das
	Lachen nicht mehr zurückhalten. „Mensch, Kleiber, du bist
	ja ein ganz harter Bursche. Und was glaubst du, was wir hier draußen
	haben? Erbsenpistolen? Oder solche Dinger mit einem Gummisauger
	vorne dran? Jetzt schalt mal einen Gang runter. Du verschwindest
	jetzt vom Telefon und holst mir Herrn Doktor von Brechtow an den
	Apparat, oder ich ballere euch eine Tränengasgranate in die
	Hütte.“

	
	Bevor
	Ewald vollends kollabieren konnte, schob Remo ihn einfach beiseite.
	Der Schinken erstickte Ewalds Gegenwehr im Keim, indem er den
	Neandertaler im Genick packte wie eine Miezekatze und noch ein Stück
	weiter in den Hintergrund schob.

	
	„Litzinger,
	ich bin's wieder.“

	
	„Winkelmann?
	Meine Fresse, rede ich Swahili oder irgendeine andere Bantusprache?
	Ich will mit dem Herrn Doktor von Brechtow reden, und zwar jetzt
	gleich. Kapiert ihr Astronauten das nicht? Mann, mir geht es gehörig
	auf den Geist, überhaupt an einem Freitagabend hier
	herumzuhängen. Ich habe keinen Bock, auch noch das SEK
	einzuschalten, um euch Intelligenzbestien da raus zu holen!“

	
	„Äh,
	aber der Doc kann gerade nicht.“

	
	„Was
	soll das heißen, der kann gerade nicht? Jetzt sag' mir nicht,
	er hat irgendwas abgekriegt. Wenn das so ist, dann seid ihr alle
	reif, das schwöre ich euch! Dann reiße ich jedem von euch
	… wie viele seid ihr? Sieben? Oh Mist, die Glorreichen
	Sieben! Dann reiße ich jedem Einzelnen von euch sieben
	Strategen den Arsch höchstpersönlich auf!“

	
	Sören
	registrierte mit Freude, wie Remo unter der Tirade des Polizisten
	tatsächlich ein Stück weit vom Telefon zurückwich.
	Doch dann fing er sich und giftete zurück: „Weißt
	du, Litzinger, erstens hätte der Doc ganz sicher keinen Bock,
	sich mit dir zu unterhalten. Das wäre ja ungefähr so, als
	würde er mit einer abgelaufenen Parkuhr quatschen. Und zweitens
	führt der er gerade eine Operation durch und darf nicht gestört
	werden.“

	
	Am
	Telefon herrschte einige Sekunden lang Stille. Dann fragte Hubert
	sehr, sehr langsam: „Was macht der Doktor gerade?“

	
	„Er
	operiert“, antwortete Remo. „Der Mann ist Chirurg, schon
	vergessen? Der macht gerade seinen Job und will nicht gestört
	werden.“

	
	Erneut
	ließ sich der Polizist viel Zeit mit seiner Erwiderung. Dann
	sagte er: „Ihr erzählt ja nur Scheiße. Und ich
	werde euch jetzt einmal erklären, woher ich das weiß.
	Zuerst einmal: Herr Doktor von Brechtow ist Witwer. Seine Frau ist
	schon vor gut fünf Jahren gestorben. Seine Kinder sind
	erwachsen und wohnen schon lange nicht mehr hier. Nur sein kleiner
	Enkel kommt ihn ab und zu besuchen. Außerdem operiert der Herr
	Doktor schon seit gut zwanzig Jahren nicht mehr.“

	
	Nun
	geriet Remo in Rage. „Da sind sie aber ganz falsch informiert,
	Litzinger! Ich habe hier nämlich seine Frau und seine Tochter
	als Geiseln. Der Doktor selbst führt gerade eine komplizierte
	Operation durch. Außerdem haben wir noch einen anderen Typen
	als Geisel genommen.“

	
	„Der
	Herr Doktor führt eine Operation durch? An wem denn?“

	
	„Das
	geht sie überhaupt nichts an! Und überhaupt … wie
	kommen sie darauf, der würde nicht mehr operieren?“

	
	Sören
	hörte deutlich, wie sich der Polizist die nächsten Worte
	auf der Zunge zergehen ließ: „Herr Doktor von Brechtow
	ist über achtzig Jahre als und hat Parkinson. Er hat Parkinson.
	Weißt du, was das ist, Winkelmann? Der Herr Doktor zittert
	dermaßen, dass er nicht einmal mehr ein Glas Wasser trinken
	kann, ohne sich die Hälfte davon in den Ausschnitt zu kippen.“

	
	„Was?“

	
	„Parkinson,
	Winkelmann! Parkinson. Das ist ein englischer Name für eine
	Nervenkrankheit. Kannte man wohl nicht in der DDR, nehme ich an. Bei
	euch nannte man das wohl den Gromek-Tremor oder das Honecker-Beben.
	Außerdem ist Herr Doktor von Brechtow so gut wie blind. Der
	trägt eine Brille, die man ohne Weiteres als Teleskop bei der
	Sternwarte einsetzen könnte. Glaub mir, Winkelmann, der
	operiert niemanden mehr. Der schafft es nicht einmal mehr, eine
	Weihnachtsgans zu tranchieren.“

	
	Remos
	Gesichtsfarbe verabschiedete sich mit einem Schlag. Detlev ließ
	ein leises „O Scheiße“ hören – und
	selbst Ewald wirkte in diesem Augenblick ordentlich schockiert.
	Sören stellte sich dabei nur eine Frage. Und bevor er die Frage
	zu Ende gedacht hatte, sprach Remo sie auch schon laut aus: 
	

	
	„Aber
	… aber … wer ist dann der Typ, der da oben den
	Berthold operiert?“
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	16. Schlachthaus

	
	


	

	
	Für
	Remo hatte sich die gesamte Geschichte bereits vor einiger Zeit in
	einen Albtraum verwandelt. Und immer, wenn Remo glaubte, er habe den
	Höhepunkt des Albtraums erlebt, da legte das verdammte Ding
	Kohlen nach und schob etwas noch Schlimmeres hinterher.

	
	Gerade
	in diesem Augenblick erlebte Remo erneut eine dieser Situationen.
	Hatte er tatsächlich geglaubt, es gehe nach Litzingers Anruf
	nicht mehr schlimmer? Hatte er wirklich angenommen, die Aussicht auf
	einen Gefängnisaufenthalt von unbestimmter Zeit sei nicht mehr
	zu toppen?

	
	Ja,
	hatte er.

	
	Doch
	nun musste er sich fragen, wer im ersten Obergeschoss mit
	verschiedenen Küchenmessern an Berthold herumsäbelte. Es
	galt auch zu klären, was es mit dieser Tussi und dem Mädchen
	auf sich hatte. Doch das musste warten – zunächst einmal
	musste die Bertholdfrage beantwortet werden.

	
	Litzinger
	quatschte gerade wieder etwas, doch dafür hatte Remo nun keine
	Zeit. „Litzinger, ich ruf' zurück!“ Remo legte auf.
	Dann wandte er sich an seine Kumpels.

	
	„Leute,
	ich gehe jetzt nach oben und schaue nach Berthold. Typ aus
	Frankfurt, du kommst mit. Ihr anderen passt hier unten auf, damit
	der Litzinger kein linkes Ding abzieht. Wenn er oder einer von
	seinen Brummochsen versucht, durch ein Fenster einzusteigen, dann
	knallt ihm eins vor den Latz. Los geht’s!“

	
	Remo
	wartete nicht ab, ob die anderen seine Anweisungen verstanden
	hatten. Gemeinsam mit dem Typen aus Frankfurt polterte er die Treppe
	hinauf.

	
	Oben
	angekommen stieg Remo sofort der Gestank in die Nase. Eine Mischung
	aus Scheiße und Kupfer. Dabei stank selbst das Kupfer, als
	bestehe es aus Scheiße. Und dieser Gestank sickerte eindeutig
	hinter der Tür auf der linken Seite hervor – dem
	improvisierten Operationssaal.

	
	Remo
	ging zur Tür und klopfte an – ganz vorsichtig, um
	niemanden zu erschrecken. Vielleicht war doch alles in Ordnung und
	der Doktor nähte Berthold gerade zusammen. Wäre ja zu
	dumm, wenn der Doktor vor Schreck mit der Nähnadel daneben
	stach. 
	

	
	In
	diesem Augenblick fiel Remo auf: Der Doktor hatte überhaupt
	kein Nähzeug mitgenommen. Weder Nadel noch Faden. Wie, zum
	Donnerwetter, wollte er den Berthold dann zusammenflicken?

	
	„Äh,
	Doc?“, rief Remo. „Berthold? Alles in Ordnung da drin?“

	
	Keine
	Antwort.

	
	Remo
	schaute über die Schulter zu dem Typen aus Frankfurt. Dieser
	wedelte mit einer Hand vor dem Gesicht herum, als wolle er den Mief
	vertreiben. Remo nickte dem Typen zu, brachte seine Sa.25 in
	Anschlag und legte die linke Hand auf den Türgriff. Noch ein
	kurzer Blick zu dem Typen aus Frankfurt, noch ein Nicken, und dann –
	oh Mann, eigentlich wollte er gar nicht wissen, was sich hinter
	dieser Tür abspielte.

	
	Aber
	er musste!

	
	Mit
	dem Schwung der gesamten Entschlossenheit, die Remo aufbringen
	konnte, drückte er den Türgriff nieder und stieß die
	Tür weit auf. Dann machte er einen Schritt in den Raum hinein,
	wie der Mann im Mond, schaute sich einmal um und zog sich sofort
	wieder zurück.

	
	Im
	Treppenvorraum überlegte er, ob er sich zuerst einmal gepflegt
	bekotzen sollte. Hinter ihm spazierte unterdessen der Typ aus
	Frankfurt in das Zimmer hinein und schaute sich um.

	
	Der
	Typ aus Frankfurt sagte: „Mannomann!“

	
	Remo
	entschied, das Kotzen auf später zu verschieben. Er musste nun
	einen kühlen Kopf behalten. Vor allem musste er nachsehen,
	wohin der Doktor verschwunden war – auch wenn das bedeutete,
	noch einmal dieses Schlachthaus da drin betreten zu müssen.
	Remo versuchte, sich gegen den Anblick zu wappnen, doch es
	funktionierte nicht sonderlich gut. Der Typ aus Frankfurt
	verkraftete offenbar besser, was in diesem Zimmer zu sehen war, denn
	er schaute sich nur mit einem Kopfschütteln um.

	
	Herr
	Doktor hatte Berthold in seine Einzelteile zerlegt.

	
	Selbstverständlich
	hatte es an Berthold keine Sollbruchstellen gegeben, an denen man
	ihn hätte durchschneiden können. Stattdessen war der
	Doktor mit Methode vorgegangen und hatte Berthold in funktionale
	Gruppen zersägt. Diese hatte er auf die unterschiedlichen
	Möbelstücke im Raum verteilt und dabei eine unvorstellbare
	Sauerei angerichtet. Teile des Zimmers wirkten, als seien sie mit
	roter Farbe angestrichen worden.

	
	Während
	Remo noch versuchte, diesen Anblick zu verdauen, öffnete sich
	plötzlich die Tür am Ende des Zimmers, die in den Raum
	hinter dem Treppenhaus führte. Dort tauchte der Herr Doktor auf
	und warf den beiden Männern ein strahlendes Lächeln zu.

	
	„Ah,
	habe ich doch richtig gehört. Ich bin gerade fertig geworden.“
	Der Mann deutete einmal in die Runde. „Ich musste erstmal
	duschen. Solche Operationen sind immer eine schlimme Schweinerei,
	deswegen führe ich sie in der Regel nur nackt oder in einem
	Taucheranzug durch. Andernfalls könnte ich nach jedem Patienten
	meine Klamotten wegschmeißen.“

	
	Remo
	gaffte den Mann an. „Du … du bist gar kein Doktor!“

	
	Der
	Mann lachte. „Aber klar doch. Ganz bestimmt. Ich bin Arzt.
	Vertrau' mir.“

	
	Erst
	jetzt kam Remo auf die Idee, seine Waffe auf den Mann zu richten.
	Der Typ aus Frankfurt hatte eine Sekunde schneller geschaltet und
	seine Glock 17 bereits in Anschlag gebracht.

	
	„Was
	bist du für ein Typ?“, fragte Remo. „Wo ist der
	richtige Doktor?“

	
	Der
	Mann verschenkte ein weiteres Grinsen. „Ist doch völlig
	egal, wer ich bin. Sagen wir einfach, ich bin ein Mann, der hier
	einen Job erledigt. Ihr seid mir dabei in die Quere gekommen. Aber
	ich mache euch einen Vorschlag: Wenn ihr ganz schnell das Zaubern
	lernt und euch ganz weit weg zaubert, dann mache ich meinen Job hier
	zu Ende und euch passiert nichts. Na, wie wäre das?“

	
	Remo
	schüttelte den Kopf. „Die Bullen stehen vor der Tür,
	Mann!“

	
	„Ich
	weiß. Du meinst diese Dorfsheriffs, die da unten bei ihren
	beiden Streifenwagen stehen und schon ganz nervös an den
	Sicherungsflügeln ihrer Dienstpistolen herumspielen. Mit denen
	werde ich einen Haufen Spaß haben.“

	
	„Du
	kapierst das nicht, oder? Wir haben drei Geiseln. Deswegen werde ich
	jetzt nach unten gehen und mit den Bullen verhandeln. Wir lassen uns
	eine Limousine zum Flughafen kommen, steigen in ein Flugzeug und
	hauen ab in die Karibik. Oder sonst wohin. Aber du … für
	dich habe ich in meinem Flugzeug kein Ticket reserviert. Du kannst
	dann den Bullen gerne diese Schweinerei hier erklären.“

	
	Der
	Killer bewahrte seine Gelassenheit. „Du willst abhauen und
	diese Dorfbullen auf mich hetzen? Tatsächlich? Dann sag mir
	Eines: Wie kommst du eigentlich darauf, die könnten mir etwas
	anhaben?“

	
	„Ganz
	einfach“, antwortete Remo, „die haben Kanonen und du
	hast gar nichts.“

	
	„Gar
	nichts?“ Der Typ schüttelte den Kopf. „Stimmt nicht
	ganz. Schau dir mal die ganzen Messer auf dem Tisch an.“

	
	Remo
	folgte der Aufforderung nur mit Widerwillen. Sämtliche Messer
	und Bestecke sahen aus, als hätten sie über Nacht im
	Blutbad gelegen.

	
	„Fällt
	dir nichts auf?“

	
	Remo
	schüttelte den Kopf. „Nee. Was soll denn da sein?“

	
	„Na“,
	lachte der Killer, „da fehlen einige.“ Dann wischte sein
	rechter Arm mit einem Ruck nach unten. Remo ließ seinen Blick
	gerade vom Tisch zurück zu dem Killer wandern und bekam die
	Bewegung nur am Rande mit. Hätte der Typ aus Frankfurt nicht
	plötzlich einen Schritt nach hinten gemacht, die Waffe
	hochgerissen und ein Loch in die Decke geschossen, dann hätte
	Remo glatt angenommen, er habe sich die Bewegung nur eingebildet.
	Das Küchenmesser, das bis zum Heft im Bauch des Typen aus
	Frankfurt steckte, bildete sich Remo jedoch nicht ein.

	
	Diesmal
	reagierte Remo zwar nicht bewusst, sondern eher instinktiv –
	doch nichtsdestotrotz vorbildlich: Er krümmte seinen Finger um
	den Abzug seiner MP und feuerte eine Salve in Richtung des Killers.
	Dieser schaffte es, unter dem Feuerstoß hinweg zu tauchen und
	sich durch die Tür in den Nebenraum zu werfen. Remo fackelte
	nicht lange und setzte dem Killer nach.

	
	Er
	erreichte die Tür und fand sich einen Schritt später in
	einem Badezimmer wieder. Hier mischte sich der Duft nach Duschgel
	und Deospray unter den Schlachthausgeruch. Auf der gegenüber
	liegenden Seite des Badezimmers konnte Remo durch eine zweite Tür
	in ein weiteres Zimmer blicken. Soweit er erkennen konnte, handelte
	es sich um das Spiegelbild des Zimmers, in dem Bertholds Einzelteile
	lagen, auf der anderen Seite des Hauses. Dort erhaschte er auch noch
	einen Blick auf den Flüchtenden.

	
	Remo
	wollte gerade das Feuer auf den Killer eröffnen, als dieser
	sich nach links wandte und plötzlich senkrecht nach unten
	verschwand. Remo setzte noch einmal nach, bremste an der Tür
	aber ab.

	
	In
	diesem Zimmer gab es eine Hintertreppe!

	
	Remo
	überlegte. Sollte er den Killer verfolgen? Sollte er das Risiko
	eingehen, diese Treppe hinunter zu stürmen? Wusste er, was ihn
	unten erwartete? Und was, wenn der Killer ihm dort eine Falle
	stellte?

	
	Remo
	konnte alle Fragen mit „Nein!“ beantworten – sogar
	die letzte. Dort passte das „Nein!“ zwar nicht zur
	Fragestellung, doch Remo wollte nicht päpstlicher sein als der
	Papst.

	
	Er
	brach die Verfolgung ab, machte kehrt und stürmte durch das Bad
	zurück in den Operationssaal. Dort saß der Typ aus
	Frankfurt auf dem Boden und fingerte vorsichtig an dem Messer herum,
	das in seinem Bauch steckte.

	
	Remo
	fackelte nicht lange. Er riss den Typen aus Frankfurt auf die Beine.
	„Los, runter!“ Dann ging es im gestreckten Galopp über
	die Haupttreppe zurück ins Erdgeschoss.
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	17. Heißer Moment in kalter Küche

	
	


	

	
	Im
	Erdgeschoss verliefen die Minuten, nachdem Remo und der Typ aus
	Frankfurt verschwunden waren, zunächst sehr ruhig. Bei Sören
	hatte die Zuversicht Einkehr gehalten. Offenbar hatten sich die
	Gangster tüchtig verrechnet. Nun stand die Polizei vor der Tür
	und hier im Haus warteten auch noch einige Überraschungen. Mit
	etwas Glück würde sich die ganze Sache bald aufklären
	und er konnte wieder nach Hause gehen. Vielleicht sollte er sich
	dabei wie ein echter Held benehmen und die Kleine auf seinen Armen
	nach draußen tragen – wer immer sie auch sein mochte.

	
	Sören
	musterte sie und versuchte dabei, ihr Körpergewicht
	einzuschätzen. Viel war nicht an ihr dran, aber er war auch
	nicht gerade eine Sportskanone. Genau genommen hatte er noch nie in
	seinem Leben Sport betrieben. Mutter Freya hatte sich immer dagegen
	gewehrt – am Ende hätte sich Sören noch verletzt! Um
	einer Zerrung vorzubeugen, hatte er auch nie mehr als fünf
	Kilogramm heben dürfen.

	
	Würde
	er es nun schaffen, die Kleine nach draußen zu schleppen? Es
	wäre zu peinlich, wenn er genau auf der Türschwelle unter
	dem Gewicht des Mädchens zusammenklappen würde. Am Ende
	würde das auch noch die Presse mitbekommen. Sören sah
	bereits die Schlagzeile vor seinem geistigen Auge: „Unter
	Mädchenkörper erstickt!“ Und darunter, etwas kleiner
	gedruckt: „Entführung überlebt, aber Blödmann
	klappt doch noch zusammen!“ Sören kniff sein geistiges
	Auge zum zweiten Mal an diesem Abend zu.

	
	Dann
	fiel sein Blick auf die Frau, die er bislang für Frau Doktor
	von Brechtow gehalten hatte. Wer mochte die wohl sein? Vielleicht
	war sie gar nicht mit diesem Burschen verheiratet, nach dem Remo und
	der Typ aus Frankfurt gerade schauten.

	
	Aber
	halt, auch hier konnte Sören nicht landen. Detlev hatte bereits
	seine Finger im Spiel – oder besser: an Frau Doktor. Sie
	schien gar nicht abgeneigt, von diesem Detlev angefummelt zu werden.
	Zumindest zuckte sie nicht zurück. Im Gegenteil, sie beugte
	sich vor und flüsterte Detlev etwas ins Ohr. Der lachte kurz
	auf. Dann nahm er Frau Doktor bei der Hand, half ihr beim Aufstehen
	und ging mit ihr in Richtung Treppenvorraum.

	
	„Wir
	sind mal kurz weg“, meinte Detlev lässig in die Runde.

	
	Der
	Schinken winkte nur ab und Ewald hielt es nicht einmal für
	nötig, zu den beiden aufzublicken.

	
	Sören
	hingegen folgte ihnen mit seinen Blicken. Von seiner Position auf
	dem Sofa aus konnte er durch die Wohnzimmertür und den
	Treppenvorraum bis in die Küche blicken – und genau
	dorthin verkrümelten sich die beiden.

	
	Was
	machten die da? Sören reckte seinen Hals, konnte aber nichts
	erkennen. Also riskierte er es, ein Stück näher zu der
	Kleinen hin zu rutschen – selbst auf die Gefahr hin, wieder
	eine Salve aus Gekreische und Gequietsche auszulösen. Aber er
	musste einfach sehen, was die da in der Küche machten!

	
	Aha.
	Die Frau saß auf der Anrichte und Detlev stand vor ihr. Soweit
	Sören es erkannte, redete Detlev auf die Dame ein. Wenn er die
	Ohren spitzte … 
	

	
	„Ja
	klar habe ich das im Griff. Muss ja auch einer ein bisschen
	aufpassen, dass die alle keinen Mist bauen.“

	
	Die
	Frau sagte etwas, doch so sehr Sören auch den Hals reckte, er
	konnte sie nicht verstehen. Detlev lachte auf.

	
	„Nee,
	ich lasse mich da nicht verrückt machen. Ich weiß doch,
	dass die Bullen lügen wie bedruckt. Machen die doch immer. Das
	ist wie in 'Hundstage' mit Al Pacino. Die erzählen dir alles
	Mögliche, und wenn du denen das glaubst, dann macht es 'Peng'
	und du hast ein Loch in der Rübe. Aber nicht mit mir. Nee nee,
	ich bin viel zu bebildert, um denen diesen ganzen Quatsch zu
	glauben.“

	
	Die
	Frau sagte noch etwas – und wieder bekam Sören es nicht
	mit.

	
	„Na
	ja, schon“, antwortete Detlev. „Das habe ich neulich
	auch gemacht. Da war ich bei einer Bekannten. Die hatte Geburtstag
	und hatte ein paar Gäste eingeladen. Aber mittendrin kam die
	auf einmal an und hat mich auf die Terrasse gezogen. Und da ging es
	dann so richtig los. Klar, natürlich haben die das da drin alle
	gemerkt. Jeder hat das gemerkt. Meine Bekannte hat nämlich
	gejodelt, als wie wenn die bei der Volksmusik auftreten wollte. Da
	hat die ganze Nachbarschaft an den Fenstern gestanden. Alle haben
	zugeschaut, wie ich es der Schlampe besorgt habe. Ich sag dir, das
	war echt ein geiles Abenteuer!“

	
	Was
	schwafelte der da? Wollte dieser hässliche Vogel allen Ernstes
	behaupten, er sei von einer tollen Frau vernascht worden – auf
	dem Balkon? Vor den Augen einer Geburtstagsgesellschaft? Wer sollte
	das denn glauben? Keine Frau würde sich in solcher Weise vor
	ihren Bekannten und Nachbarn disqualifizieren – es sei denn,
	sie litt an Deformierungen und lebte in den Slums.

	
	Aber
	Hallo!

	
	Was
	lief denn da jetzt?

	
	Da
	ging die Alte diesem hässlichen Gnom doch tatsächlich an
	die Hose! Sören wäre beinahe vom Sofa geplumpst, als er
	sah, wie die Frau am Reißverschluss von Detlevs Hosenstall
	herumfummelte. Schließlich schaffte sie es, das Ding zu öffnen
	und zog Detlev Hose und Unterhose herunter.

	
	Verdammt!
	Sören hätte laut losbrüllen können. Was sollte
	dieser Blödsinn? Was interessierte ihn der Arsch von diesem
	Pavian? Wenn, dann wollte er etwas von der Alten sehen. Sollte sie
	sich doch ausziehen. Doch er konnte wohl kaum aufstehen, zu den
	beiden in die Küche schlendern und dort seine Wünsche
	äußern. Er konnte nur weiter auf der Sofakante sitzen,
	sich die Bescherung ansehen und hoffen, die Alte würde auch
	noch ihre Klamotten fallen lassen.

	
	Zu
	allem Übel konnte Sören nun noch nicht einmal sehen, was
	die Frau mit diesem Detlev machte. Der Kerl stand in einem
	ungünstigen Winkel und verdeckte die Alte beinahe komplett.
	Also riskierte es Sören, sich noch ein Stück nach vorne zu
	lehnen. Nur noch ein klein wenig – ansonsten würde er es
	nicht einmal sehen, wenn die Alte splitterfasernackt in der Küche
	stand. Also, nur noch ein kleines Stück. Die Kleine auf dem
	Sofa hatte sich nach vorne gebeugt und schaukelte ein wenig vor und
	zurück. Wenn Sören sich an der Rückenlehne abstützte,
	dann konnte er sich ein Stück über die Kleine beugen. Er
	musste nur vorsichtig sein … 
	

	
	Dann
	passierten zwei Dinge beinahe gleichzeitig.

	
	Erstens:
	Oben knallte ein Schuss. Unten im Wohnzimmer klang dieser Schuss
	weit weniger dramatisch, als er sich oben anhörte. Es hatte
	beinahe schon etwas von einer gut geschüttelten Sektflasche,
	die ihren Korken gegen die Decke spie. Selbstverständlich
	reagierte aber in einem Haus voller bewaffneter Gangster, das
	bereits von der Polizei belagert wurde, jeder sehr empfindlich auf
	Knallgeräusche aller Art. Dementsprechend herrschte im
	Wohnzimmer sofort Aufruhr. Als dann auch noch eine Maschinenpistole
	im Obergeschoss losratterte, redeten plötzlich alle
	durcheinander.

	
	Zweitens:
	Sören wagte sich einen Zentimeter zu weit vor. Dies hatte
	nichts mit dem Schuss zu tun – dieser ertönte erst eine
	Millisekunde, nachdem Sören versehentlich den Rücken des
	Mädchens mit seinem Ellbogen berührt hatte. Wie Sören
	befürchtet hatte, genügte diese Berührung, um die
	Kleine wieder zur Explosion zu bringen. Sie kreischte nicht nur los,
	sondern zuckte auch in die Höhe. Dabei donnerte ihr Hinterkopf
	mit voller Wucht gegen Sörens Kinn und ließ ihn zwischen
	der Rückenlehne des Sofas und dem Rücken der Kleinen
	zusammensacken.

	
	Von
	dort aus sah er in der Küche Detlev, der versuchte, in  den
	Treppenvorraum zu laufen. Seine Hose, die ihm noch immer um die
	Knöchel hing, hinderte ihn allerdings am schnellen Fortkommen.
	Die Frau hingegen zögerte nicht lange und donnerte Detlev die
	Faust gegen den Kopf. Dann krallte sie nach seinem Colt, doch den
	hielt Detlev eisern fest.

	
	„Ey,
	bist du bescheuert, du blöde Kuh? Nimm die Finger da weg!“

	
	Die
	Frau ließ tatsächlich los. Stattdessen begann sie, alle
	Schubladen aufzureißen. Sie suchte etwas. Detlev nestelte
	derweil an seiner Hose herum. Mit der Pistole in der rechten Hand
	wollte es ihm nicht recht gelingen, den Hosenknopf zu schließen.

	
	Sören
	stemmte sich hoch und sah sich um. Die Kleine kreischte noch immer
	wie eine Feuersirene. Als Sören sich hinter ihr regte, hufte
	sie auch noch aus und schoss einen ihrer Hausschuhe ab. Dieser
	knallte als unhaltbarer Elfmeter in das Bücherregal und säbelte
	dort einen großen Bilderrahmen mit dem Portrait einer streng
	blickenden Dame um. Sören nahm an, Frau Doktor von Brechtow
	hatte gerade zum zweiten Mal das Zeitliche gesegnet.

	
	In
	der Küche hantierte die Frau noch immer an den Schubladen
	herum. Dabei rief sie über die Schulter in den Treppenvorraum:
	„Schatz, hast du etwa alle Messer mitgehen lassen?“

	
	Während
	Sören noch überlegte, was sie damit meinte, packte sie
	eine Bratpfanne, schwang diese herum und schlug damit eine Vorhand,
	die selbst einen Tennisprofi in Wimbledon ins Schwitzen gebracht
	hätte. Die Pfanne beschrieb einen Bogen und knallte gegen
	Detlevs Hinterkopf. Es machte „BONG!“

	
	Bevor
	jemand reagieren konnte, sprintete die Frau sowohl an Detlev als
	auch an der Wohnzimmertür vorbei und verschwand aus Sörens
	Blickfeld. Detlev hatte unterdessen offenbar einige Mühe, den
	Pfannenschlag zu verdauen. Er taumelte vorwärts in den
	Treppenvorraum. Gleichzeitig setzten sich Ewald und der Schinken in
	Bewegung.

	
	„Oh
	Mann, Depplev, du Rindvieh!“, sagte Ewald. „Die Alte
	haut ab. Los, hinterher!“

	
	Detlev
	versuchte, der Anweisung nachzukommen, doch er schaffte es nur
	wenige Schritte weit. Dann wurde er von Remo umgesäbelt, der
	gerade mit dem Typen aus Frankfurt im Schlepptau die Treppe hinab
	stürmte. Die drei gingen zu Boden und sahen dabei aus wie ein
	Haufen menschlicher Spaghetti. Der Typ aus Frankfurt steuerte dazu
	ein wenig Tomatensoße bei, die ihm aus dem Bauch sickerte.

	
	Als
	Ewald dann einen beherzten Schritt nach vorne machte und der
	kreischenden Kleinen einen Rückhandschlag quer über den
	Schnabel verpasste, kehrte vorerst Ruhe ein.
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	Remo
	befreite sich aus dem Spaghettihaufen und stapfte in das Wohnzimmer.
	„Alle rein hier!“, rief er Detlev und dem Typen aus
	Frankfurt zu, die sich noch auseinander sortieren mussten.
	Schließlich stolperten die beiden ins Wohnzimmer. Der Typ aus
	Frankfurt ließ sich in einen Sessel fallen, der zur
	Couchgarnitur gehörte.

	
	Remo
	gestikulierte zu seinen Kameraden. „Schinken, Ewald –
	wenn irgendjemand bei der Treppe auftaucht, dann knallt ihr ihn
	sofort ab, ist das klar? Nicht lange diskutieren, sondern einfach
	mitten ins Gesicht.“

	
	„Mann,
	Remo“, jammerte Detlev los. „Wieso steckt denn da ein
	Küchenmesser im Bauch von dem Typen aus Frankfurt?“

	
	Remo
	fuhr herum. Auf Sören wirkte er, als wolle er jeden Augenblick
	einen Mord begehen. „Na, was meinst Du denn, warum da ein
	Messer in seinem Bauch steckt? Als wir oben waren, hat er mir
	erzählt, er sei eigentlich ein Samurai aus Japan und Du wärst
	derartig hohl, dass er es nicht mehr ertragen könne. Deswegen
	müsse er nun unbedingt Harakiri begehen. Und bevor ich
	irgendwas machen konnte, hatte er sich auch schon das Küchenmesser
	in den Wanst geknallt.“

	
	Drei
	Sekunden lang herrschte Schweigen. Dann sagte Detlev: „Echt?“

	
	„Nein,
	Mann!“, explodierte Remo. „Der Typ aus Frankfurt ist
	kein Samurai. Es ist einfach nur ein Modegag, das Messer jetzt im
	Bauch zu tragen. Aber das ist völlig egal. Viel wichtiger ist
	der Herr Doktor. Der ist nämlich überhaupt kein Arzt. Das
	ist irgendein Ninjakiller oder so. Der hat dem Typen aus Frankfurt
	derartig schnell die Klinge reingesteckt, so schnell konnten wir
	nicht gucken. Und ihr könnt euch gar nicht vorstellen, was er
	mit unserem Berthold angestellt hat!“

	
	Nun
	meldete sich auch Jessy wieder zu Wort. „Och nee, jetzt sag
	aber nicht, der hat dem Berthold irgendwas getan. Das wäre voll
	blöd, wo dem doch schon die Eier ab sind!“

	
	„Klöten“,
	korrigierte der Schinken.

	
	Remo
	schaute seine Freundin an, als sei ihr eine zweite Nase gewachsen.
	„Dem Berthold was getan?“ Er klang, als verliere er
	gleich den Rest seines Verstandes. „Dem Berthold was getan?
	Aber nein, Mausi. Er hat dem Berthold nichts getan. Er hat ihn
	einfach nur auseinander gebaut und oben hingelegt, damit wir ihn
	wieder zusammenbauen können. Und wenn wir diese 50 oder 60
	Einzelteile wieder zusammengesetzt haben, dann müssen wir nur
	noch das ganze Blut von den Wänden kratzen und in den Berthold
	rein füllen - und schon ist er wieder so gut wie neu!“

	
	„Manno!“
	Jessy heulte los. „Wenn da überhaupt kein Blut mehr in
	dem Berthold drin ist, ist der dann tot oder was?“

	
	Remo
	nickte. „Jetzt hast Du's.“

	
	„Ach
	du Scheiße“, sagte Ewald. „Und was machen wir
	jetzt?“

	
	Remo
	zuckte mit den Schultern. „Wir sehen zu, dass wir hier weg
	kommen. Ich verhandele nochmal mit dem Litzinger und stelle ein paar
	Forderungen. Wir müssen uns irgendwie ins Ausland absetzen.“

	
	„Mann,
	können wir nicht einfach irgendwie abhauen und hier in der Nähe
	untertauchen?“, fragte der Schinken. „Ich will echt
	nicht in den Knast.“

	
	Remo
	schüttelte den Kopf. „Vergiss es. Der Litzinger weiß
	doch, wer wir sind. Wenn wir im Land bleiben, dann kriegt der uns am
	Arsch.“

	
	Er
	schaute sich um.

	
	„Oh
	Mann!“, fauchte er dann. „Achtet denn keiner von euch
	Knalltüten auf die Tür? Dieser Killer ist über die
	Hintertreppe abgehauen. Der schleicht jetzt irgendwo im Haus herum.
	Also passt auf! Oben hatte der nur ein paar Messer aus der Küche,
	aber wer weiß, was der sonst noch alles im Haus gebunkert
	hat.“

	
	Der
	Schinken nickte und ging hinter der Sofalehne in Deckung –
	beinahe genau hinter Sören, der die gesamte Situation mit einer
	gewissen Skepsis beobachtete. Wenn es zu einer Schießerei kam,
	dann saß er in vorderster Front und diente dem Schinken als
	menschlicher Schutzschild.

	
	„Wenn
	die wirklich auf unsere Forderungen eingehen, wie wollen wir dann
	abhauen?“, fragte Detlev genau in diesem Moment.

	
	Remo
	zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Es wird das Beste
	sein, wir lassen ein Auto vor der Tür vorfahren und fahren in
	aller Gemütlichkeit weg.“

	
	„Ja,
	bist du denn total bescheuert?“ Ewald natürlich –
	wer sonst? „Wenn wir jetzt so einfach durch die Vordertür
	raus marschieren, was meinst du, was dann passiert? Diese blöden
	Dorfbullen knallen uns doch einfach ab. Die interessieren sich nicht
	für unsere Geiseln. Nachher heißt es dann, die hätten
	uns auf der Flucht erschossen, nachdem wir die Geiseln abgeknallt
	hatten. Es fragt doch kein Mensch mehr danach, ob das wirklich so
	abgelaufen ist oder ob die einfach alles zusammengeballert haben.
	Wir sind in jedem Fall die Sündenböcke. Nee, da mache ich
	ganz bestimmt nicht mit!“

	
	Sören
	schaute auf. Verdammt, das durfte doch nicht wahr sein! Wenn dieser
	Neandertaler so weiter machte, dann würde er den Samstagmorgen
	nicht mehr erleben.

	
	„Also
	gut“, sagte Remo. „Ich rufe jetzt den Litzinger an und
	lasse mir irgendetwas einfallen. Passt ihr aber bloß auf, dass
	sich diese Irren nicht an uns heran schleichen.“

	
	Remo
	ging zum Telefon und nahm das Mobilteil zur Hand. Dann zögerte
	er.

	
	„Äh
	… hat einer von euch die Nummer vom Polizeirevier?“

	
	Ewald
	drehte sich halb um. „Was?“

	
	„Die
	Nummer vom Polizeirevier. Die kenne ich nicht.“

	
	„Schau
	doch im Telefonbuch nach“, sagte der Schinken, ohne die Tür
	aus den Augen zu lassen.

	
	Remo
	schaute sich um. „Hier ist kein Telefonbuch.“

	
	Sören
	wagte einen Vorstoß: „Wie wäre es denn mit 1-1-0?“

	
	„Wie
	jetzt?“, sagte Detlev. „Woher kennst du denn die Nummer
	vom Polizeirevier in Pfalzenberg auswendig?“

	
	Sören
	warf Detlev einen Blick zu. Was hätte er alles auf diese Frage
	antworten können? Er hätte Detlev auf die Bedeutung der
	Nummer 1-1-0 hinweisen können. Er hätte Detlev die
	Geschichte mit der Bratpfanne aufs Brot schmieren können. Er
	hätte eine abfällige Bemerkung über Detlevs Pimmel
	machen können. Oder er hätte Detlev höflich
	auffordern können, ihm den Stuhlgang anzusaugen. Doch
	schließlich verhielt sich Sören so, wie es sich für
	einen Sören Gieselbert Vieth-Lawaczek gehörte: Er setzte
	ein dümmliches Grinsen auf und sagte überhaupt nichts.

	
	„Meine
	Fresse, dann ruf doch einfach die Auskunft an“, meinte Ewald.

	
	„Oh,
	gute Idee.“ Remo wählte. Dann wartete er, das Mobilteil
	am Ohr. „Ja, hallo? Ich brauche eine Nummer in Pfalzenberg.
	Nee, Pfalzenberg. Mit 'PF' am Anfang, wie 'Pfurz'. Ja, genau. Ja,
	das ist es. Und zwar brauche ich die Nummer vom Polizeirevier.“
	Einige Sekunden verstrichen. „Was? Nein, nicht die
	Autobahnpolizei. Dann schauen sie doch mal unter 'Polizeiposten'.
	Ja, genau.“ Erneut vergingen einige Sekunden. „Ja, den
	meine ich. Der ist im alten Rathaus untergebracht. Ja, richtig.
	Nein, nicht ansagen. Verbinden Sie mich bitte direkt, wenn es geht.
	Ja, danke.“

	
	Dann
	wartete Remo. Alle anderen warteten mit ihm. Sören sah die
	Blicke von Detlev, Ewald und dem Schinken immer wieder von der Tür
	zu Remo und wieder zurück wandern. Nur Jessy ignorierte die Tür
	völlig und schaute nur Remo an.

	
	„Verdammt“,
	sagte dieser schließlich und nahm das Telefon vom Ohr. „Geht
	niemand ran. Hat durchgeklingelt.“

	
	„Dann
	versuch es nochmal“, meinte der Schinken.

	
	„Okay.“
	Remo schaute das Telefon an. „Oh Mist, ich habe die Nummer
	nicht notiert.“

	
	„1-1-0“,
	meinte Detlev.

	
	Remo
	ignorierte ihn und wählte.

	
	„Hallo
	Auskunft? Ja, ich brauche nochmal die Nummer vom Polizeiposten in
	Pfalzenberg. Ja, genau. Mit 'PF' wie 'Pfurz'. Nein nein, 'PF'.
	Pfalzenberg. Aber passen Sie auf, ich will nicht die
	Autobahnpolizei. Ich brauche nur … ja, ja genau. Im alten
	Rathaus. Ja, den meine ich. Könnten Sie … äh,
	Moment.“ Remo wandte sich um. „Hat mal jemand was zu
	schreiben?“

	
	„Moment“,
	sagte Jessy und zog ein Mobiltelefon hervor. „Sag mir die
	Nummer, dann tippe ich sie hier ein. Die kann ich dann abspeichern.“

	
	„Quatsch“,
	fauchte Remo. „Gib her, das Ding.“ Er riss ihr das
	Mobiltelefon aus der Hand. Dann sprach er wieder in das
	Festnetztelefon: „Was? Nein nein, ich habe mit jemand anderem
	… ja. Okay, sie können dann … was? Ist das jetzt
	schon die Nummer? Ach so. Ja, gut.“ Dann hörte er zu und
	tippte dabei eine Nummer in das Mobiltelefon. Danach beendete er das
	Gespräch mit der Auskunft und begann, die Nummer des
	Polizeipostens vom Mobiltelefon in das Festnetztelefon abzutippen.
	Dann wartete er wieder.

	
	„Scheiße
	nochmal, klingelt schon wieder durch.“

	
	Remo
	legte auf.

	
	„Toll.
	Jetzt müsste ich mal schauen, ob ich die Privatnummer vom
	Litzinger rauskriege.“

	
	In
	diesem Moment stimmte das Telefon „La Cucaratscha“ an.
	Remo hielt sich nicht lange mit dem Mobilteil auf, sondern schaltete
	direkt die Freisprecheinrichtung der Basisstation ein.

	
	„Hallo?“

	
	„Winkelmann?“

	
	„Litzinger?
	Oh Mann, was für ein Glück!“

	
	„Was
	soll der Scheiß? Mit wem habt ihr da drin eben so lange
	telefoniert?“

	
	„Mit
	wem wir telefoniert haben?“ Remo schaute das Telefon an, als
	habe er es mit einem Außerirdischen zu tun. „Na, wir
	haben versucht, bei euch anzurufen. Aber am Polizeiposten geht ja
	niemand ran. Da hat es zweimal durchgeklingelt.“

	
	„Da
	hat es durchgeklingelt? Winkelmann, du bist ja wirklich ein Experte.
	Natürlich hat es da durchgeklingelt! Wenn alle Polizisten von
	Pfalzenberg vor der Villa von Brechtow auf ein paar taube Nüsse
	warten, wer soll dann das Gespräch annehmen?“

	
	Sören
	hätte sich beinahe selbst mit der flachen Hand vor den Kopf
	geschlagen. Daran hatte auch er nicht gedacht.

	
	Der
	Polizeichef legte sofort nach: „So, Winkelmann, und jetzt
	erklärst du mir, was die Schießerei da drin sollte. Was
	habt ihr jetzt schon wieder verzapft? Und wer ist noch da drin?“

	
	Remo
	gestikulierte vor dem Telefon. „Mann, hier ist ein Killer
	drin. Der Berthold besteht nur noch aus Brocken und der Typ aus
	Frankfurt hat ein Messer im Bauch. Die Frau hängt da auch
	irgendwie mit drin, glaube ich.“

	
	„Die
	hat mir eine Pfanne über den Kopf gehauen“, rief Detlev
	aus dem Hintergrund.

	
	„Genau.
	Ich habe den Knall gehört, als ich die Treppe runter kam“,
	fügte Remo hinzu. „Das sind ganz üble Figuren. Der
	Kerl hat gemeint, er hätte hier einen Job zu erledigen. Also,
	mein Vorschlag ist: Wir hauen ab und überlassen euch den
	Killer. Überlegen Sie mal, Litzinger: Wenn Sie einen
	hundsgemeinen Ninjakiller zur Strecke bringen, dann stehen sie vor
	ihren Vorgesetzten richtig gut da. Das gibt garantiert einen Orden.
	Oder eine Belohnung. Und meine Jungs und ich, wir setzen uns in die
	Karibik ab und sie sehen uns nie wieder. Versprochen. Das ist doch
	ein guter Vorschlag, oder?“

	
	Sören
	atmete auf. Das dürfte es dann gewesen sein. Dieser Litzinger
	musste nur noch zustimmen, dann hatte er es überstanden. Er
	warf der Kleinen einen Blick zu. Vielleicht sollte er doch
	versuchen, sie nach draußen zu tragen.

	
	„Das
	könnt ihr vergessen“, sagte Litzinger am Telefon.

	
	„Okay“,
	antwortete Sören – und kapierte erst dann, dass er nicht
	gemeint war.

	
	„Was?“,
	rief Remo aus.

	
	„Ich
	habe gesagt, das könnt ihr vergessen. Ich lasse mich von euch
	doch nicht veräppeln! Ihr Flachbirnen habt da drin
	wahrscheinlich irgendeine schräge Nummer abgezogen und versucht
	jetzt, euch mit einer windigen Geschichte herauszureden. Wenn ich
	darauf eingehe, dann seid ihr weg und ich stehe mit leeren Händen
	da. Und dann treffen plötzlich mit schöner Regelmäßigkeit
	Postkarten aus der Südsee bei uns im Revier ein, in denen wir
	von oben bis unten verarscht werden. Nee, Winkelmann, da mache ich
	nicht mit. Und die Geschichte mit den Geiseln kaufe ich euch sowieso
	nicht ab. Ich glaube, ihr habt da drin überhaupt nichts.“

	
	„Mann,
	Litzinger“, rief Remo aus, „wir haben hier zwei Geiseln.
	Die sind wirklich hier. Sollen wir die umlegen? Wollen sie das
	verantworten?“

	
	Litzinger
	schoss zurück: „Zwei Geiseln? Vorhin waren es aber noch
	drei. Wo ist denn die dritte hingekommen? Hat die sich zu Tode
	gelangweilt, oder was?“

	
	Remo
	gestikulierte vor dem Telefon herum. „Das war doch die Frau,
	von der wir dachten, sie sei die Frau Doktor von Brechtow. Die
	scheint aber zu diesem Killer zu gehören.“

	
	„Ach,
	die gehört zu diesem Killer, den du dir ausgedacht hast? Ich
	nehme mal an, der Killer kommt direkt von der Stasi. Aus
	Eisenhüttenstadt. Oder aus Klockow, in der Nähe von Polen.
	Na, dann lass doch mal eine von deinen restlichen Geiseln gehen“,
	sagte Litzinger. „Als Zeichen deines guten Willens,
	sozusagen.“

	
	„Das
	könnt ihr vergessen!“ Ewald natürlich – wer
	auch sonst? „Wir spielen hier Grand mit zwei Buben, da
	schmeißen wir doch nicht einen von unseren Trumpfs weg!“

	
	„Aha,
	das habe ich mir doch gedacht“, sagte Litzinger am Telefon.
	„Der Kleiber muss wieder den starken Mann markieren. Große
	Fresse und nichts dahinter. Außerdem heißt das
	'Trümpfe', du Schwachmat!“ Und dann kam Litzinger richtig
	in Fahrt. „Und habe ich das eben richtig gehört? Berthold
	hat sich in Einzelteile aufgelöst? Berthold Hintermayer, diese
	Flachzange aus der 'Sonder-Bar'? Der ist tot? Leute, jetzt steckt
	ihr so richtig im Dreck. Jetzt habt ihr einen Mord am Hals.“

	
	„Aber
	das waren wir doch gar nicht“, brüllte Remo in das
	Telefon. „Das war der durchgeknallte Chirurg, Mann!“

	
	„Ja
	klar“, brüllte Litzinger zurück. „Wahrscheinlich
	ist das gar kein Stasi-Spitzel, sondern ein Außerirdischer.
	Der kam von der Venus herangeschwebt, nachdem ihr ein Kilo Gras von
	diesem Bock geraucht habt.“

	
	„Wer
	ist eigentlich dieser Bock?“, fragte der Schinken leise. „Von
	dem hat der Bulle eben schon gesprochen.“

	
	„Das
	ist der Buddha“, meinte Jessy.

	
	„Bock?“
	Der Schinken stutzte. „Dann heißt der Buddha in
	Wirklichkeit Heino Bock? Was soll das denn für ein Name sein?“

	
	Jessy
	zuckte mit den Schultern. „Seine Eltern hatten einen scheiß
	Humor. Außerdem waren sie bekifft, als sie seinen Namen
	aussuchten. Zumindest erzählt der Buddha das immer, wenn ihn
	jemand auf seinen Namen anspricht.“

	
	„Ihr
	blöden Mistkerle“, wetterte Hubert weiter, „Ihr
	steckt jetzt ganz tief im Dreck. Und ich lasse euch nicht da raus.
	Mit einem Mord kommt ihr mir nicht davon. Mit euch werde ich nicht
	verhandeln. Ihr ergebt euch, oder ihr kommt mit den Füßen
	zuerst da raus!“

	
	Ein
	Klicken – und die Leitung war tot.

	
	Da
	saß Sören nun. Sein geistiges Auge blickte seinen Fellen
	hinterher, die gerade davonschwammen. Alles aus, alles vorbei. Die
	Gangster schienen vorerst keine Gefahr mehr darzustellen, doch dafür
	gab es eine Bande von blutdurstigen Polizisten und einen
	geisteskranken Killer. Fehlten nur noch Godzilla, Freddy Krueger und
	ein Killervulkan, um den Albtraum komplett zu machen.
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	19. Die Bielefeld-Sache

	
	


	

	
	Im
	Keller munitionierte Max auf.

	
	Er
	nahm Waffen und Magazine aus seiner Sporttasche – dem
	„Werkzeugkoffer“, wie er die Tasche nannte. Als Margit
	den Keller über die Hintertreppe betrat, verursachte sie kein
	wahrnehmbares Geräusch – genau, wie Max es ihr
	beigebracht hatte. Max hörte sie dennoch. Und nicht nur das: Er
	erkannte sogar ihre Schritte und drehte sich deswegen noch nicht
	einmal zu ihr um.

	
	„Schatz,
	was war denn oben los mit dir“, fragte Margit. „Du hast
	ja nur einen von den Kerlen erwischt. Und der lebt noch.“

	
	Max
	schob ein Magazin in eine Heckler & Koch MP5 K-Maschinenpistole
	und ließ es mit einem wütenden Schlag einrasten. Seine
	Lebensgefährtin hatte Recht: Die Ausbeute war mager. Zwei
	Ziele, so groß wie Scheunentore, und er hatte nur eines davon
	ausschalten können – und das noch nicht einmal dauerhaft.
	Doch davon ließ er sich nicht aus der Ruhe bringen.

	
	„Ich
	kam gerade aus der Dusche und hatte nur eine einzige Klinge dabei.
	Hatte nicht damit gerechnet, dass die so schnell wieder auftauchen.“

	
	„Die
	haben einen Tipp von den Bullen gekriegt.“

	
	„Was?
	Wie das?“

	
	„Die
	Bullen haben unten angerufen. Das war lustig. Die dachten anfangs,
	diese Blödmänner wären richtige Geiselgangster und
	unser Klient hätte wegen denen angerufen. Der Bulle, der am
	Telefon war, scheint die Typen zu kennen und wusste gleich, dass da
	etwas nicht stimmen kann. So kam dann Eins zum Anderen.“

	
	Max
	nickte und zuckte mit den Schultern. „Dann hatte der Doktor
	also doch noch Zeit genug gehabt, einen Notruf an die Bullen
	abzusetzen. Das hat er wahrscheinlich gemacht, während wir
	hinten das Fenster geknackt haben. Der muss mich gehört haben.
	Ich frage mich, wie er es geschafft hat, die Nummer von den Bullen
	zu wählen. Der hat doch so sehr gezittert, der hätte
	eigentlich an seinem Telefon keine einzige Taste mehr treffen
	dürfen. Aber gut, nun sind die Bullen eben draußen. Das
	ist auch kein Problem. Hast du noch irgendetwas rausgekriegt,
	während ich oben war?“

	
	„Ja.“
	Margit kam zur Tiefkühltruhe, auf der die Sporttasche lag, und
	begann zu wühlen. Sie zottelte eine MAC-10 hervor, deren
	Trageriemen sich an anderen Waffen im Werkzeugkasten verheddert
	hatte. „Der Anführer dieser Schwachköpfe im
	Wohnzimmer heißt Winkelmann“, sagte sie. „Das war
	der Typ, mit dem du es oben zu tun hattest. Den Namen von dem Kerl
	mit Maske, der mit Winkelmann zusammen oben war, habe ich nicht
	herausgekriegt. Das ist irgendein Typ aus Frankfurt.“

	
	„Mannomann“,
	sagte Max und schüttelte den Kopf.

	
	„Dann
	gibt es noch einen Kerl namens Ewald Kleiber. Den hast du noch nicht
	ohne Maske gesehen. Das ist dieser kleine, aggressive Scheißer.
	Ohne Maske sieht der aus wie ein Neandertaler. Und dann noch einen
	gewissen Detlev. Nachname kenne ich nicht, aber der hat einen
	ziemlich kurzen Schwanz.“

	
	Max
	schaute auf. „Einen kurzen Schwanz?“

	
	„Ja.“
	Margit grinste. „Ich musste ein bisschen improvisieren.
	Während dieser Winkelmann und der Typ aus Frankfurt bei dir
	waren, habe ich den Kerl in die Küche gelockt und ihn richtig
	auf Touren gebracht. Der war so blöd, der hat mir aus der Hand
	gefressen!“

	
	„Oh
	Mann“, sagte Max mit einem Grinsen und einem Kopfschütteln,
	„und ich konnte dabei nicht zuschauen. Hätte mich ganz
	schön angemacht.“

	
	„Nein,
	glaube ich nicht. Sein Schwanz und seine Eier waren ja noch an ihm
	dran. Das hättest du nicht so lustig gefunden wie die
	Geschichte mit dem Doktor, nachdem wir ihn eingefroren hatten.“

	
	Max
	lachte auf. „Das fand die Kleine auch nicht so lustig. Hast du
	eigentlich herausgefunden, wer das ist? Die Tochter vom Doktor wird
	sie ja wohl kaum sein.“

	
	„Keine
	Ahnung. Die Enkelin ist sie auch nicht. Soweit ich mitbekommen habe,
	hat der Doktor nur einen Enkel. Männlich.“

	
	„Egal.
	Sollen die sich da oben mit der Kleinen amüsieren, so lange sie
	noch können. Wir müssen zuerst einmal unseren Job
	erledigen. Ich habe oben das Arbeitszimmer des Doktors entdeckt.
	Wenn er die Daten irgendwo versteckt hat, dann dort.“

	
	Margit
	legte Munition für ihre MAC-10 aus der Tasche heraus. „Dazu
	müssen wir aber zuerst einmal nach oben kommen.“

	
	„Stimmt.
	Das könnte ziemlich lustig werden. Der Oberidiot, dieser
	Winkelmann, hat mir nämlich gesagt, er wolle von den Bullen ein
	Flugzeug erpressen, um sich in die Karibik abzusetzen. Danach wollte
	er die Bullen auf uns hetzen. Könnte also sein, dass es da oben
	ein bisschen Durcheinander gibt.“

	
	„Vergiss
	es.“ Margit winkte ab. „Als ich gemerkt habe, dass die
	mich nicht verfolgen, habe ich noch einen Moment gelauscht. Die
	haben noch einmal mit den Bullen telefoniert und der Oberbulle hat
	sie eiskalt abfahren lassen. Die sind jetzt keinen Schritt weiter
	als vorher.“

	
	Max
	warf sich ein Gurtwerk über, an dem er weitere Magazine für
	seine Maschinenpistole befestigt hatte. „Das klingt doch
	prima. Also, wie sieht es aus? Möchtest du den Idioten im
	Wohnzimmer ein bisschen Feuer unter dem Hintern machen oder möchtest
	du lieber im Obergeschoss nach den Daten suchen?“

	
	Margit
	überlegte nicht lange. „Ach, ich würde denen schon
	gerne ein bisschen was antun.“

	
	„Gut.
	Dann schlage ich vor, du startest ein Ablenkungsmanöver und
	nimmst diese Chaoten unter Feuer, während ich mich nach oben
	schleiche. Ich nehme an, der alte Doktor hat die Daten, die wir
	beschaffen sollen, auf eine CD oder auf eine DVD gebrannt. Im
	Arbeitszimmer oben steht ein PC herum. Könnte also ein bisschen
	dauern, bis ich etwas gefunden habe.“

	
	„Keine
	Sorge.“ Margit zog den Spannhebel der MAC-10 nach hinten und
	schob den Sicherungsflügel in Feuerposition. „Ich werde
	so lange meinen Spaß mit den Kerlen haben.“

	
	„Na
	prima. Ich komme runter, wenn ich fertig bin. Wir können dann
	die restlichen Kerle ausschalten und in aller Ruhe Feierabend
	machen.“

	
	„Aber
	Schatz, die Bullen legen wir gemeinsam um, oder?“

	
	Max
	legte Margit einen Arm um die Schulter. „Aber klar doch,
	Liebste. Wir lassen doch keine Arbeit liegen. Vielleicht bekommen
	wir vom Russen sogar noch einen Bonus, wenn wir die Dienstausweise
	mitbringen.“

	
	Margit
	lachte und wollte sich schon nach oben in Bewegung setzen. Sie hielt
	jedoch noch einmal inne und wies auf Max' Maschinenpistole.

	
	„Keine
	Klingen?“

	
	„Nein,
	diesmal nicht. Diese Typen sind so blöd, die lassen sich von
	Klingen nicht einschüchtern. Ich nehme lieber dieses putzige
	Ding mit. Das macht ordentlich Lärm. Davor haben diese Cretins
	Respekt.“

	
	„Schatz,
	du weißt aber schon, dass du mit diesem Ding überhaupt
	nichts triffst, oder? Bei der Geschichte in Kapstadt hast du über
	70 Schüsse gebraucht, um unseren Kunden zu bedienen. Der
	Verschluss fing an zu glühen und die Kanone ging am Ende von
	selbst los.“

	
	„Ja,
	ich weiß. Das war suboptimal.“

	
	„Und
	bei der Bielefeld-Sache …“

	
	„Schatz,
	nun bleib mal sachlich. Da war es dunkel. Und außerdem war ich
	besoffen!“
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	20. Niemand setzt mehr einen Streamer ein

	
	


	

	
	Sören
	saß unterdessen im Wohnzimmer und hätte heulen können.
	Er hatte die Freiheit schon vor Augen gehabt – und dann
	versiebte es die Polizei. Die Polizei! Das musste man sich einmal
	vorstellen.

	
	Aber
	halt, eine Möglichkeit gab es noch. Hierzu musste Sören
	nur einen gewaltigen Sprung machen – und zwar genau über
	seinen eigenen Schatten hinweg. Für ihn, der sich noch nie in
	seinem Leben sportlich betätigt hatte, stellte dies eine
	unglaubliche Herausforderung dar. Doch diesmal winkten als Belohnung
	nicht nur Frauen und Sex, sondern Leben und Freiheit. Das gab Sören
	genug Antrieb, aus seiner Unauffälligkeit auszubrechen. Er
	musste es nur schaffen, zu diesem Remo durchzudringen. Wenn ihm das
	gelang, ohne die Aufmerksamkeit von Ewald zu erregen, dann hatte er
	vielleicht eine Chance. Also, jetzt oder nie!

	
	Sören
	überlegte einen Augenblick. 'Nie' stellte eine recht
	verlockende Option dar. Aber nein, er musste um sein Leben kämpfen
	– auch wenn das bedeutete, sein Leben zunächst einmal
	aufs Spiel zu setzen.

	
	So
	wandte er sich zu Remo um, der noch immer hinter ihm am Telefon
	stand und den Apparat anstarrte, als wolle er das Gerät
	ermorden. Sören sagte: „Wie wäre es denn, wenn ich
	mal mit der Polizei rede?“

	
	Remo
	fuhr auf dem Absatz herum, als habe Sören auf eine verborgene
	Taste gedrückt. „Halt die Fresse, du … äh,
	Moment mal … verdammt nochmal, an dich habe ich ja überhaupt
	nicht mehr gedacht!“

	
	„Na
	klar!“ Ewald wandte sich halb von der Tür ab. „Mann,
	wenn der mit den Bullen redet, dann glauben die uns endlich die
	Geschichte mit den Geiseln.“

	
	„Stimmt
	genau“, sagte Sören. „Ich könnte zum Beispiel
	…“

	
	„Halt
	die Schnauze!“, sagte der Schinken.

	
	„Ich
	habe eine Idee“, meinte Remo. Er beugte sich zu Sören
	herab. „Aber zuerst sagst du mir mal, wer du eigentlich bist.“

	
	„Ich
	… äh, ich heiße Sören. Ich bin der Neffe von
	Wotan Vieth.“

	
	„Von
	diesem Banker?“

	
	„Ja,
	genau. Ich nenne ihn den Eisenonkel.“

	
	„Kann
	ich gut verstehen. Also, pass mal auf, Sören: Wir rufen jetzt
	nochmal die Bullen an. Wenn ich dann den Litzinger dran habe, kommst
	du an den Apparat und redest mit ihm. Dann erklärst du ihm, was
	hier los ist. Zuerst einmal erklärst du den Bullen, dass wir
	noch niemanden umgelegt haben. Dann erzählst du ihnen, was
	dieser Killer aus dem Berthold gemacht hat. Und dann sagst du ihnen,
	du bist unsere Geisel und wir werden dich abknallen, wenn wir nicht
	in der nächsten halben Stunde ein vollgetankten Fluchtwagen
	haben und ein Flugzeug am Frankfurter Flughafen auf uns wartet.“

	
	Sören
	hätte beinahe gegrinst – etwas Ähnliches hatte er
	Remo auch vorschlagen wollen, bevor ihm der Schinken das Wort
	abgeschnitten hatte. Doch das war auch gut so, denn auf diese Weise
	glaubte Remo, es sei seine eigene Idee gewesen … was in
	gewisser Weise ja auch stimmte. Sören wertete es dennoch als
	einen Vorteil. Und eine Frage blieb noch: „Äh, und was
	ist, wenn die Polizei darauf nicht eingeht?“

	
	Remo
	zuckte mit den Schultern. „Na ja, dann legen wir dich in einer
	halben Stunde um. Und danach ist die Kleine an der Reihe.“

	
	„Oh.
	Ach so.“

	
	Remo
	schaute in die Runde. „Okay, so machen wir es. Ich rufe
	nochmal beim Litzinger an. Dann legt unser Sören hier los und
	wir ziehen die Sache durch.“

	
	Remo
	nahm das Mobilteil des Telefons zur Hand und drückte auf den
	Tasten herum. Einige Sekunden vergingen, dann wandte sich Ewald halb
	um. „Stimmt was nicht?“

	
	Remo
	winkte ab und tippte weiter.

	
	Dann
	wurde auch der Schinken unruhig. „Sag mal, rufst du jetzt an,
	oder was?“

	
	„Moment
	noch.“ Remo tippte weiter.

	
	„Äh,
	was denn jetzt?“ Selbst Detlev wurde allmählich nervös.

	
	Remo
	ließ das Mobilteil sinken und warf einen entnervten Blick in
	die Runde. „Na, die Nummer. Ich suche nach der Nummer. Die
	muss doch hier irgendwo gespeichert sein, wenn man da schon mal
	angerufen hat.“

	
	„Da
	muss eine Taste für das Telefonbuch sein“, sagte der
	Schinken. „Da ist so ein kleines Buch drauf. Wenn du da drauf
	drückst, dann müsste die Nummer kommen.“

	
	Remo
	tippte weiter. „Nee. Da sind nur irgendwelche anderen Nummern
	abgespeichert. Von einer gewissen 'Thai-Muschi' und so.“

	
	„Ist
	doch klar!“ Ewald natürlich – wer auch sonst? „Da
	ist eine Nummer nur drin, wenn man sie abspeichert. Du hast aber
	nichts gespeichert. Du hast nur gewählt. Du musst dir also die
	Liste der zuletzt gewählten Nummern anzeigen lassen.“

	
	Remo
	blickte auf. „Geht das?“

	
	„Müsste
	eigentlich gehen.“

	
	Nun
	mischte sich Jessy ein: „Remooo, guck doch mal in mein Handy.
	Da hattest du die Nummer doch eingetippt. Die ist bestimmt noch
	drin.“

	
	„Na
	klar!“, brüllte Remo seine Freundin an. „Die Nummer
	vom Revier. Da ist die Nummer vom Revier drin! Aber da ist doch
	keiner. Ich suche die Privatnummer vom Litzinger.“

	
	In
	den Sekunden, die auf diese Bemerkung folgten, konnte Sören
	buchstäblich die Zahnräder in den Gehirnen der Anwesenden
	rattern hören. Nur im Kopf der Kleinen, die neben ihm noch
	immer vor sich hin zitterte, ratterte überhaupt nichts. Dort
	eierte vielleicht nur irgendein Zahnrädchen herum, das von
	seiner Welle gerutscht war.

	
	Und
	dann sagte Jessy: „Ach Remooo, die Nummer hast du doch
	überhaupt nicht.“

	
	Remo
	schaute zu ihr auf – und ließ die Hand mit dem Mobilteil
	nach unten sacken. „Na toll. Und wieso sagst du mir das jetzt
	erst?“

	
	Jessy
	setzte gerade zu einer Antwort an, als ein Sofakissen mit einem
	„Poff!“ explodierte. Plötzlich flogen überall
	Federn durch die Gegend. Für einen Augenblick dachte Sören,
	eine fette Taube sei in den Raum geflattert und direkt neben dem
	Sofa geplatzt.

	
	Erneut
	herrschte für eine Sekunde Stille. Dann knallte es noch einmal
	– und dann feuerte der Schinken einen Schuss aus seiner
	Pumpgun in den Treppenvorraum.

	
	Sören
	fühlte sich in diesem Augenblick in seine frühe Jugend
	zurückversetzt. Damals im Kindergarten hatten ihm einige
	Spaßvögel einen Papierkorb aus Plastik über den Kopf
	gestülpt und mit einer Suppenkelle, die sie aus der
	Kindergartenküche gemopst hatten, darauf herum getrommelt.
	Dabei hatten sie gesungen: „Wir haben Hunger, Hunger, Hunger!“
	Das war ein ähnliches Gefühl gewesen – sofern man
	den Papierkorb im Geiste gegen eine Kesselpauke, die Suppenkelle
	gegen einen Vorschlaghammer und die Kinder gegen eine Mischung aus
	dem unglaublichen Hulk und dem Drummer von Motörhead
	eintauschte.

	
	Als
	sich Sörens Blickfeld einigermaßen klärte, hatten
	sich alle auf den Boden geworfen und hinter Möbelstücke
	zurückgezogen. Remo und der Schinken kauerten hinter dem Sofa.
	Ewald hatte sich rechts neben der Doppelflügeltür gegen
	die Wand gepresst und Detlev hielt sich auch rechts, in der Nähe
	der Terrassentür. Jessy hatte sich unter das Fenster zur Linken
	zurückgezogen. Sogar der Typ aus Frankfurt hatte seine Position
	verändert – er saß nicht mehr im Sessel, sondern
	dahinter.

	
	Wie
	Sören erkannte, hatten alle Deckung gefunden. Alle –
	außer ihm und der Kleinen. Er murmelte: „Ojeee!“,
	streckte die Beine aus und ließ sich einfach unter den Tisch
	gleiten. Die Kleine saß noch immer da und zitterte, doch das
	ging Sören in diesem Augenblick gepflegt am Arsch vorbei. Er
	wollte zunächst einmal wissen, was eigentlich vor sich ging. Er
	würde allerdings kaum die Gelegenheit bekommen, jemanden danach
	zu fragen – insbesondere nicht bei diesem Lärm.

	
	Detlev
	feuerte mit seinem Colt in den Treppenvorraum. Dann wagte sich auch
	Ewald ein Stück nach vorne. Er linste um die Ecke und feuerte
	eine Salve aus seiner Maschinenpistole. Anstatt die Waffe dabei in
	die linke Hand zu nehmen, verdrehte er das rechte Handgelenk. Dann
	fluchte er, weil ihm die leeren Patronenhülsen vom Auswerfer
	der Waffe ins Gesicht geschleudert wurden. Von draußen wurde
	das Feuer erwidert. Eine rasche Folge von Schüssen knallte. Die
	Geschosse fetzten Geschirr vom Esstisch, stanzten Löcher in die
	Wand, ließen Glas splittern und bauschten die Vorhänge.

	
	Remo
	robbte um das Sofa herum. Dann erhob er sich – weit genug
	links von der Tür, um nicht in das Blickfeld des Heckenschützen
	zu geraten. Danach schlüpfte Remo um den Couchtisch herum, am
	Fernseher vorbei und am Bücherregal entlang, bis zur
	Doppelflügeltür. Wie Sören erkannte, wollte Remo sich
	an die Tür heranarbeiten, um dann überraschend das Feuer
	von links zu eröffnen.

	
	„Mensch
	Remooo“, quengelte Jessy in diesem Moment, „geh doch
	nicht so nah von links an die Tür heran. Da draußen ist
	jemand am schießen.“

	
	Remo
	warf seiner Freundin einen Blick zu, den man ohne Weiteres als
	tätlichen Angriff hätte werten können.

	
	„Danke,
	Schatzi. Aber pass bloß auf, dass du denen nicht meine genaue
	Position verrätst“, giftete er. 
	

	
	„Ist
	gut, Remo. Aber bleib von der Tür weg. Bleib lieber genau da
	vor dem Fernseher stehen, wo du gerade bist.“

	
	Darauf
	wusste offenbar selbst Remo keine Antwort mehr. Sören tippte
	auf ein kleines Kommunikationsproblem zwischen den beiden. Außerdem
	fühlte er einen Anflug von Eifersucht. Jessy machte sich echte
	Sorgen um ihren Remo. Die einzige Frau, die sich jemals um Sören
	Sorgen gemacht hatte, war seine Mutter gewesen. Und dabei hatte sich
	Agnes Freya im Grunde keine Gedanken um Sören gemacht, sondern
	um sich selbst und wie sie vor ihren Freundinnen dastand.

	
	Nein,
	in diesem Augenblick hätte Sören sich auch mit der
	Fürsorge von Jessy zufrieden gegeben – auch wenn es für
	seinen Geschmack einige Kilo zu viel von Jessy gab.

	
	„Die
	hat eine MAC-10“, brüllte Detlev und riss Sören aus
	den wenigen Gedanken, die durch seinen Kopf geisterten. „Die
	hat eine verschissene MAC-10, genau wie der bekloppte Snake
	Plissken. Wenn sie mit diesem Ding Dauerfeuer schießt, dann
	kann sie ein Riesenloch in die Wand ballern und einfach
	hindurchklettern!“

	
	Remo
	gestikulierte. „Verdammt, Depplev, würdest du mal die
	Fresse halten? Ewald, wer schießt da auf uns?“

	
	„Das
	ist die Schlampe.“ Ewald rammte ein neues Magazin in seine
	Waffe und zog den Spannschieber zurück. „Die ist im
	Flur.“

	
	Prompt
	knallten von dort weitere Schüsse. Ewald tauchte um die Ecke
	herum und feuerte zwei kurze Salven zurück. Auch der Schinken
	lehnte sich zur Seite, damit er in den Flur blicken konnte, und gab
	einen Schuss aus seiner Pumpgun ab. Sörens Ohren klingelten wie
	ein Wecker. Wenn der Schinken diese Haubitze noch öfter
	abfeuerte, dann würde Sören einen Hörsturz erleiden.

	
	Dann
	übertönte die Stimme der Frau von draußen das
	Klingeln: „Stimmt, ich habe eine MAC-10. Aber Dauerfeuer
	schießen? Auf eine so blöde Idee kommen auch nur Amateure
	wie ihr!“

	
	Detlev
	lief knallrot an. „Wieso? Das ist kein Scheiß. Du kennst
	wohl nicht Snake Plissken. Der hat mit einer MAC-10 ein Loch in eine
	Wand geschossen und ist einfach hindurch gesprungen.“ Detlev
	ließ seinen Worten zwei Schüsse aus dem Colt folgen.

	
	„Du
	hast doch überhaupt keine Ahnung“, rief die Frau von
	draußen. „Ich habe 'Die Klapperschlange' mindestens
	zehnmal gesehen. Kurt Russel war damals dermaßen geil! Aber
	dann habe ich Max kennen gelernt. Seitdem ist Snake Plissken für
	mich nur ein Weichei. Und die Szene, in der er ein Loch in die Wand
	schießt, ist Scheiße!“

	
	„Zieh
	nicht über Snake Plissken her, du Pfannenschlampe!“
	Detlev feuerte sein Magazin leer. Dann lud er nach.

	
	Aus
	dem Flur knallten einige Schüsse zurück. Ewald hatte
	gerade dazu angesetzt, um die Ecke zu spähen. Im letzten
	Augenblick zog er seinen Kopf zurück, als die Kugeln an seiner
	Nase vorbei zischten.

	
	„Ach
	Detlev, Snake Plissken ist so dumm wie dein Schwanz kurz ist“,
	rief die Frau von draußen. „Wenn ich mit meiner Kanone
	Dauerfeuer schießen würde, dann wäre das Magazin in
	1,6 Sekunden leer – und damit hätte ich noch lange
	niemanden getroffen. Nein, da gehe ich die Sache lieber in ganz
	kleinen Schritten an.“

	
	Sören
	sah aus den Augenwinkeln gerade den Typen aus Frankfurt hinter dem
	Sessel auftauchen. Das Messer steckte noch immer in seinem Bauch,
	doch er schaffte es, seine Pistole in Anschlag zu bringen.

	
	„Och
	Mensch, Margit“, jammerte Detlev. Den Namen sprach er aus wie
	„Mackitt“. „Das mit dem Schwanz war jetzt echt
	nicht fair!“

	
	In
	Sörens Kopf bildete sich ein Fragezeichen. Margit? Wer war
	Margit?

	
	„Margit?“,
	fragte Remo beinahe im gleichen Augenblick. „Wer ist Margit?“

	
	In
	der nächsten Sekunde erschien die Frau in der Doppelflügeltür.
	Sie tauchte mit einer Rolle unter der Schrotladung hindurch, die der
	Schinken abfeuerte und duckte sich dann unter zwei Schüssen aus
	Detlevs Colt weg. Nach dem letzten Schuss blieb der Verschluss von
	Detlevs Waffe hinten stehen.

	
	„Ich
	bin Margit. Margit Blenheim“, sagte die Frau und feuerte
	mehrere Schüsse ab. Einer davon traf den Typen aus Frankfurt in
	die Schulter. Er keuchte, kackte sich deutlich vernehmbar in die
	Hose und kippte um. Die Frau – Margit – verschwand im
	gleichen Moment, wie ein Gespenst. Die Salven aus den beiden Sa.25,
	die Remo und Ewald abfeuerten, hämmerten in den leeren Raum.

	
	„Oh
	Fist!“, brüllte Ewald.

	
	Obwohl
	Sören gerne gewusst hätte, was Ewald damit meinte, sah er
	in diesem Augenblick von einer Rückfrage ab. Abgesehen davon
	wunderte sich Sören darüber, Margits Attacke unverletzt
	überstanden zu haben. Dann warf er einen Blick nach oben. Die
	Kleine hatte den Angriff ebenfalls ohne Löcher überstanden.

	
	Und
	in diesem Moment – oh Wunder über Wunder – warf die
	Kleine Sören einen Blick zu. Nicht dieses hohle Gaffen, sondern
	einen richtigen Blick. Sie sah ihn - sah ihn wirklich! Das musste er
	ausnutzen. Er musste die Chance nutzen, endlich Kontakt zu ihr
	aufzunehmen.

	
	Er
	sagte: „Hallo-ho.“

	
	„Hä?“
	Sie schüttelte den Kopf. „Oh Mann, ich will sofort nach
	Hause!“

	
	Remo
	trat von hinten an die Kleine heran und feuerte ihr eine mit der
	flachen Hand. „Nimmst du wohl deinen Kopf runter, du blöde
	Göre!“

	
	Die
	Kleine klappte auf dem Sofa zusammen. Sören griff sofort nach
	ihr und versuchte, sie zu sich auf den Boden zu ziehen, doch die
	Kleine schüttelte seine Hände ab. „Lass mich in
	Ruhe, du Pimmelreiter.“

	
	Wumm!
	Die Flinte des Schinkens ging wieder los. Und dann gleich noch
	einmal. Auch Ewald und Detlev feuerten wieder in den Flur hinaus.
	Von dort wurde das Feuer postwendend erwidert – Ewald schaffte
	es erneut in letzter Sekunde, seinen Schädel aus der
	Schusslinie zu ziehen.

	
	„Margit,
	hä?“, blaffte Ewald Detlev an. Der zuckte die Schultern.

	
	„Sie
	hat gesagt, sie heißt so.“

	
	Erneut
	peitschten Schüsse von draußen hinein. Ewald, Detlev und
	der Schinken erwiderten das Feuer. Remo hatte sich inzwischen wieder
	bis zur Tür vorgearbeitet und riskierte ebenfalls einige
	Schüsse um die Ecke. Dann war wieder Margit an der Reihe. Mit
	gezieltem Feuer trieb sie Sörens Kidnapper in Deckung. Dann
	rief sie nach oben: „Schatz, brauchst du noch lange?“

	
	„Moment
	noch“, tönte es vom Kopf der Treppe.

	
	„Schatz,
	ich könnte hier unten ein bisschen Unterstützung
	gebrauchen. Kannst du nicht später weiter suchen?“

	
	„Hier
	oben ist nichts zu finden“, rief der Kerl von oben zurück.
	„Vielleicht gibt es hier einen versteckten Safe.“

	
	„Dann
	komm doch runter, Max. Wir legen die Kerle hier unten um und prügeln
	die Antworten aus dem Kind heraus.“

	
	„Oje“,
	sagte Sören. Die Kleine riss ihre Augen auf.

	
	„Gute
	Idee“, rief der Mann von oben. „Und danach machen wir
	mit dem Kind genau das, was wir mit dem Opa im Keller gemacht haben.
	Du weißt ja: Nach der Arbeit kommt das Vergnügen.“

	
	„Und
	nach der Pflicht die Kür“, antwortete Margit und feuerte
	weiter in das Wohnzimmer. Remos Kumpane blieben in Deckung und
	schossen erst zurück, als Margit ihr Magazin wechselte.

	
	Dann
	rief der Mann von oben: „Augenblick! Können wir bitte für
	einen Augenblick mit der Schießerei aufhören?“

	
	Sören
	sah Remo, der Ewald einen irritierten Blick zuwarf. Ewald antwortete
	mit einem Kopfschütteln. Dieses Kopfschütteln bedeutete
	nicht „Nein“, sondern „Hä?“

	
	„Augenblick
	bitte“, rief der Mann von oben erneut.

	
	Detlev
	feuerte noch drei Schüsse in den Treppenvorraum, dann musste
	auch er das Magazin wechseln. Remo nutzte diesen Moment, um
	zurückzurufen: „Was denn?“

	
	„Ich
	habe hier oben ein Problem“, antwortete der Mann. „Ich
	suche etwas. Einen Datenträger. Vielleicht auch ein Notizbuch.
	Hier ist nichts zu finden. Liegt bei euch da unten eventuell
	irgendwo eine CD oder eine DVD? Oder ein dickes Buch?“

	
	Remo
	schaute sich um. „Hier im Regal sind ziemlich viele dicke
	Bücher, aber die sehen nicht nach Notizbüchern aus. CDs
	liegen hier nicht herum. Oder?“ Remo warf einen Blick in die
	Runde. Die anderen Mitglieder der Bande schüttelten die Köpfe
	oder zuckten mit den Schultern. Der Typ aus Frankfurt brachte es
	fertig, den Kopf zu schütteln und gleichzeitig nur mit einer
	Schulter zu zucken. Die andere hatte ein Loch, aus dem Blut strömte.

	
	„Hier
	unten ist nichts“, rief Remo nach oben.

	
	„Ach,
	das ist aber schade“, antwortete der Mann. „Hm,
	vielleicht ist es aber auch eine Diskette. Oder ein Streamerband.
	Liegt da irgendwo ein Streamerband herum?“

	
	„Was,
	zum Donnerwetter, soll denn ein Streamerband sein?“, rief
	Ewald aus. „Ist das irgendein Gummiding, das man sich um den
	Pimmel wickeln kann, damit der länger steif bleibt, oder was?“

	
	Der
	Schinken schüttelte den Kopf. „Quatsch. Ein Streamerband
	ist ein Datenträger für einen Computer. Damit wurden
	früher Datensicherungen gefahren. Die Dinger sehen aus wie
	kleine Tonbandkassetten. So etwas benutzt heute aber niemand mehr.
	Würde mich wundern, wenn der Doc da oben einen PC mit einem
	Streamer stehen hätte.“

	
	„Wieso?“,
	rief der Mann von oben. „Da gehen doch jede Menge Daten drauf,
	oder nicht?“

	
	„Das
	war damals, in der Steinzeit“, antwortete der Schinken.
	„Streamer konnten nur ein paar hundert Megabyte speichern. Das
	war in den Neunzigern sicherlich noch okay, aber heute benutzt das
	niemand mehr. Außerdem sind diese Dinger viel zu langsam und
	bieten nur sequentiellen Zugriff auf die Daten.“

	
	„Ah,
	okay“, sagte der Mann. „Gut, diese Möglichkeit
	scheidet aus. Dann werden wir wohl das Kind foltern müssen.
	Eine andere Möglichkeit sehe ich nicht.“

	
	Jessy
	nickte. „Ja, da haben sie wirklich Recht. Anders wird es nicht
	gehen. Ich würde ihnen ja gerne helfen, aber mir fällt
	auch nichts Besseres ein.“

	
	Neben
	der Tür schlug sich Remo mit der flachen Hand vor die Stirn.
	Ewald legte sogar kurz auf Jessy an, ließ dann aber mit einem
	Kopfschütteln seine Waffe wieder sinken.
	„Munitionsverschwendung.“

	
	Jessy
	legte unterdessen nach: „Und sie heißen Max?“

	
	„Maximilian.
	Aber Sie dürfen ausnahmsweise Max zu mir sagen. Dort unten im
	Flur ist meine Frau Margit.“

	
	„Sehr
	erfreut. Ihre Frau hat sich schon selbst vorgestellt. Ich heiße
	Jessica. Jessica Polk.“

	
	„Freut
	mich sehr, sie kennen zu lernen, Jessica. Aber jetzt muss ich sie
	erstmal töten.“

	
	Während
	Sören unter dem Couchtisch hervor und in den Treppenvorraum
	hinaus linste, spielte sich dort eine gespenstische Szene ab: Der
	Supersoldat wischte einige Stufen die Treppe hinab und flankte über
	das Geländer. Sören sah weniger eine Bewegung als eine Art
	Fließen – oder ein Gleiten. Es wirkte, als bestehe
	dieser Max aus Quecksilber. Er landete im Treppenvorraum, ohne ein
	Geräusch zu verursachen. Selbst Ewald und Detlev betrachteten
	diese Erscheinung voller Staunen und Ehrfurcht.

	
	Dann
	hob die Erscheinung eine Heckler & Koch Maschinenpistole und
	eröffnete das Feuer. Remo und seine Leute warfen sich kollektiv
	zu Boden, doch das wäre im Grunde nicht nötig gewesen. Max
	hielt viel zu hoch und perforierte die Wände kurz unter der
	Decke. Dabei verfehlte er sogar die Fenster, erledigte aber im
	gleichen Atemzug einige Gardinenstangen. Und dann tauchte Max in den
	Flur ab, in dem auch Margit Deckung gefunden hatte. Remos Männer
	nutzten die Gelegenheit, dem Killer einige Pfund fliegendes Blei
	hinterher zu schicken.
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	21. Feuer einstellen!

	
	


	

	
	Vor
	der Tür der Villa von Brechtow erhielten Hubert und seine
	Männer nur einen flüchtigen Eindruck von der Schießerei,
	die im Haus tobte. Hubert hatte seine Männer angewiesen, die
	beiden Streifenwagen Kühlergrill an Kühlergrill auf dem
	Zufahrtsweg zu parken, quer zur Fahrtrichtung. Und hinter den
	Streifenwagen stand auch noch der kleine Polizeibus, den Hubert
	trotz der blau-silbernen Lackierung immer noch „Grüne
	Minna“ nannte. Auf diese Weise wäre der Fluchtweg
	versperrt, falls diese Möchtegern-Kidnapper auf die Idee kamen,
	mit der Rostlaube von Drogenbaron Bock zu türmen.

	
	Nun
	kauerte Huberts Trachtenverein hinter den Streifenwagen. Die Männer
	zielten mit ihren Dienstpistolen über Motorhauben und
	Autodächer hinweg auf das Haus und versuchten gleichzeitig,
	ihre Köpfe aus der Schusslinie zu halten. Das funktionierte
	natürlich nicht sonderlich gut und sah auch noch ziemlich
	bescheuert aus.

	
	Hubert
	hingegen stolzierte neben den Fahrzeugen auf und ab. Als alter Hase
	scherte er sich einen Dreck um Deckung. Er wusste, eine Kugel konnte
	ein Auto der Länge nach durchschlagen und anschließend
	immer noch einen Menschen in Hackfleisch verwandeln. Weswegen sollte
	Hubert sich also hinter einem Auto verstecken? Seine Bandscheibe
	spielte bei solchen Aktionen ohnehin nicht mehr mit – also
	konnte er sich auch erschießen lassen, während er
	aufrecht stand.

	
	Er
	musste nur darauf achten, nicht vor den Fahrzeugen und damit genau
	vor den Mündungen der Dienstpistolen seiner Untergebenen umher
	zu spazieren. Hubert traute seinen Männern nicht zu, ihre
	Schießwut in Zaum zu halten. Ach was, er traute seinen Männern
	im Grunde überhaupt nichts zu. Er traute niemanden etwas zu,
	außer sich selbst. Deswegen leitete er auch diesen
	Polizeiposten und diesen Einsatz. Und deswegen würde auch er
	diesen Winkelmann und seine Bande zur Strecke bringen, sofern die
	sich da drin nicht gegenseitig den Garaus machten.

	
	Hubert
	fragte sich nur, wer dieser Bande gerade die Hölle heiß
	machte. Der Doktor hatte am Telefon davon gesprochen, jemand sei
	gekommen, um ihn zu ermorden. Damit konnte er diesen Winkelmann
	nicht gemeint haben, denn Winkelmann besaß eindeutig nicht das
	Format, einen Arzt zu killen und dessen Villa auszuräumen.
	Verdammt, Winkelmann besaß nicht einmal das Format, die kleine
	Serie bei einem Geldspielautomaten zu holen oder den Automaten von
	zwei Euro auf drei Sonderspiele hochzudrücken.

	
	Nein,
	es musste tatsächlich noch jemand da drin sein. Winkelmann
	hatte von einem Killer gesprochen – und der schien richtig
	Feuer zu machen. Und dieser blöde Ossi von Winkelmann meinte
	tatsächlich, er könne sich einfach verhaften lassen und im
	Gefängnis auf der faulen Haut liegen, während Hubert sich
	mit irgendeinem bescheuerten Massenmörder herumschlug? Oh nein,
	so hatte sich Hubert seinen lockeren Überstundenabend nicht
	vorgestellt!

	
	Der
	Doktor war erledigt – da musste man sich nichts mehr
	vormachen. Ob ihn nun Winkelmann oder irgendein Psychokiller
	ermordet hatte - zu retten war hier ohnehin nichts mehr. Also musste
	Hubert nur hier draußen abwarten, bis die sich da drin
	gegenseitig abgeschossen hatten. 'Biologische Endlösung' nannte
	Hubert dieses Vorgehen.

	
	Einige
	Sorgen machten Hubert nur die beiden Geiseln, von denen Winkelmann
	gesprochen hatte. Wenn der Ossi nicht bluffte und diese Geiseln
	existierten tatsächlich, dann steckte Hubert in der Klemme.
	Hoffentlich gingen die Geiseln bei der Schießerei drauf, sonst
	müsste Hubert sich etwas einfallen lassen. Auf Zeugenaussagen,
	die sein Verhalten in diesem Fall darstellten, konnte er gerne
	verzichten.

	
	Doch
	zunächst einmal musste er für Ruhe in seinen eigenen
	Reihen sorgen – nicht, dass auch noch einer seiner Knallköpfe
	in das Gefecht eingriff und am Ende jemanden verletzte. Der Bericht
	würde jetzt schon lang genug werden, da brauchte Hubert keine
	zusätzlichen Handlungsstränge. Und abgesehen davon –
	die Dienstaufsicht würde schier ausflippen, wenn einer seiner
	Jungs einen Gangster abknallte. Dann würde sich Hubert einen
	neuen Beamten für seinen Polizeiposten suchen müssen, weil
	sein Mann psychologisch zu Tode betreut und ins Irrenhaus
	geseelsorgt würde.

	
	Ja,
	so lief das heute!

	
	Damals,
	zu Huberts wilden Zeiten, war ein Polizist noch stolz darauf
	gewesen, einen Verbrecher erschossen zu haben. Aber damals waren
	Polizisten noch Polizisten und keine BWL-Studenten in Uniform
	gewesen. Falls heute ein Polizist einen Verbrecher erschoss, dann
	bekam er Depressionen. Er bekam Schlaf- und Essstörungen.
	Spätestens zwei Wochen, nachdem er den Verbrecher zur Strecke
	gebracht hatte, lief der Polizist herum wie eine Mischung aus Boris
	Karloff und Germany's next Topmodel. Er musste behandelt werden.
	Gesprächstherapie. Oder am Besten gleich in Kur, mit
	Arschmassagen und Darmspülungen. Diese elenden Schlappschwänze!

	
	Zu
	schade nur, dass Hubert niemals in den Genuss eines Feuergefechts
	gekommen war. Er hätte diesen Neurotikern schon gezeigt, wozu
	ein echter deutscher Polizeibeamter fähig war! Aber vielleicht
	würde er heute die Gelegenheit bekommen, einen dieser Penner da
	drin zu entsorgen. Ob es sich dabei um einen Killer, einen
	Vollidioten, den Winkelmann persönlich oder eine Geisel
	handelte – das kümmerte Hubert wenig. Die Geisel würde
	er allerdings bevorzugen. Die würde sich nicht wehren und
	konnte hinterher auch nicht mehr quatschen.

	
	In
	jedem Fall durften seine Männer niemanden erschießen –
	das hatte nun Priorität. Also hob Hubert sein Megafon vor den
	Mund und brüllte seine Männer an: „Okay, das genügt!
	Feuer einstellen! Niemand schießt mehr, ist das klar?“

	
	Erst
	als er die Gesichter seiner Männer sah, realisierte er, dass
	bislang noch niemand einen Schuss abgefeuert hatte. Die gesamte
	Party fand ausschließlich im Haus statt – und hörte
	plötzlich auf. Noch zwei heftige Schläge, dann kehrte Ruhe
	ein. 
	

	
	Genau
	in diesem Moment feuerte doch noch einer von Huberts Männern
	einen Schuss ab und erledigte damit einen der Blumentöpfe neben
	der Eingangstür. Hubert hob sofort wieder sein Megafon und
	blökte los: „Ich sagte, ihr sollt das Feuer einstellen,
	verdammt nochmal!“

	
	Na
	prima. Ein toter Blumenkübel. Der Mann würde Depressionen
	bekommen. Burnout-Syndrom. Schizophrenie. Vermutlich würde er
	auch noch impotent werden. Sein Schwanz würde komplett
	versagen, weil er einen Blumenkübel erschossen hatte. Ein Held,
	wie er im Buche stand. Wirklich toll!
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	22. Kein Geschäft, aber ein Deal

	
	


	

	
	Im
	Wohnzimmer ahnte Sören nichts von den Personalproblemen, die
	sich für Hubert abzeichneten. Sören ahnte auch nicht, was
	ihn in dieser Nacht noch alles erwartete. Im Augenblick meinte er zu
	ahnen, er sei bereits in der Hölle angekommen. Tatsächlich
	hatte er noch nicht einmal die halbe Strecke bis dorthin geschafft!

	
	In
	seiner Unwissenheit gestattete er sich ein Aufatmen. Die Schießerei
	hatte aufgehört und er hatte sie ohne Löcher überstanden.
	Dies stellte zwar noch lange keine grundsätzliche Wende zum
	Besseren dar, doch immerhin schien Sörens Oberlippe wieder die
	Oberfläche der Scheiße durchbrochen zu haben, in der er
	steckte. Außerdem hatte die Kleine endlich Notiz von ihm
	genommen. Hoffentlich blieb ihm genug Zeit und Gelegenheit, diesen
	ersten Kontakt ein wenig auszubauen.

	
	Die
	Gangster würden ihm dabei nicht in die Quere kommen – so
	viel stand fest. Die waren zu sehr damit beschäftigt, ihre
	Waffen auf die Wohnzimmertür zu richten und dabei zu schnaufen,
	als wollten sie ihre Lungen zum Platzen bringen. Sören kannte
	das. Er selbst hatte schon solche Panikattacken erlebt –
	insbesondere vor Mathearbeiten oder wenn ihm seine Mutter ein
	Zäpfchen verabreichte. Sören wusste auch genau, was in
	einer solchen Situation zu tun war, doch er konnte den Gangstern
	schlecht vorschlagen, sie sollten sich Papiertüten über
	die Köpfe stülpen, um nicht zu hyperventilieren.

	
	Bei
	dieser Gelegenheit wunderte sich Sören, weswegen er selbst
	nicht hyperventilierte. Vermutlich hatten ihn die Erlebnisse der
	letzten beiden Stunden zu weit über die Grenzen der Panik
	hinaus katapultiert. Sören befand sich nun im Stadium des
	Nerventodes. Würde er das hier überstehen – womit er
	insgeheim nicht rechnete -, dann würde er den Rest seines
	Lebens vermutlich in einem Sanatorium verbringen. Und Mutter Agnes
	Freya würde es begrüßen. Sie würde es chic
	finden, einen Sohn im Sanatorium zu haben. Dann konnte sie bei ihren
	Freundinnen damit angeben, wie schwer sie es doch mit ihrem
	missratenen Sohn habe. Und alle würden ihr Komplimente machen,
	was sie doch für eine starke Frau sei und mit welcher Fassung
	sie diese Situation ertrage. Das sei ja sooo bewundernswert. Agnes
	Freya würde es lieben, während Sören in der
	Gummizelle versauerte.

	
	„Die
	sind weg.“ Detlev zerrte Sören geradewegs aus dem
	gedanklichen Sanatorium, in das er sich bereits eingeliefert hatte.

	
	„Quatsch!
	Du blöder Hornochse!“ Ewald natürlich – wer
	auch sonst? „Die hocken immer noch da hinten im Flur. Ich kann
	sie doch hören. Die lachen sich über uns kaputt.“

	
	„Was?“,
	rief der Schinken. „Ich höre so gut wie überhaupt
	nichts mehr. Wir hätten uns Ohrenstöpsel mitnehmen
	sollen.“

	
	„Scheißegal
	jetzt“, rief Remo dazwischen. „Ihr bleibt erstmal alle,
	wo ihr seid. Vielleicht versuchen die, über die Hintertreppe in
	die Küche zu kommen, um uns von rechts her anzugreifen. Und
	denkt daran, eure Knarren nachzuladen.“

	
	Sofort
	wurden Magazine gewechselt und Patronen in Waffen geschoben. Auch
	Jessy fummelte an ihrer Glock 17 herum, jedoch ohne Erfolg. Sie
	bekam das Magazin nicht heraus. Remo wandte sich ihr zu. „Du
	nicht, Baby. Du hast überhaupt nicht geschossen. Außerdem
	hast du keine Munition für das Ding.“

	
	Dann
	wurden die Waffen mit viel Ritschratsch und viel Klickklack
	durchgeladen und wieder in Anschlag gebracht. Auch das Geschnaufe
	nahm ein Ende – die Männer fanden allmählich ihren
	gewohnten Atemrhythmus wieder.

	
	Und
	dann kehrte Stille ein.

	
	Alle
	warteten ab. Sören wusste, irgendetwas würde passieren.
	Wer immer diese beiden Killer auch waren – sie würden
	nicht aufgeben. Sie hatten ganz bestimmt einen üblen Plan
	geschmiedet, den sie gerade in die Tat umsetzten. Während die
	Gangster hier warteten, würden Max und Margit plötzlich
	aus einer völlig unerwarteten Richtung über sie
	hereinbrechen wie ein Unwetter. Doch von welcher Seite würden
	sie angreifen?

	
	Von
	welcher Seite?

	
	Sören
	wollte seinen Blick durch das Zimmer wandern lassen, doch sein Kopf
	gehorchte ihm nicht. Die Spannung nagelte ihn auf dem Boden vor der
	Couch fest und verurteilte ihn zur Bewegungslosigkeit.

	
	Etwas
	würde passieren – und zwar bald. Diese Stille, diese
	Spannung … das konnte nicht mehr lange gut gehen. Das konnte
	nicht so bleiben. Jeden Augenblick musste etwas geschehen. Etwas,
	womit niemand rechnete. Oder vielleicht auch etwas, womit alle
	rechneten, was dann aber ganz anders ablief, als man es erwartet
	hatte. Oder etwas, über das niemand nachdachte, obwohl es jedem
	hätte klar sein müssen.

	
	Oder
	es passierte einfach etwas völlig anderes. Jeden Augenblick
	musste es geschehen. 
	

	
	Jeden
	Augenblick …

	
	Und
	als dann das Telefon sein munteres „La Cucaratscha“
	anstimmte, ballerten alle gleichzeitig los. Alle, bis auf Sören
	und die Kleine. Sie hatten keine Waffen, also begnügten sie
	sich damit, infernalisches Gebrüll auszustoßen.

	
	Dann
	schrie Remo: „Ruhe! Seid mal ruhig!“

	
	Die
	Männer stellten das Feuer ein und Sören hörte auf zu
	brüllen – auch wenn es ihm nicht leicht fiel. Die Kleine
	kreischte einfach weiter.

	
	„Telefon“,
	verkündete Remo.

	
	„Oh,
	Telefon“, ergänzte Detlev.

	
	„Passt
	weiter auf die Tür auf.“ Remo ging zum Telefon und
	verschwand aus Sörens Blickfeld. Im Vorbeigehen feuerte er der
	Kleinen eins mit der flachen Hand gegen den Hinterkopf. Das
	Kreischen endete in einem Geräusch, das an Schluckauf
	erinnerte. Dann knackte der Lautsprecher des Telefons. „Hallo?“

	
	„Winkelmann?“

	
	„Litzinger?“

	
	„Winkelmann?
	Du hast die Schießerei überlebt? Schade. Ich hatte
	gehofft, jemand hätte dich von deinem Leiden erlöst. Sind
	etwa auch noch welche von deinen Konsorten übrig?“

	
	„Hier
	hat keiner was abgekriegt, Du Speckschwarte!“ Ewald natürlich
	– wer auch sonst? „Ganz im Gegenteil, wir sind alle noch
	so richtig …“

	
	„Ewald,
	halt die Schnauze!“, rief Remo. „Litzinger, hier drin
	sind zwei Verrückte, die Amok laufen – und das sind weder
	Ewald noch ich noch sonst jemand von uns. Also, ziehen Sie endlich
	mal ihren Wurstfinger aus dem Arsch. Lassen Sie uns abhauen, dann
	können Sie sich die richtigen Killer schnappen.“

	
	„Wir
	sollen uns in diese Schießerei einmischen?“ Sören
	hörte im Hintergrund Gelächter. Die Polizisten fanden das
	offenbar saukomisch. „Nee, Winkelmann. Das kannst du
	vergessen. Aus dieser Nummer lasse ich dich nicht raus. Weswegen
	sollte ich auch? Ich finde, ihr macht eure Sache da drin ganz gut.“

	
	Sören
	traute seinen Ohren nicht. Was redete dieser Litzinger da?

	
	„Was
	soll das denn nun heißen?“, rief der Schinken
	dazwischen. „He, Bulle, sollen wir etwa die Drecksarbeit für
	dich machen, oder was?“

	
	„Warum
	nicht?“, erwiderte Litzinger. Dann, nach einer Pause: „Hör
	mal, Winkelmann … ich bin zwar nicht in der Position, mit dir
	ein Geschäft zu machen, aber ich schlage dir stattdessen einen
	Deal vor: Du schnappst dir diese Killer und ergibst dich
	anschließend. Ich garantiere dann für eure Sicherheit und
	sage im Prozess zu euren Gunsten aus. Wie wäre das?“

	
	Und
	wieder einmal war es Ewald, der jede Überlegung zu diesem
	Vorschlag zunichte machte. Er brüllte: „Das kannst du
	vergessen! Du kannst mich am Schist lecken, du blöder Bulle!“

	
	Während
	Sören sich noch fragte, was er sich unter einem „Schist“
	vorstellen durfte, stürmte Ewald quer durch den Raum zu einem
	der Fenster an der Frontseite des Hauses und feuerte mit seiner
	Maschinenpistole eine Salve ins Freie. Die Vorhänge bauschten
	sich und Glas splitterte.

	
	„Kleiber,
	du verdammter Idiot“, rief Litzinger von draußen. „Bist
	du bescheuert? Du willst wohl jemanden umbringen!“

	
	„Hat
	er jemanden getroffen?“ Die Bestürzung in Jessys Stimme
	war nicht zu überhören.

	
	„Nein,
	aber fast.“ Hubert klang giftig.

	
	„Schade!“
	Ewald eiferte ihm nach.

	
	Remo
	übernahm wieder das Ruder: „Jetzt hört auf mit dem
	Quatsch! Litzinger, jetzt hören sie mal zu: Ich weiß
	nicht, wer mit uns hier drin ist, aber diese beiden Figuren sind
	keine Anfänger. Ein Kerl und eine Tussi. Er heißt Max,
	sie heißt Margit. Zumindest behaupten sie das. Die sind
	bewaffnet bis an die Zähne und suchen irgendetwas. Der Kerl hat
	von einer CD oder einem Notizbuch gesprochen.“

	
	„Oder
	einem Streamerband“, rief der Schinken dazwischen.

	
	Detlev
	schaltete sich ein: „Nee, kein Streamerband. Das hast du
	selbst gesagt.“

	
	„Ja,
	aber erst, nachdem der Kerl davon angefangen hatte“,
	verteidigte sich der Schinken.

	
	Aus
	der Tiefe des Hauses ertönte eine Stimme: „Könnte
	auch eine DVD sein. Denkt an die DVD! Oder ein USB-Stick.“

	
	„Ist
	bei euch bald mal Ruhe?“, tobte Litzinger am Telefon los. „Ich
	verstehe kein Wort, wenn ihr alle durcheinander quatscht.
	Winkelmann, du willst mir also erzählen, da drin wären
	zwei Killer, die irgendwelche Daten suchen. Ist das richtig?“

	
	„Genau
	so ist das.“

	
	„Schön
	und gut. Und was ist mit dem Doktor?“

	
	Remo
	warf einen Blick in die Runde. „Hilfe!“, schien dieser
	Blick zu sagen. Doch niemand half. Auch Sören konnte nur mit
	den Schultern zucken.

	
	„Keine
	Ahnung“, sagte Remo schließlich vorsichtig. „Wir
	haben den Doc nicht gesehen. Ich nehme mal an, Max und Margit hatten
	ihn in der Mangel. Mann, ich weiß ja noch nicht einmal, wie
	der Doc aussieht.“

	
	„So
	ähnlich wie Hühnerfrikassee.“ Schon wieder Max,
	irgendwo aus dem Obergeschoss. Diesmal schallte auch ein Lachen von
	Margit durch den Treppenvorraum.

	
	„Na,
	das ist ja ein schönes Schlamassel“, sagte Litzinger.
	„Weißt du, Winkelmann, ich frage mich nur noch eines:
	Wie bist du mit deinen Clowns in diese Geschichte hinein geraten?
	Ich möchte doch zu gerne wissen, was du hier zu suchen hast.“

	
	„Ist
	doch scheißegal“, brüllte Ewald quer durch das
	Wohnzimmer. „Wir sind hier. So ist das nun einmal. Lässt
	sich nicht ändern.“

	
	Remo
	winkte heftig ab, damit Ewald seine Klappe hielt. Dann wandte er
	sich wieder dem Telefon zu. „Der Berthold hatte sich böse
	verletzt. Der wollte … äh … eine Flasche aus dem
	Regal holen, die ganz oben stand. Dabei ist er auf einen … äh
	… na ja, so einen Hocker gestiegen. Eine Leiter. Eine
	Trittleiter. Und dann ist er rückwärts … äh …
	also, er hat sich dann ein Messer reingehauen und … äh …
	Mann, der hat geblutet wie die Sau! Da haben wir gedacht, der Doc
	könnte ihn vielleicht wieder zusammenflicken und haben ihn
	hierher gebracht.“

	
	„Der
	Hintermayer hat sich ein Messer reingehauen, als er eine Flasche aus
	dem Regal holen wollte. Das ist ja interessant. Und du hast dann
	erstmal zwei Geiseln genommen. Wolltest du den Doktor damit
	motivieren, oder was? Kannst du mir mal erklären, was dieser
	Blödsinn soll? Weswegen habt ihr den Hintermayer nicht nach
	Limburg ins Kreiskrankenhaus gebracht? Hat eure Krankenkasse den
	Geist aufgegeben? Sag mal, Winkelmann, wem willst du diese Scheiße
	verkaufen? Und überhaupt, wer sind denn deine beiden Geiseln?
	Woher hast du die? Kannst du mir das mal erklären? Hast du die
	auf der Straße aufgelesen?“

	
	Sören
	erhob sich ein Stück und flüsterte Remo zu: „Soll
	ich mal mit ihm reden?“

	
	Remo
	warf ihm einen Blick zu, überlegte eine Sekunde und schüttelte
	dann den Kopf. „Nee“, flüsterte er. „Wenn der
	Litzinger erfährt, dass wir auch noch bei deinem Onkel
	eingestiegen sind, dann kommen wir niemals hier raus.“

	
	Dann
	wandte sich Remo wieder dem Telefon zu. „Wir haben hier einen
	Typen und ein kleines Mädchen als Geisel. Die waren zu Besuch.
	Sind wohl die Enkel vom Doc, nehme ich an.“

	
	„Ich
	habe es schon einmal gesagt: Herr Doktor von Brechtow hat nur einen
	Enkel im Alter von ungefähr 13 oder 14 Jahren, du dämlicher
	Kasper. Einen Enkel. Singular.“

	
	„Mann,
	Litzinger, wir kommen hier nicht weiter. Jetzt hör auf, mich
	dauernd in die Defensive zu drängen. Schließlich bin ich
	hier derjenige, der das Heft in der Hand hält. Und ich will,
	dass unsere Forderungen erfüllt werden, ist das klar? Ich sage
	es nochmal: Wir wollen … äh, Moment.“

	
	Remo
	schaltete den Lautsprecher aus und schaute in die Runde. „Was
	wollten wir denn eigentlich?“

	
	„Flugzeug“,
	sagte der Schinken.

	
	„Fluchtwagen“,
	fügte Detlev hinzu.

	
	„Okay.“
	Remo schaltete den Lautsprecher wieder ein. „Also, wir wollen
	ein Flugzeug und einen Fluchtwagen.“

	
	„In
	dieser Reihenfolge?“, fragte Litzinger. 
	

	
	„Quatsch!
	Jetzt hör auf mit diesem Blödsinn, Litzinger. Wir wollen
	ein Flugzeug und einen vollgetankten Fluchtwagen vor der Tür,
	sonst legen wir die erste Geisel um!“

	
	Sören
	zog den Kopf ein. Nun ging das also wieder los.

	
	„Toll“,
	sagte Hubert. „Und dann legt ihr die zweite Geisel um und dann
	habt ihr nichts mehr. Was soll das denn für eine Erpressung
	sein? Und was soll das mit dem Fluchtwagen? Nehmt doch einfach die
	Karre vom Bock.“

	
	Remo
	schaute auf. „Oh Mann, stimmt ja. Die haben wir auch noch.“
	Dann überlegte er. „Nee, halt. Das kannst du vergessen,
	Litzinger. Ihr Schweine habt doch garantiert schon an der Karre
	herumgeschraubt. Nachher fahren wir damit ein Stück und
	verlieren auf einmal alle vier Reifen. Oder das Getriebe explodiert.
	Nee, so haben wir nicht gewettet! Du wirst schön einen Neuwagen
	beschaffen, in dem wir alle abhauen können. Und ich will die
	volle Garantie vom Autohändler, dass da nicht herumgeschraubt
	wurde. Den Autohändlern kann man wenigstens vertrauen.“

	
	„Und
	das um Mitternacht, von Freitag auf Samstag“, sagte Hubert.
	„Winkelmann, das ging vielleicht zu Zeiten der Mauer, als es
	noch das Geiselnehmerkombinat Hoyerswerda gab. Inzwischen lebst du
	aber in Westdeutschland. Hier ticken die Uhren ein bisschen anders.
	Was glaubst du, woher ich jetzt einen Neuwagen nehmen soll? Und wie
	viele Leute sollen da eigentlich rein passen? Da brauchst du
	wahrscheinlich eine Stretch-Limousine. Oder einen Kleinbus. Und dann
	soll ich auch noch ein Flugzeug beschaffen? Ich? Sag mal, was
	glaubst du Blindgänger eigentlich, mit wem du es hier zu tun
	hast? Mit dem Justizminister persönlich, oder was? Mein Budget
	reicht nicht einmal aus, um mir selbst einen Inlandsflug zu buchen –
	und da soll ich dir ein Flugzeug beschaffen? Warum nicht gleich eine
	verdammte Mondrakete? Junge, dein Gehirn ist wirklich im Leerlauf.
	Werd' dir erstmal darüber klar, was du eigentlich willst. Oder
	denk über mein Angebot nach: Ihr erledigt den Killer und wir
	machen einen Deal. So, und jetzt muss ich erstmal in die Büsche
	gehen und kacken. Ich melde mich nachher nochmal.“

	
	Klick.

	
	Die
	Leitung war tot.
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	23. Fluchtfahrzeug ohne Kennzeichen

	
	


	

	
	Da
	saß Sören nun, halb unter den Couchtisch gerutscht und
	den sicheren Tod vor Augen. Die Polizei hatte ihn gerade fallen
	lassen, als sei er ein heißes Eisen. Nein, eine heiße
	Kastanie. Oder ging der Spruch anders? Sören wusste es nicht.
	Jedenfalls hatte ihn die Polizei gerade fallen lassen. Die Polizei!
	Das war wirklich kaum zu glauben. Wenn der Eisenonkel das wüsste,
	dann würde dieser aufgeblasene Dorfbulle in Zukunft auf
	irgendeiner Nordseeinsel Dienst schieben, auf der immer Scheißwetter
	herrschte und auf der niemand wohnte außer einem
	Leuchtturmwärter, der den ganzen Tag über miese Laune
	hatte. Und zu fressen bekäme man da nur Krabbensandwiches mit
	Mayonnaise.

	
	„Dieser
	aufgeblasene Dorfbulle“, sagte der Schinken, wie auf Kommando.
	„Lässt uns einfach fallen wie eine heiße
	Kartoffel.“

	
	„Na
	klar“, rief Sören aus – er konnte sich einfach
	nicht rechtzeitig stoppen. „Kartoffel – nicht Kastanie!“

	
	Niemand
	beachtete ihn.

	
	„Ja,
	äh.“ Detlev schien nicht recht zu wissen, wie er anfangen
	sollte. „Und … äh, und was machen wir jetzt?“

	
	„Was
	wir jetzt machen?“ Ewald kam sofort wieder auf Touren. „Was
	wir jetzt machen? Ich sag dir, was wir jetzt machen: Wir gehen jetzt
	da raus und knallen die Bullen ab. Und dann hauen wir ab. Wir fahren
	zum Flughafen und kaufen uns einfach selbst ein Flugzeug. Kohle
	haben wir ja genug in dieser Plastiktüte.“

	
	Remo
	fuhr auf. „Finger weg von der Tüte!“

	
	Ewald
	richtete sich auf. Er suchte die Konfrontation mit Remo – das
	sah Sören auf den ersten Blick. Doch der Schinken fuhr
	dazwischen: „Nein, halt! Die Kohle bringt uns überhaupt
	nichts. Die fischen uns am Flughafen ab, da kennen die nix. Wenn,
	dann müssen wir uns unauffällig aus dem Staub machen. Die
	Bullen dürfen davon nichts mitkriegen.“

	
	„Genau“,
	sagte Detlev. „Hinten raus. Und dann ab durch die Felder. Wenn
	wir schnell genug sind, dann merken die Bullen das erst, wenn wir
	schon auf Sylt sind – oder irgendwo sonst im Ausland.“

	
	Remo
	wirkte nicht überzeugt. „Na toll. Und woher sollen wir
	dann ein Flugzeug bekommen? Und überhaupt – wer soll das
	denn fliegen? Von uns hat doch niemand einen Pilotenschein.“

	
	„Ach
	Reeemo, vielleicht kann man da am Flughafen ja ein Flugzeug mieten,
	wo schon gleich der Chauffeur mit dabei ist“, sagte Jessy.

	
	Remo
	überlegte. Dann schüttelte er den Kopf. „Nee. Ich
	glaube, das geht nicht so einfach. Außerdem können wir ja
	nicht den ganzen Weg bis Frankfurt laufen. Und an das Auto vom
	Buddha kommen wir nicht ran. Ich bin also schon dafür, wir
	ziehen die Nummer mit den Geiseln durch.“

	
	Die
	Gruppe verfiel in Schweigen. Sören konnte beinahe das Knirschen
	der Zahnräder in den Köpfen der Gangster hören. In
	seinem eigenen Kopf knirschte nichts. Dort gab es nichts mehr zu
	knirschen. Er war erledigt – so viel stand fest. Wenn er die
	gesamte Situation betrachtete, dann erhielt das Wort „todsicher“
	eine völlig neue Bedeutung für ihn.

	
	Und
	dann geschah das Wunder: Eine Piepsstimme brach das Schweigen. Sie
	sagte: „In … in der Garage steht ein Geländewagen.“

	
	Sören
	schaute auf – und sah die Kleine. Sie hatte gesprochen!

	
	Und
	Ewald sagte: „Halt dein Maul!“

	
	Ansonsten
	rührte sich niemand.

	
	Doch
	das interessierte Sören im Augenblick überhaupt nicht. Er
	hatte nur Augen und Ohren für die Kleine – und sie hatte
	sogar Augen für ihn. Zum zweiten Mal an diesem Abend schaute
	sie ihn direkt an. Und sie nahm ihn wahr. Er erkannte das Leben in
	ihrem Blick. Das Eis war gebrochen!

	
	Nun
	musste Sören darauf achten, nichts Dummes zu sagen. Ansonsten
	konnte der See schneller wieder zufrieren, als ihm lieb war.

	
	Er
	senkte seine Stimme zu einem Flüstern. „Ein
	Geländewagen?“

	
	Die
	Kleine nickte.

	
	„In
	der Garage?“

	
	Die
	Kleine schaute ihn an. Lange. Dann öffnete sie ihren Mund. Und
	nur einen Augenblick, bevor sie losquäkte, erkannte Sören,
	dass er die falsche Frage gestellt hatte.

	
	„Wie
	kommst du denn auf die blöde Idee? Der Geländewagen steht
	auf dem Dachboden, so wie alle anderen Geländewägen auch.“

	
	„Ach
	so“, sagte Sören eingeschüchtert.

	
	„Mann,
	natürlich ist der in der Garage“, kreischte die Kleine.
	„Wo habt ihr denn eure Autos abgestellt? Habt ihr die im
	Kleiderschrank hängen, oder was?“

	
	Soviel
	zum Thema Tauwetter. Gegen die Eisschicht, die sich nun bildete,
	konnte nicht einmal mehr ein Eisbrecher etwas ausrichten. Sören
	würde eine Thermitladung benötigen, um noch einmal bis zur
	Kleinen vorzudringen.

	
	Remo
	schien die Sache aber weniger dramatisch zu sehen. Er machte einen
	Schritt auf die Kleine zu und knallte ihr eine mit der flachen Hand.
	Es sah aus, als explodiere ein Chinakracher in ihren Haaren.

	
	„Willst
	du jetzt wohl deine dumme Fresse halten, du blöde Blage?“
	Remo klang noch nicht einmal unfreundlich. „Selbst wenn ihr
	einen Schützenpanzer in der Garage hättet, das
	interessiert mich einen Scheiß. Wir passen da doch überhaupt
	nicht alle rein.“

	
	Jessy
	trat vor und zählte an ihren Fingern etwas ab.

	
	„Du,
	Remooo … das stimmt aber nicht. Guck mal: Wenn der Schinken
	fährt und du mich auf dem Beifahrersitz auf den Schoß
	nimmst, dann können Ewald, der Typ aus Frankfurt und der Buddha
	hinten sitzen. Und den Detlev kann auch noch jemand auf den Schoß
	nehmen. Oder der fährt im Kofferraum mit. Das geht doch.“

	
	„Ja,
	Himmeldonnerwetter nochmal!“ Remo rastete aus. „Und was
	ist mit den Geiseln? Du glaubst doch nicht, dass wir ohne die
	Geiseln von hier verschwinden, oder? Dann können wir ja gleich
	an der ersten Straßensperre das Handtuch werfen. Nee, das mit
	dem Geländewagen vergessen wir ganz schnell wieder.“

	
	„Dann
	müssen wir uns wohl mit dem Vorschlag von diesem Dorfsheriff da
	draußen anfreunden“, sagte der Schinken. „Eine
	andere Möglichkeit sehe ich nicht.“

	
	Selbst
	Ewald stimmte dem zu. „Ich auch nicht“, sagte er. „Also,
	dann machen wir diese beiden Killer kalt und hauen ab. Mit den
	beiden haben wir ohnehin noch ein Hühnchen zu rupfen. Kann ja
	nicht angehen, dass die unseren Berthold einfach so  abmurksen und
	damit auch noch davonkommen.“

	
	Im
	Folgenden hatte Sören einige Schwierigkeiten, der Unterhaltung
	zu folgen, weil beinahe ständig mehr als eine Person
	gleichzeitig sprach. Außerdem legte der Plan der Gangster
	immer weiter an Komplexität zu. Einerseits ging es darum, die
	beiden Killer zu erledigen, andererseits wollten alle vor der
	Polizei flüchten. Dummerweise versuchten aber alle, beide
	Punkte gleichzeitig zu diskutieren.

	
	Irgendwann
	schwirrte Sörens Kopf. Immer wieder kam die Ankündigung
	auf den Tisch, sowohl ihn als auch die Kleine zu erschießen,
	falls die Polizei nicht auf die Forderungen der Gangster einging.
	Die Zeitansätze für das Ultimatum variierten zwischen zwei
	Minuten und zwei Tagen. Diese sich ständig verändernde
	Lebenserwartung strapazierte Sörens Aufnahmefähigkeit
	enorm.

	
	Hinzu
	kam die mathematische Komponente der Angelegenheit. Die Bande
	einigte sich nach und nach auf die Taktik, die Killer von zwei
	Seiten her anzugreifen. Nun hatten sie es jedoch mit zwei Killern zu
	tun, von denen jeder zwei Seiten aufwies. Daraus ergaben sich also
	insgesamt vier Seiten, die angegriffen werden mussten – und
	damit stand die Bande vor einem Personalproblem, denn irgendjemand
	musste schließlich noch die Geiseln bewachen.

	
	Und
	als sei das alles noch nicht kompliziert genug, irritierte die
	Kleine Sören ganz gewaltig. Die Blicke, die sie ihm zuwarf,
	hatten zwar mit Zuneigung nichts zu tun, doch immerhin warf sie ihm
	Blicke zu. Sören musste nun nur noch klären, wie er das
	Eis in diesen Blicken zum Schmelzen bringen konnte, ohne der Kleinen
	Thermit in die Augen zu bröseln. Oder schmierte man dieses
	Zeug? Sören wusste es nicht.

	
	Schließlich
	fasste Remo den Angriffsplan zusammen – und sogar Sören
	verstand nun, wie die Attacke vonstatten gehen sollte. Was Remo aber
	erzählte unterschied sich deutlich von den Ereignissen, die
	tatsächlich eintraten.
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	24. Wiederholung von 6.

	
	


	

	
	Remos
	Plan:

	
	


	

	
	„Also,
	dieser Max ist anscheinend oben irgendwo unterwegs. Ewald und ich
	gehen über die Vordertreppe rauf. Dabei müssen wir ganz
	schön vorsichtig sein. Ihr habt ja gesehen, wie diese beiden
	losgeballert haben. Der Schinken und der Typ aus Frankfurt bleiben
	hier unten und passen auf die Geiseln auf. Der Typ aus Frankfurt ist
	ohnehin ziemlich am Arsch, mit dem Messer im Bauch und dem ganzen
	Blut und alles.“

	
	An
	dieser Stelle versuchte der Typ aus Frankfurt, seinen Arm zu heben,
	was aber wegen der Schusswunde in seiner Schulter nicht
	funktionierte. Er legte also seine Waffe ab und hob seinen anderen
	Arm, um Remo einen nach oben gereckten Daumen zu zeigen.

	
	„Detlev,
	du arbeitest dich durch den Flur nach hinten vor. Unterwegs kannst
	du mal schauen, ob der Buddha noch lebt. Wenn ja, dann nimm ihn mit.
	Dann gehst du über die Hintertreppe nach oben und wir kesseln
	diese beiden Arschlöcher ein.“

	
	


	

	
	Guter
	Plan.

	
	Und
	so verlief es:

	
	


	

	
	Nachdem
	die Bande ihre Waffen noch einmal mit jeder Menge Klickklack und
	Ritschratsch überprüft hatte, schlich Remo zur Treppe.
	Sören hatte sich unterdessen wieder unter dem Couchtisch hervor
	gearbeitet und auf das Sofa gewuchtet. Hier saß er zwar wie
	eine Zielscheibe, doch er musste einfach sehen, was nun passierte.
	Abgesehen davon – wenn es hier unten wieder eine Schießerei
	gab, dann würden die ihn sowieso übersehen. Und zur Not
	konnte er einfach wieder unter den Tisch rutschen.

	
	Nun
	beobachtete er, wie Remo mit seiner Maschinenpistole die Treppe
	hinauf zielte, sich mal nach links, mal nach rechts lehnte und die
	Mündung der Waffe auf und ab schwenkte. Es dauerte eine Weile,
	bis Sören kapierte, was Remo da trieb: Er versuchte, wie ein
	Actionstar aus dem Kino auszusehen. Na, dazu musste er sich aber
	zunächst einmal seinen dämlichen sächsischen Akzent
	abgewöhnen.

	
	Remo
	winkte die anderen zu sich heran. Als sich Detlev in Bewegung
	setzte, meinte Sören, ein leichtes Zögern in den Schritten
	des kleinen Mannes zu erkennen. Ewald hingegen stapfte los wie ein
	Elefant. Remo versuchte, ihm am Fuß der Treppe noch etwas
	zuzuflüstern, doch Ewald trampelte geradewegs an ihm vorbei.
	Als Remo seinem Kameraden nachschaute, machte er ein Gesicht, als
	wolle er in eine Tischkante beißen.

	
	Detlev
	hingegen schlüpfte nach links durch die Doppelflügeltür
	und verschwand aus Sörens Blickfeld. Damit blieb Sören
	zunächst nichts anderes übrig, als sich auf sein Gehör
	zu verlassen.

	
	


	

	
	Detlevs
	Gesicht, als er in den Flur spähte und an dessen Ende eine
	nackte Margit entdeckte, die mit einem leisen „Huch!“
	versuchte, die interessantesten Punkte ihres Körpers mit den
	Händen zu verdecken, sah Sören nicht. Hätte er es
	sehen können, dann hätte er ohnehin nicht auf Detlevs
	Gesicht geachtet, denn Margits Anblick hätte ihn buchstäblich
	paralysiert.

	
	Detlevs
	Sexualinstinkte liefen allerdings auf einer eher animalischen Ebene
	ab und ließen ihn daher in dieser Situation handlungsfähig
	bleiben. Daher sagte er nur leise: „Du kleine, geile Sau!“
	und ging sofort zum Angriff über. Margit zog sich mit einem
	Mädchenquietschen vor ihm zurück. Eigentlich hätte
	Detlev in diesem Augenblick den Buddha von der Toilette holen
	sollen, doch dieses Thema hatte Detlev schon längst wieder
	vergessen.

	
	Ein
	Versuch, den Buddha von der Toilette zu holen, hätte ohnehin
	nicht sonderlich viel Sinn gemacht, denn der Buddha hatte ausgiebig
	an seiner transportablen Wasserpfeife gesaugt. Diese hatte er aus
	einer kleinen Getränkeverpackung, einem halben Meter
	Spritschlauch aus seinem Bus und einem alten Farbdöschen aus
	Metall hergestellt und mit Milch gefüllt. Die Milch hatte ihn –
	in Verbindung mit einer halben Platte „Schwarzer Afghan mit
	Goldstempel“ – geradewegs auf Wolke Sieben befördert.
	„Milch-Blubb“ nannte der Buddha diese Mischung.

	
	


	

	
	Remos
	Plan:

	
	


	

	
	„Wenn
	wir erstmal oben sind, dann nehmen wir die beiden so richtig in die
	Zange. Detlev lenkt diese Arschlöcher ab und wir fallen ihnen
	dann in den Rücken. Oder umgekehrt. Wir müssen uns nur
	schön leise anschleichen, damit die nichts merken. Wir müssen
	absolut cool bleiben und dürfen uns durch nichts ablenken
	lassen. Denkt dran, das sind knallharte Killer. Gegen die haben wir
	nur eine Chance, wenn wir überraschend zuschlagen.“

	
	


	

	
	Guter
	Plan.

	
	Und
	so verlief es:

	
	


	

	
	Remo
	und Ewald schafften es immerhin ohne Verluste bis in den
	Treppenvorraum des ersten Stockwerks. Was die beiden nicht ahnen
	konnten: Detlev – also das gesamte Personal für das
	geplante Ablenkungsmanöver – arbeitete sich gerade nicht,
	wie geplant, zur Hintertreppe vor, sondern folgte der nackten Margit
	in den Keller.

	
	Im
	ersten Obergeschoss ließen Ewald und Remo unterdessen so viel
	Vorsicht walten, wie es einem Neandertaler wie Ewald möglich
	war. Coolheit, Überlegenheit – Remos Plan schien
	zumindest im Ansatz aufzugehen. Doch dann warf Ewald einen Blick in
	das Zimmer, das Max kurzerhand zum Operationssaal umfunktioniert
	hatte.

	
	An
	dieser Stelle stiegen Sören, Jessy, der Schinken und der Typ
	aus Frankfurt wieder in die Geschichte ein, wenn auch nur passiv:
	Sie hörten Ewalds Gebrüll nicht nur, sondern verstanden
	sogar jedes einzelne Wort.

	
	„Oh
	Scheiße, das darf doch nicht wahr sein! Was für eine
	verdammte Sauerei hier oben. Wie konnten diese Arschlöcher das
	nur unserem Berthold antun? Und überhaupt, sind das hier alles
	Teile vom Berthold? Oder haben die da noch einen anderen drunter
	gemischt? Wie viele Nasen liegen hier eigentlich herum? Scheiße,
	ich mache diese Penner kalt. Und dann mache ich mit den Bullen
	weiter. Also los, wo steckt ihr? Kommt raus, ihr feigen Säue.
	Kommt raus, damit ich euch in die Bäuche schießen kann!“

	
	Als
	Remo während Ewalds Tirade den guten Plan den Bach runter gehen
	sah, setzte er sich zunächst einmal auf die Treppe, die nach
	oben zum Dachgeschoss führte, und wartete ab, bis das
	Ewald-Gewitter vorbei gezogen war. Das Unheil, das von oben nahte,
	sah Remo nicht kommen.

	
	


	

	
	Remos
	Plan:

	
	


	

	
	„Und
	dann, dann knöpfen wir uns diesen Scheißer vor, das könnt
	Ihr mir glauben! Der wird garantiert irgendwo da oben sitzen und
	irgendwelche Unterlagen durchsuchen. Und seine Alte wühlt in
	einer Schublade rum. Vielleicht steht sie auch im Zimmer daneben
	herum und weiß gar nicht so genau, was sie machen soll.

	
	Detlev
	wird dann ein bisschen Budenzauber machen. Vielleicht ein paar
	Schüsse abfeuern. Und dann, wenn diese Arschlöcher am
	Wenigsten damit rechnen, fallen ihnen Ewald und ich in den Rücken.
	Und dann machen wir die beiden zur Schnecke!“

	
	


	

	
	Guter
	Plan.

	
	Und
	so verlief es:

	
	


	

	
	Max
	war kurz davor, sich Remo vorzuknöpfen. Remo saß auf der
	Treppe und wartete auf das Ende von Ewalds Wutausbruch. Ewald stand
	unterdessen noch immer im improvisierten Operationssaal und brüllte
	gerade seit gut 30 Sekunden ohne Luft zu holen, um seiner Wut Herr
	zu werden.

	
	Als
	Ewald zu Ende gebrüllt hatte, machte Detlev ein wenig
	Budenzauber – allerdings nicht im Obergeschoss, wie Remo es
	erwartete, sondern im Keller.

	
	Und
	dann, als Remo es am Wenigsten erwartete, fiel ihm Max in den
	Rücken.

	
	


	

	
	Detlev
	hatte indes noch weniger Glück als Remo – auch wenn er
	sich anfangs noch auf der Gewinnerseite sah. Er war Margit durch den
	Flur gefolgt, vorbei an der Buddha-Toilette auf der linken und der
	Garderobe an der rechten Seite. Dann war er in dem großen
	Schlafzimmer am Ende des Flurs nach rechts abgebogen. Dabei hatte er
	sich ein wenig geärgert, denn er hätte es Margit gerne auf
	dem gewaltigen Wasserbett gezeigt, das hier im Schlafzimmer stand.
	Doch sie war einfach weiter zurückgewichen, durch den nächsten
	schmalen Flur, von dem nur eine Tür zu einem begehbaren
	Kleiderschrank abzweigte. Schließlich erreichte sie ein
	Badezimmer auf der anderen Seite des Hauses. In der Badewanne hätte
	man ohne Weiteres ein olympisches Schwimmturnier veranstalten
	können, doch Detlev dachte eher an eine Runde Sex nach
	Jacques-Cousteau-Manier.

	
	Margit
	ließ sich auch hier auf nichts ein, sondern zog sich weiter
	zurück, bis sie schließlich durch eine Tür
	verschwand, die nach rechts aus dem Badezimmer und zur Hintertreppe
	führte. Hätte Detlev ein wenig über seine
	Orientierung nachgedacht, so wäre ihm aufgefallen, dass er
	inzwischen das Haus einmal umrundet hatte. Die Hintertreppe befand
	sich direkt neben der Küche.

	
	An
	dieser Stelle hätte Detlev eigentlich nach oben gehen müssen,
	doch sein Schwanz entpuppte sich als miserables Navigationssystem
	und lotste ihn direkt nach unten, hinter Margit her. Im Geiste sah
	Detlev sich bereits in der Rolle von Christian Slater in „Der
	Name der Rose“, als dieser von der Bettlerin gebumst wurde.
	Detlev sah die Szene vor seinem geistigen Auge jedoch mit
	vertauschten Rollen – und natürlich mit etwas mehr
	Gewalt. Für den Abschluss der Aktion hatte sich Detlev dann
	bereits eine Handlung nach einem Zitat aus dem Film „Angel
	Heart“ zurechtgelegt. Am Ende des Films hatte da ein Polizist
	zu Mickey Rourke gesagt: „So haben wir sie gefunden –
	und dein Revolver steckte noch in ihrer Möse.“

	
	Eben
	dieses Ende hatte Detlev auch für Margit geplant – auch
	wenn er die Sache mit einem Colt Government statt mit einem Revolver
	erledigen wollte. Doch so viel künstlerische Freiheit ging für
	Detlev in Ordnung.

	
	Als
	er dann am Fuß der Kellertreppe ankam und Margit in voller
	Pracht vor ihm stand, schien seine Rechnung aufzugehen. Und er würde
	sich nicht noch einmal von dieser Schlampe überrumpeln lassen.

	
	Dachte
	er.

	
	Und
	schon ging er mit erhobener Waffe auf Margit zu. „So, du blöde
	Kuh, jetzt wirst du sehen, was ich mit dir mache. Jetzt werde ich
	dir zeigen, was ich mit dummen Fatschen mache, die meinen, sie
	könnten es mit mir machen. Du kannst mich jetzt nämlich …
	ups!“

	
	Detlev
	hatte alle Bruce-Lee-Filme gesehen. Wirklich alle – sogar die,
	in denen Bruce Lee überhaupt nicht mitgespielt hatte. Er hatte
	die Matrix-Trilogie gesehen. Und er hatte so ziemlich alle Streifen
	des Hongkong-Kinos rauf und runter gesehen. Dabei hatte er immer
	geglaubt, ein Martial-Arts-Experte könne niemals so schnell
	zuschlagen, wie die es im Kino zeigten. Detlev hatte geglaubt, dies
	seien alles nur Spezialeffekte.

	
	Doch
	genau einen solchen Spezialeffekt durfte er nun live bewundern, als
	Margit den Colt Government mit einem Schlag aus Detlevs Hand
	wischte, den er nicht einmal kommen sah. Das „Ups“
	sprach er erst aus, als die Waffe auch schon gegen eine
	Waschmaschine knallte. Und noch bevor der Colt auf den Boden
	aufschlug, landete Margits rechter Fuß mit einem voluminösen
	„Pflatsch“ in Detlevs Eiern.

	
	Verzeihung,
	Klöten.

	
	Damit
	endete Detlevs sexuelles Racheabenteuer und Margits private Party
	begann.

	
	


	

	
	An
	dieser Stelle können wir nun Remos Planung getrost verlassen,
	denn das weitere Geschehen hatte nichts mehr mit irgendwelchen
	Plänen zu tun.

	
	Im
	Obergeschoss bekam Remo von Margits Party erst etwas mit, als Detlev
	wieder zu Atem kam und losblökte wie das Signalhorn der
	Titanic. Für einen Augenblick dachte Remo, Detlev brülle
	einfach nur aus Solidarität zu Ewald, doch dann stürzte
	Detlevs Geschrei buchstäblich in sich zusammen. Für Remo
	hörte es sich so an, als habe jemand den Schrei gewaltsam
	abgewürgt – und Remo ahnte nicht, wie nahe er damit den
	Tatsachen gekommen war. Er hatte jedoch keine Zeit, sich gedanklich
	weiter mit Detlev zu befassen, denn Ewald kam gerade in den Flur
	gestürzt, starrte ihn aus aufgerissenen Augen an und hob seine
	Maschinenpistole.

	
	Zuerst
	dachte Remo, Ewald sei komplett durchgeknallt und wolle ihn
	abschießen. Doch dann sagte Ewald ganz sachlich: „Sag
	mal, weißt du eigentlich, dass der scheiß Max genau
	hinter dir steht?“

	
	Normalerweise
	benötigte Remo einige Sekunden, um Informationen zu
	verarbeiten. Dann vergingen in der Regel einige weitere Sekunden,
	bis Remo seine weiteren Schritte geplant hatte. Die Umsetzung dieser
	Schritte von der Theorie in die Praxis benötigte dann noch
	einmal mehrere Sekunden.

	
	Normalerweise.

	
	Diesmal
	schaltete Remo erstaunlich zügig, verzichtete auf lange
	Überlegungen und ließ sich einfach nach vorne kippen. Im
	gleichen Augenblick eröffnete Max das Feuer – und schoss
	daneben.

	
	Ewald
	ebenfalls. Der Neandertaler der Truppe reagierte zwar prompt,
	produzierte aber nur einige Holzsplitter an der Stelle, an der Max
	nur eine halbe Sekunde zuvor noch gekauert hatte.

	
	Remo
	schnellte herum. „Verdammter Scheiß! Wo ist dieser
	Sauhund?“

	
	„Treppe
	hoch“, sagte Ewald, während er über Remo hinweg
	stieg, die Mündung seiner Waffe auf den Kopf der Treppe
	gerichtet.

	
	„So
	ein Mist.“ Remo rappelte sich auf und raffte seine MP ein, die
	er hatte fallen lassen als er sich hatte fallen lassen. „Was
	macht der da oben?“

	
	„Na,
	kommt doch mal rauf uns seht selbst nach“, tönte es von
	oben. „Ich veranstalte gerne eine Führung für euch.“

	
	„Fresse
	halten!“, rief Ewald nach oben und feuerte eine Salve die
	Treppe hinauf. Dann wandte er sich an Remo. „Mann, wo steckt
	eigentlich dieser völlig verblödete Depplev?“

	
	Remo
	zuckte mit den Schultern. Dabei verriss er die Mündung seiner
	MP und perforierte Wand und Decke. „Keine Ahnung. Der sollte
	doch eigentlich von hinten kommen. Das Gebrüll kam aber eher
	von unten, glaube ich.“

	
	„Unten?“

	
	„Ganz
	unten.“

	
	Ewald
	schüttelte den Kopf. „Was macht dieser Idiot ganz unten?“

	
	Max
	antwortete zwischen zwei Salven: „Euer Freund lernt gerade die
	Schokoladenseite meiner Frau kennen.“

	
	„Schnauze
	halten!“, riefen Ewald und Remo im Chor, während sie ihre
	Magazine auf den Kopf der Treppe leer schossen.
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	25. Eintracht Zwietracht

	
	


	

	
	Nun
	bekam auch Sören wieder etwas von der Handlung mit. Dabei
	wusste er nicht, was er von der Schießerei im ersten
	Obergeschoss halten sollte. Zuerst hörte er das Rattern der
	Maschinenwaffe des Killers, dann wechselten sich Remo und Ewald
	damit ab, das Feuer zu erwidern. Dann kam wieder der Killer an die
	Reihe. Und immer so weiter. Es schien momentan also unentschieden zu
	stehen.

	
	Sören
	überlegte, was ihm im Anschluss an die Schießerei wohl
	blühen mochte. Falls die beiden Killer alle Gangster
	ausschalteten, dann würden sie Sören und die Kleine auf
	der Stelle töten – das stand fest. Falls allerdings die
	Gangster gewannen, dann würden Sören und die Kleine wieder
	als Geiseln herhalten müssen – was im Endeffekt auch
	wieder zu ihrem Tod führen würde. Entweder wurden sie von
	den Gangstern erschossen oder diese dämlichen Dorfbullen
	draußen würden einen Fehler machen.

	
	Die
	beste Alternative wäre also, wenn sich alle gegenseitig
	umnieteten. Mit einem solchen Glücksfall wagte Sören
	allerdings nicht zu rechnen. Um es mit der Mengenlehre auszudrücken:
	Glück war keine Teilmenge von Sören – und umgekehrt
	auch nicht. Es gab nicht einmal eine Schnittmenge. Deswegen hatte
	Sören aus schmerzlicher Erfahrung gelernt, eher mit dem
	Schlimmsten zu rechnen – was bei ihm auch mit erschreckender
	Regelmäßigkeit eintraf.

	
	Zu
	allem Übel fiel ihm das Nachdenken auch noch schwer. Die
	Kleine, die auf dem Sofa neben ihm wieder mit dem Zittern begonnen
	hatte, lenkte einen Großteil von Sörens Gedanken in eine
	Richtung, die mit Fluchtplänen oder Überlebensstrategien
	nicht das Geringste zu tun hatte.

	
	Dennoch
	gelang es Sören, eine Taktik auszuarbeiten: Vielleicht schaffte
	er es, unter den Gangstern Zwietracht zu säen. In Filmen
	funktionierte das fast immer. Sören würde nur ein wenig
	subtiles Mobbing betreiben müssen, und schon würden diese
	Hammel aufeinander losgehen wie eine Bande Kampfhunde. Dabei musste
	er natürlich vorsichtig sein. Seine Hetzkampagne durfte nicht
	zu offensichtlich daher kommen, sonst durchschauten diese Gangster
	sein Spiel am Ende noch. Nein, wohl gezielte, subtile Bemerkungen
	mussten es sein.

	
	Als
	die Schießerei im ersten Obergeschoss für einen
	Augenblick aussetzte, wagte Sören einen ersten Versuch. Seine
	Ansprache hatte er sich so gut zurechtgelegt, wie es unter den
	gegebenen Umständen möglich gewesen war – eine
	subtile Stichelei, hübsch hinterhältig und kaum zu
	durchschauen.

	
	Er
	sagte: „Der Ewald ist schon ein ganz schöner Arsch,
	gell?“

	
	Oben
	stotterte wieder eine Maschinenpistole los. Sonst geschah nichts.
	Sören stutzte. Da hatte wohl wieder sein Talent, von anderen
	ignoriert zu werden, zugeschlagen. Also versuchte er es noch einmal.
	Diesmal hob er seine Stimme ein wenig an: „Der Ewald ist ein
	ganz schöner Arsch, oder?“

	
	Ziemlich
	genau zwischen „der“ und „Ewald“ setzte das
	Maschinenpistolenfeuer im Obergeschoss aus – gerade lange
	genug, um Sörens Spruch durch das gesamte Haus hallen zu
	lassen.

	
	Von
	oben ertönte Ewalds Stimme: „Wenn wir hier fertig sind,
	dann komme ich runter und trete dir so tief in den Hintern, dass dir
	meine Schnürsenkel aus dem Hals raus hängen, du dämlicher
	Fonk!“

	
	Hoppla
	– dieser Versuch war trotz des subtilen Vorgehens gründlich
	in die Hose gegangen. Für Sören brach eine weitere Welt
	zusammen … und es sollte nicht die letzte für diese
	Nacht sein. Was Sören in diesem Augenblick aber viel mehr
	interessierte als das gescheiterte Mobbing oder die
	zusammengebrochene Welt war die Frage, was, zum Donnerwetter, Ewald
	unter einem „Fonk“ verstand.
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	26. Marky Mark erledigt Matt Damon

	
	


	

	
	Detlev
	verstand unterdessen gar nichts mehr. Nachdem Margit ihm nonchalant
	vor den Sack getreten hatte, trieb sie ihn nun mit einer Serie von
	Backpfeifen rückwärts die Treppe hinauf. Außerdem
	hatte sie auch noch Detlevs Colt aufgehoben, während er sich
	nach dem Sacktritt vor Schmerzen gekrümmt hatte.

	
	Die
	Backpfeifen alleine waren schon schlimm, doch noch schlimmer fand
	Detlev die Beschimpfungen, die ihm Margit zusätzlich zu den
	Schlägen um die Ohren feuerte.

	
	„Du
	Jammerlappen, du jämmerlicher!“, sagte sie gerade
	zwischen zwei Schlägen. „Wolltest mich flachlegen? Mann,
	du schaffst es ja nicht einmal, ein Schaf rumzukriegen, ohne ihm
	eine Knarre vorzuhalten!“

	
	„Ich
	bin doch nicht Gene Wilder!“, keuchte Detlev.

	
	„Wer?“

	
	„Gene
	Wilder.“

	
	Inzwischen
	hatten sie das Erdgeschoss erreicht. Margit hielt einen Augenblick
	inne. „Meinst du etwa Gene Wilder aus 'Supermann 3'?“

	
	Detlev
	überlegte eine Sekunde. „Äh, nee. Das war Richard
	Pryor.“

	
	„Der
	Schwarze?“

	
	Detlev
	nickte. Margit knallte ihm eine. Dann sagte sie: „Ach, dann
	habe ich das verwechselt. Der hat aber mal mit Gene Wilder gemeinsam
	einen Film gemacht, oder?“

	
	„Na
	klar. 'Zwei wahnsinnig starke Typen'. Aber ich meinte den Film von
	Woody Allen. 'Was Sie schon immer über Sex wissen wollten, aber
	nie zu fragen wagten'.“

	
	Margit
	knallte Detlev noch eine. Dann hob sie den Colt. „Das war
	dieses sexistische Ding, in dem die Frau zum Sex mit frustrierten
	Pfadfindern gezwungen werden sollte, nicht wahr?“

	
	Margit
	feuerte einen Schuss ab.

	
	„Die
	Szene fand ich richtig gut.“

	
	Detlev
	schüttelte den Kopf. Seine Brille flog davon. Margit hatte sein
	linkes Ohr getroffen und den Brillenbügel glatt abgesäbelt.

	
	„Blöde
	Kuh“, bellte Detlev.

	
	Margit
	grinste ihn an. „Hörst du die Schießerei da oben?
	Ich muss jetzt wieder zu meinem Mann. Aber vorher ziehe ich mir noch
	etwas an.“

	
	Das
	passte Detlev nun gar nicht. Aber was sollte er machen? Er konnte
	nur die Überreste seines Ohrs befummeln und sich über das
	Blut an seiner Hand ärgern.

	
	Margit
	grinste. „Kennst du 'The Departed'?“

	
	„Von
	Scorsese?“

	
	Margit
	nickte. „Ganz zum Schluss. Weißt du noch, was Marky Mark
	mit Matt Damon macht?“

	
	Detlev
	blickte auf und schaute genau in die Mündung seines eigenen
	Colt Government. Er sagte: „Och nee, oder?“

	
	Margit
	feuerte einen Schuss ab, genau zwischen Detlevs Augen.

	
	„Doch.“
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	27. Wenn zwei Mann von drei Seiten aus angreifen ...

	
	


	

	
	Oben
	warf Ewald einen Blick über die Schulter, während er ein
	neues Magazin in seine Sa.25 schob. „Das war doch die Knarre
	vom Depplev, oder?“

	
	„Hat
	sich so angehört“, sagte Remo, während er die Treppe
	hinauf zielte. „Vielleicht hat er gerade die Schlampe kalt
	gemacht.“

	
	„Darauf
	würde ich keine Wette abschließen“, tönte es
	von oben herunter. Auch wenn Remo den Killer nicht sehen konnte –
	das Grinsen auf seinem Gesicht nahm er sogar in seiner Stimme wahr.

	
	Ewald
	ging sofort hoch wie eine Sprungfeder: „Dann komm doch runter,
	du blödes Arschloch! Dann können wir ein paar Wetten
	abschließen, wir zwei. Dann werde ich dir ganz gepflegt von
	hinten … äh, Moment.“ Ewald stockte. „Von
	hinten? Äh … Remo?“

	
	Remo
	konnte nicht ganz folgen. Dies lag allerdings nur zum Teil an Remos
	intellektuellen Kapazitäten. In diesem besonderen Fall lag es
	daran, dass Remo gerade bei Ewald nicht mit komplexen Denkstrukturen
	rechnete – zumindest nicht, wenn Ewald gerade wieder bis zum
	Drehzahlbegrenzer auf Touren kam. Ausnahmsweise hatte sich Ewald
	jedoch selbst das richtige Stichwort gegeben: von hinten. Eigentlich
	hätte Detlev die Killer von hinten angreifen sollen. Nun
	krauchte Detlev – und somit auch Remos und Ewalds gesamte
	Rückdeckung – jedoch irgendwo im Erdgeschoss oder im
	Keller herum. Also konnte sich der Killer da oben in aller Ruhe über
	die Hintertreppe absetzen, falls er das wollte. Oder er konnte Remo
	und Ewald ablenken, falls Detlev tatsächlich das Zeitliche
	gesegnet hatte. So konnte sich die Tussi ganz gemütlich über
	die Hintertreppe anschleichen.

	
	Remo
	gelang es, bereits nach weniger als zwei Minuten Bedenkzeit Ewalds
	Überlegungen nachzuvollziehen, was für ihn schon eine
	kleine Meisterleistung darstellte. Zeit genug für Margit, um
	vom Keller in das Erdgeschoss zu sprinten, Klamotten anzuziehen und
	dann über die Hintertreppe in das erste Obergeschoss zu
	schleichen, um im Zimmer genau hinter Remos Rücken
	herauszukommen. Aber das konnte Remo beim besten Willen nicht
	wissen.

	
	Deswegen
	sagte er: „Ich geh mal gucken.“

	
	Ewald,
	der seine eigenen Gedankengänge schon längst wieder
	vergessen hatte, nickte nur zerstreut und zielte weiter die Treppe
	hinauf.

	
	Hätte
	Remo ahnen können, wie diese Nacht für ihn enden sollte,
	dann wäre er wahrscheinlich einfach in das angrenzende Zimmer
	marschiert, geradewegs in Margits Mündungsfeuer hinein. So tat
	Remo aber etwas völlig Unerwartetes: Er ging halbwegs
	intelligent vor, indem er einfach nur einen Schritt rückwärts
	ging und sich dann nach hinten lehnte, bis er das Zimmer einsehen
	konnte. Und so sah er Margit am Kopf der Hintertreppe. Sie visierte
	Remo mit einer Pistole an und feuerte sofort. Zu Remos Glück
	bot sein Schädel ein verhältnismäßig kleines
	Ziel, sodass die Kugel nur harmlos an seiner Nase vorbei zischte.

	
	Remo
	tat das Einzige, was seine Körperhaltung zuließ: Er
	versuchte, sich mit einer Limbonummer aus Margits Schussfeld zu
	manövrieren. Doch sein Körper machte ihm einen Strich
	durch die Rechnung. Also plumpste Remo auf seinen Hintern, anstatt
	sich zu biegen wie eine Pappel und sich unter Margits Kugeln hinweg
	zu ducken. Während Remo umkippte gelang es ihm aber immerhin,
	eine Salve aus seiner Sa.25 in Margits Richtung zu schicken und die
	Killeramazone in Deckung zu scheuchen. Dann blickte er auf und sah
	Ewald, der auf ihn hinab schaute.

	
	„Was
	machst du denn da für einen Scheiß?“

	
	Remo
	gestikulierte mit seiner MP in Richtung der Treppe. Dabei versuchte
	er zum zweiten Mal an diesem Abend, gleichzeitig zu schreien und zu
	flüstern. Das so entstandene „Schrüstern“
	klang einfach nur bescheuert. „Da ist die Alte. Die Fatsche.
	Die Killersau.“

	
	Ewald
	schaute ihn einige Sekunden lang an. Auf seiner Miene spiegelte sich
	vieles wieder – Ärger, Angst, Überraschung. Alles
	Mögliche, nur kein Verständnis. Schließlich
	schüttelte Ewald seinen Neandertalerkopf und sagte: „Na
	und? Dann leg die Schlampe doch einfach um.“

	
	Nun
	wurde Remo allmählich sauer. „Was glaubst du denn, auf
	wen ich gerade geballert habe, du Trümmerhaufen? Die dusselige
	Kuh ist die Treppe runter abgehauen.“

	
	Remo
	kämpfte sich wieder auf die Füße. Dabei ließ
	er die Hintertreppe nicht aus den Augen. Gute Maßnahme, denn
	prompt tauchte Margits Kopf wieder am Kopf der Treppe auf. Remo
	feuerte und schoss daneben. Margit schoss zurück und verfehlte
	ebenfalls. Remo nutzte die Gelegenheit und zog sich wieder in den
	Treppenvorraum zurück.

	
	„Du
	kannst jetzt runterkommen, Liebling“, rief Margit nach oben.
	„Ich gebe dir Rückendeckung. Dann können wir diesen
	Idioten den Rest geben und uns die Bullen vorknöpfen.“

	
	„Das
	kannst du vergessen, du alte Planschkuh“, brüllte Ewald.
	„Ihr habt gegen uns überhaupt keine Chance. Wir sind
	nämlich zu zweit und ihr zwei seid ganz alleine. Und wenn ich
	mit dem Hasenhirn da oben fertig bin, dann lasse ich mir mit dir
	richtig viel Zeit, du Futotze!“

	
	Margit
	rief zurück: „Ja klar, genau wie euer kleiner Freund, der
	Cineast. Der wollte es auch ganz langsam mit mir machen. Deswegen
	habe ich mich richtig lange mit ihm beschäftigt, bevor ich ihm
	ins Gesicht geschossen habe.“

	
	„Hast
	du wirklich?“, rief Max von oben.

	
	„Ja.
	Mitten auf die Zwölf.“

	
	„Dann
	steht es zwei zu eins.“

	
	„Nein,
	Schatz. Eins zu eins. Der Doktor zählt nicht. Erstens war der
	schon viel zu alt und zweitens ist der ganz von alleine gestorben,
	als du angefangen hast, die Plastikfolie neben seinem Stuhl
	auszubreiten. Und den anderen können wir auch nicht komplett
	zählen. Der war schon so gut wie tot, als die ihn hier rein
	geschleppt haben.“

	
	Max
	schien einen Moment zu überlegen. Dann antwortete er: „Nun
	ja, aber zwischen seinem Herzinfarkt und dem Ausrollen der Folie
	besteht ja ein Kausalzusammenhang. Rein juristisch gesehen dürfte
	ich damit für seinen Tod verantwortlich sein. Und bei dem
	anderen war nur der Sack ab. Der war also noch fast gesund.“

	
	Wieder
	herrschte ein Augenblick Stille. Dann sagte Margit: „Na gut,
	so gesehen hast du Recht.“

	
	„Also
	zwei zu eins.“

	
	„Einverstanden.“

	
	Im
	Treppenvorraum konnte Remo nur den Kopf schütteln. Das war es
	also gewesen für Detlev. Diese Schlampe hatte ihn einfach
	abgeschossen. Und nun steckten Remo und Ewald ziemlich in der
	Klemme. Wie sehr sie in der Klemme steckten, wurde Remo von Sekunde
	zu Sekunde deutlicher. Also handelte er entsprechend. Er zog sich
	allmählich zur Treppe nach unten zurück und zog Ewald mit
	sich. Der wehrte sich.

	
	„Was
	soll das?“

	
	„Wir
	hauen ab.“

	
	„Was?“
	Ewald kam sofort wieder auf Drehzahl. „Du willst einfach
	abhauen? Nix da! Wir gehen jetzt da rauf und reißen diesem
	Arschloch die Rübe von den Schultern.“

	
	Remo
	schüttelte den Kopf und zog Ewald weiter. „Kannst du
	abhaken. An die kommen wir nicht ran. Die können uns jetzt
	schon von drei Seiten angreifen. Das können wir nicht mehr
	überblicken.“

	
	Ewald
	überlegte. „Von drei Seiten? Wie soll das denn gehen? Die
	sind doch nur zu zweit.“

	
	Remo
	winkte ab. „Denk nicht drüber nach. Ich kapier das selbst
	nicht so richtig. Komm einfach mit runter.“
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	28. Mission Bier

	
	


	

	
	Draußen
	verfolgten unterdessen Hubert und seine Truppe das Gefecht. Allzu
	genau konnten sie natürlich nicht wissen, was gerade im Haus
	geschah. Dennoch besaß die Situation ein ungeheures
	Unterhaltungspotential, denn hinter den geschlossenen Vorhängen
	spielte sich ein Feuerwerk ab, als sei ein Mitglied des britischen
	Königshauses in ein Blitzlichtgewitter geraten.

	
	Nach
	und nach gelang es Hubert auch immer besser, die Abschussgeräusche
	der einzelnen Waffen einzuordnen. Da war das Rattern von mindestens
	zwei unterschiedlichen Maschinenpistolen. Außerdem mischte
	noch eine Waffe mit, die Einzelfeuer schoss. Von diesem Ding, das
	einen Lärm veranstaltete, als fielen die Glocken vom Turm,
	hörte Hubert allerdings überhaupt nichts. Entweder hatte
	es den Schützen inzwischen erwischt, oder er nahm nicht an
	diesem Gefecht teil. Hubert fragte sich, welche Waffe wohl solche
	Schläge verteilen konnte. Er nahm an, Winkelmann und seine
	Bande waren mit einer Pumpgun im Gepäck hier aufgekreuzt.

	
	Maschinenpistolen,
	Schrotflinten, Faustfeuerwaffen – wie, zum Donnerwetter war
	dieser bescheuerte Stasi-Agent nur zu solcher Feuerkraft gekommen?
	Der Bursche verfügte gerade einmal über genug Intellekt,
	um als Laiendarsteller in einer dieser Gerichtsshows am frühen
	Nachmittag teilzunehmen – und selbst dort hätte man ihm
	keine Sprechrolle geben dürfen, denn die hätte er mit
	hoher Wahrscheinlichkeit in den Sand gesetzt!

	
	Oh
	nein, dieses Ding war nicht auf Winkelmanns Mist gewachsen. Da
	steckte jemand anderes dahinter. Hubert tippte auf diesen
	verkrachten Kneipenwirt. Diesen Hintermayer. Der stand ebenfalls
	ganz oben auf Huberts Liste. Gehörte damals zu den Randfiguren
	der Frankfurter Unterwelt. War in verschiedene Hehlereien verwickelt
	gewesen – und der eine oder andere Bruch ging auch auf sein
	Konto. Der Bursche hatte sicherlich noch die besten Verbindungen zu
	den ganz schweren Burschen aus der Szene.

	
	In
	diesem Augenblick tippte ihm einer seiner Männer auf die
	Schulter. Hubert fuhr herum.

	
	„Mann,
	Chef, da geht aber echt die Post ab.“ Aha, Müller Zwo,
	die Intelligenzbestie des Reviers. „Und weil das hier grad so
	spannend ist, da hab ich mir gedacht, es könnte doch mal jemand
	kurz runter zum Revier fahren und noch ein bisschen Bier und was zum
	Knabbern holen.“

	
	Ja,
	zum Donnerwetter nochmal! Da traute man diesem Hohlroller nicht das
	Geringste zu – und dann kreuzte Müller Zwo plötzlich
	mit einem brauchbaren Vorschlag auf.

	
	„Guter
	Mann, Müller Zwo“, sagte Hubert. „Hier hast du den
	Schlüssel von der Grünen Minna. Und bring noch ein paar
	Kippen mit, wenn du an der Tankstelle vorbeikommst.“

	
	Müller
	Zwo druckste ein wenig herum. „Oh Mann, Chef, hoffentlich
	verpasse ich dann nichts.“

	
	„Ach
	was.“ Hubert klopfte seinem Mann auf die Schulter. „Dauert
	doch nur fünf Minuten. Außerdem hat die Schießerei
	schon wieder aufgehört. Ich warte jetzt einfach ab, bis du
	wieder da bist, bevor ich die da drin anrufe.“

	
	Müller
	Zwo grinste, schnappte sich den Autoschlüssel und dampfte ab.

	
	Hubert
	wandte sich wieder dem Haus zu.

	
	„So,
	Winkelmann. Woher du auch die ganzen Kanonen hast, ich hoffe für
	dich, du erledigst diese Verrückten da drin. Ansonsten ist für
	dich endgültig der Ofen aus. Das ist er sowieso, aber dann ist
	er noch auser, als du dir vorstellen kannst. Der ist dann ganz aus.
	Am ausesten.“

	
	Hubert
	fühlte sich wie ein großer Feldherr, dessen Taktik gerade
	aufging. Er hob sein Fernglas an die Augen und beobachtete das Haus.
	Er hatte zwar überhaupt kein Fernglas und hielt deswegen nur
	seine leeren Hände vor die Augen, doch er dachte, diese Geste
	gehe in diesem Moment eigentlich ganz in Ordnung.
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	29. Schmutziges Kind

	
	


	

	
	Während
	oben noch geschossen wurde, nervte Jessy im Wohnzimmer den Schinken.
	Sie wollte den Ausgang der Schießerei nicht abwarten und
	machte sich Sorgen um ihren Macker.

	
	„Och
	Mensch, Schinken, jetzt geh doch mal hoch. Hör mal, die kriegen
	da oben voll was auf die Mütze. Ich glaube, mein Remo schafft
	das gar nicht richtig.“

	
	Der
	Schinken schüttelte den Kopf und zielte weiter mit seiner
	Schrotflinte in den Treppenvorraum. Sören ahnte beinahe, was im
	Schädel des Riesen vor sich ging. Immerhin war es bereits
	Jessys vierter oder fünfter Vorstoß.

	
	„Zum
	letzten Mal, ich bleibe hier“, knurrte der Schinken. „Wenn
	ich jetzt auch noch da rauf gehe, dann kann jederzeit einer von
	diesen Killern durch den Flur geschlichen kommen. Oder die Bullen
	spazieren einfach hier hinein. Außerdem war es so
	abgesprochen. Wenn du denen unbedingt helfen willst, dann geh halt
	selbst rauf und schau, was du machen kannst. Ich bleibe hier, klar?
	Und du hältst jetzt echt mal die Schnauze, sonst vergesse ich,
	dass du dem Remo seine Alte bist. Hast du das verstanden?“

	
	Nun
	war es an Sören, mit den Augen zu rollen und zu seufzen, denn
	auch diese Ansprache hörte er bereits zum vierten oder fünften
	Mal. Zu seiner Überraschung seufzten sowohl Jessy als auch die
	Kleine synchron mit ihm.

	
	Dann
	konterte Jessy: „Och Menno, Schinken, du bist echt voll fies!
	Ich geh da nicht rauf. Das ist nichts für eine Frau.“

	
	Sören,
	die Kleine und der Schinken seufzten im Chor.

	
	Sören
	ließ den Kopf hängen. Dabei fiel sein Blick auf die Füße
	der Kleinen. Links trug sie noch einen Hausschuh, doch mit dem
	rechten hatte sie einige Zeit zuvor das Bild vom Regal geschossen.
	Und nun Sören saß da und glotzte auf ihren rechten Fuß.
	Himmel, machte ihn das an!

	
	Die
	Kleine schien Sörens Blick zu spüren. Sie sagte: „Was
	gibt es denn da zu glotzen?“

	
	Sören
	wäre beinahe vor Schreck senkrecht in die Höhe gesprungen.
	Nach dem letzten Wortwechsel hatte er erwartet, die Kleine hätte
	sich wieder in ihre eigene Welt zurückgezogen. Hatte sie aber
	offenbar nicht. Tja, nun war er am Zug – und dies war
	sicherlich seine letzte Chance.

	
	Er
	ging es vorsichtig an: „Och, ich dachte nur, du frierst
	bestimmt, so ganz ohne deinen Hausschuh.“

	
	Die
	Kleine musterte ihn, als habe er vollends den Verstand verloren.
	„Biste blöd, oder was? Hier herrscht eine Bullenhitze, da
	friere ich doch nicht. Oh Mann, irgendwie bist du echt voll dumm!
	Außerdem kriege ich keine kalten Füße. Das habe ich
	von meiner Mama geerbt. Die hat auch nie kalte Füße
	gekriegt.“

	
	Oh
	verdammt, das hielt Sören nicht mehr länger aus. Er konnte
	sich nicht mehr zurückhalten. Gleich würde alles aus ihm
	herauskommen!

	
	„Ich
	auch.“ Oha, da ging es auch schon los. Er konnte sich nicht
	mehr bremsen. „Ich habe meine Füße von meinem Vater
	geerbt. Die von meiner Mama sehen aus, als wären die an einer
	Vogelscheuche dran gewesen oder so. Aber die von meinem Papa sind
	voll in Ordnung. Hier, ich zeig's dir.“

	
	Und
	schon fing Sören an, seinen rechten Schuh aufzuknoten. Die
	Kleine glotzte ihn einige Sekunden lang an – jedoch nicht so,
	wie er sie angeglotzt hatte. Aus den Augenwinkeln bekam Sören
	gerade noch die Abwärtsbewegung ihrer Mundwinkel mit. Dann
	keifte sie auch schon los: „Oh Mann, was machst du denn da?
	Ich will deine Quanten nicht sehen, du Doofmann!“

	
	„Doch
	doch!“ Zu spät, das hier jetzt noch zu stoppen. Er konnte
	jetzt einfach nicht mehr aufhören. Zack – den Schuh hatte
	er geschafft. Jetzt noch raus aus der Socke …

	
	„Warte
	nur, kleine Prinzessin. Moment noch.“

	
	Genau
	in diesem Moment brüllte die Kleine los: „Waaaaah!“

	
	Sören
	verlor vor Schreck das Gleichgewicht, kippte vorwärts von der
	Couch und kugelte beinahe bis zum Regal mit dem Fernsehgerät.

	
	„Du
	blöder Arsch!“, kreischte die Kleine. „Ich bin doch
	keine Tussi. Ich bin ein Kerl!“

	
	„Wah?“
	Sören hatte den Schreck noch nicht recht verarbeitet und war
	noch nicht bereit, sich dem nächsten Schock zu stellen –
	doch etwas anderes blieb ihm nicht übrig.

	
	„Ich
	heiße Heinz-Maria, du dummer Ochse. Der Doktor ist mein Opa
	gewesen. Ich komme jeden Monat für ein Wochenende zu Besuch.“

	
	Sören
	benötigte eine Weile, um diese Ansage zu verdauen. Der Schinken
	hatte sich weitaus schneller wieder im Griff. „Verdammter
	Mist“, knurrte er, „und ich wollte mit diesem
	Satansbraten auch noch bumsen.“

	
	Erst
	jetzt klinkte Sören allmählich wieder ein. „Äh
	… aber du siehst doch gar nicht aus wie, äh, wie …“

	
	Heinz-Maria
	verdrehte die Augen. „Ach Mann, jetzt muss ich mir schon
	wieder diesen Scheiß anhören! Ja, ich weiß, mit den
	Haaren und so. Meine Mama wollte halt unbedingt eine Tochter.  Ich
	kann froh sein, dass die mich nicht abgetrieben hat, als sie meinen
	Pimmel auf dem Ultraschall gesehen hat. Ich bin nur auf die Welt
	gekommen, weil mein Papa vorgeschlagen hatte, mir diesen blöden
	Namen zu geben. Außerdem musste ich meine Haare lang wachsen
	lassen und Weiberklamotten tragen. So konnte meine Mama wenigstens
	so tun, als sei ich ein Mädchen.“

	
	Sören
	verstand die Welt nicht mehr – und das nicht nur, weil ihn
	Heinz-Marias Ansage völlig aus der Bahn warf, sondern weil er,
	dieser Ansage zum Trotz, noch immer spitz auf Heinz-Maria war.
	Verdammt, er schaffte es einfach nicht, in diesem Menschen einen
	Kerl zu sehen!

	
	Bei
	Jessy hingegen schien das einwandfrei zu funktionieren. „Oh,
	du armer, kleiner Kerl“, flötete Sie. „Du musst
	heute Abend ja ganz schön was mitgemacht haben. Wie alt bist du
	denn eigentlich?“

	
	„Vierzehn“,
	antwortete Heinz-Maria. Der Flunsch, den er dabei zog, hätte
	jeder Teenager-Tussi zur Ehre gereicht.

	
	„Vierzehn!“
	Jessys Augen leuchteten auf. „Ja, dann bist du ja schon
	geschlechtsreif!“

	
	Sörens
	Kopf flog zu Jessy herum. Oh, dieses elende Luder! Witterte schon
	Morgenluft, falls sich ihr Göttergatte im ersten Obergeschoss
	eine Kugel einfing.

	
	Nun
	kam sie auch noch an das Sofa heran und hockte sich direkt hinter
	Heinz-Maria hin, sodass sie gerade noch über die Rückenlehne
	schauen konnte. Das sollte wohl irgendwie niedlich aussehen, nahm
	Sören an. Auf ihn wirkte es allerdings, als gehe hinter dem
	Sofa der Mond auf. Ein Mond mit unglaublich vielen Kratern.

	
	„Ach,
	was musst du heute Abend gelitten haben, du Armer.“ Dieser
	Riesenhaufen Sülze, der aus Jessys Stimme quoll, brachte Sören
	beinahe zum Kotzen. „Zuerst musst du zusehen, wie diese bösen
	Killer deinen Opa umbringen und dann kommen wir und machen hier auch
	noch voll den Stress. Das ist ganz schön schlimm, oder?“

	
	Heinz-Maria
	schüttelte den Kopf und ließ seine Haare fliegen. „Nee,
	eigentlich gar nicht. Die haben meinen Opa nicht umgebracht. Der ist
	ganz von selbst umgekippt. Die haben uns an den Stühlen
	festgebunden und dann den Opa gefragt, wo er die Daten hat.“

	
	Der
	Schinken blickte auf. „Welche Daten sollen das denn eigentlich
	sein?“

	
	„Keine
	Ahnung. Irgendwas von dem Zeug, das der Opa mit der Russenmafia
	gemacht hat. Jedenfalls hat Opa zu diesem Max gesagt, er sagt gar
	nichts, hat er gesagt. Max hat dann gesagt, er schneidet den Opa
	jetzt langsam in Stücke, bis er redet. Dann hat er angefangen,
	so eine Plastikfolie auf dem Boden auszurollen. Max hat gesagt, er
	mache das, damit es keine Sauerei auf dem Teppicht gibt. Und auf
	einmal machte der Opa so komisch 'Ha-püüüh,
	ha-püüüüh!' Dann ist er auf einmal ganz rot
	geworden. Und dann ganz blau. Und das war's dann.“

	
	Jessy
	legte dem Kleinen die Hand auf die Schulter. „Du armer Kerl.
	Du bist ja so tapfer. Hast deinen Opa bestimmt ganz doll lieb
	gehabt, oder?“

	
	Heinz-Maria
	zog seine Schulter weg und quengelte los: „Nee, überhaupt
	nicht. Ich fand den alten Faltenhals voll blöd. Der hat immer
	versucht, an mir herumzufummeln. Ich hatte mich schon drauf gefreut,
	beim Zerstückeln zuzugucken. Stattdessen haben die beiden ihn
	aber in den Keller geschleppt. Das war total doof! Und dann seid ihr
	auch noch aufgetaucht und habt alles versaut. Ich hätte nämlich
	gerne noch die Margit angemacht. Die finde ich total geil!“

	
	Jessy
	riss die Augen auf. Ihr Gesicht nahm die Färbung einer
	überreifen Tomate an. Sie stand auf, holte aus und donnerte
	Heinz-Maria die Faust gegen den Kopf. Das kleine Scheusal klappte
	weg und landete mit dem Gesicht voran genau in Sörens Schoß.

	
	Sören
	wusste, er sollte den Kleinen von sich weg schieben. Er war nicht
	nur nicht eine Sie, er war auch noch ein perverses kleines
	Arschloch. Und doch fühlte sich Sören paralysiert. Er
	brachte es einfach nicht fertig, das kleine Miststück von sich
	zu stoßen.

	
	Dann
	sagte der Schinken: „Ja, genau, Jessy. Gib es diesem
	schmutzigen Kind so richtig dreckig. Das macht mich so dermaßen
	an!“

	
	Als
	Sören das Grinsen des Schinkens sah, löste sich die
	Paralyse in Luft auf. Er riss sein rechtes Knie so heftig in die
	Höhe, als habe sich sein Bein in eine mittelalterliche
	Wurfmaschine verwandelt. So katapultierte er Heinz-Maria auf die
	andere Seite des Sofas. Dort knallte das kleine Scheusal gegen die
	Armlehne und schoss auch noch seinen linken Hausschuh ab. Damit
	erledigte Heinz-Maria die Deckenlampe.

	
	Schlagartig
	herrschte Dunkelheit.
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	30. Verwählt

	
	


	

	
	Remo
	und Ewald schlichen die Treppe hinab und versuchten dabei, in alle
	Richtungen gleichzeitig zu sichern. Als die beiden im Treppenvorraum
	ankamen, stürmte Jessy mit ausgebreiteten Armen auf Remo zu.
	„Oh Mann, Remooo, was bin ich froh!“

	
	Remo
	winkte ab. „Lass mal. Nicht umarmen. Nicht, so lange ich eine
	Knarre in der Hand habe. Am Ende baller ich dir noch aus Versehen
	ein Loch in den Bauch.“

	
	Jessy
	zog einen Flunsch und dackelte wieder zurück ins Wohnzimmer.
	„Wäre ich eine von diesen hässlichen Bardamen aus
	Pfalzenberg, dann würde er mich wahrscheinlich mit einer Knarre
	in der Hand auf einem Billardtisch bumsen“, murmelte sie
	dabei.

	
	Zu
	Sörens Überraschung antwortete Remo darauf: „Verdammt,
	wie hast du das denn rausgekriegt?“

	
	Jessy
	zeigte Remo einen Stinkefinger, ohne sich zu ihm umzudrehen.

	
	„Was
	ist denn hier los? Dunkel wie im Bärenarsch. Was soll der
	Blödsinn?“ Ewald natürlich – wer auch sonst?

	
	„Dieser
	kleine Vollidiot hat mit seinem Schlappen die Lampe von der Decke
	gefeuert“, antwortete der Schinken.

	
	„Kleiner
	Vollidiot?“, fragte Remo. Sören konnte sein Gesicht zwar
	nicht sehen, doch er konnte sich Remos Miene bestens vorstellen.

	
	„Ja,
	der Enkel vom Doc“, sagte der Schinken. „Dieses
	langhaarige Arschloch auf der Couch, das ist nämlich gar keine
	Tussi, sondern ein Kerl.“

	
	Remos
	Silhouette zeichnete sich gegen das Licht im Treppenvorraum ab.
	„Echt jetzt? Na prima, dann wissen wir wenigstens
	einigermaßen, wer hier wer ist.“

	
	„Und,
	wie ist es gelaufen?“, fragte der Schinken. „Habt ihr
	diese beiden Dreckschweine erwischt?“

	
	„Nee.“
	Remo ließ sich neben Sören auf die Couch plumpsen. „Wir
	haben gar nichts erwischt. Im Gegenteil – die haben uns ganz
	schön den Arsch versohlt. Max hat sich auf dem Dachboden
	verschanzt und Margit hat den Detlev erledigt. Dann haben uns die
	beiden ins Kreuzfeuer genommen.“

	
	Sören
	gestattete sich ein dreckiges Lachen – aber nur in  Gedanken.
	Da hatte es also einen dieser Gangster erwischt. Prima, so konnte es
	ruhig weitergehen. Obwohl …

	
	Sören
	würgte das Lachen ab. Nein, so sollte das besser nicht
	weitergehen. Ansonsten würden nur er, Heinz-Maria, Max und
	Margit übrig bleiben. Das wäre nicht so gut. Mit etwas
	Glück würden sich die beiden Killer zuerst über den
	Kleinen hermachen, um irgendwelche Informationen aus ihm
	herauszufoltern, doch am Ende würde Sören ziemlich
	bestialisch dran glauben müssen. Nein, das war nicht gut. Aber
	was, zum Donnerwetter, war denn nun gut? Wie sollte es denn nun
	weitergehen?

	
	Ewald
	setzte dem Gedankengang zunächst einmal ein Ende, indem er
	keifte: „Ins Kreuzfeuer genommen? Ins Kreuzfeuer genommen? So
	ein Quatsch! Die Alte hat einen einzigen Schuss abgefeuert, mehr
	nicht. Dann hast du dir die Hosen vollgekackt und bist stiften
	gegangen!“

	
	Remo
	schoss sofort zurück: „Ja nun, hätten wir uns
	vielleicht von hinten abknallen lassen sollen?“

	
	So
	drehten sich die beiden in ein Streitgespräch über die
	Frage, ob der Rückzug nun hatte sein müssen oder nicht.
	Sören konnte die Argumente beider Seiten bis zu einem gewissen
	Punkt nachvollziehen. Dann drängte sich allerdings der Vorwurf
	in den Vordergrund, Remo könne nicht bis drei zählen. Die
	Erklärung hierfür, die Ewald darzulegen versuchte, brachte
	das Gespräch an die Grenze des für Sören
	Verständlichen. Als Remo dann auch noch versuchte, seinen
	Standpunkt darzulegen und dabei zu dem Schluss kam, die Zahl Zwei
	könne vor dem gegebenen Hintergrund und unter Berücksichtigung
	der mathematisch-taktischen Überlegungen getrost mit der Zahl
	Drei gleich gesetzt werden, glitt der Streit endgültig in eine
	für Sören nicht mehr zugängliche Sphäre ab.

	
	Erst
	als Ewald lautstark forderte, den Angriff mit allen zur Verfügung
	stehenden Mitteln – inklusive Schinken, Jessy und Typ aus
	Frankfurt – fortzusetzen, klinkte sich Sören wieder in
	das Gespräch ein. Sollte sich etwa eine Fluchtmöglichkeit
	ergeben, wenn alle Gangster damit beschäftigt waren, sich von
	den Killern ermorden zu lassen?

	
	Diesmal
	stand Ewald jedoch auf verlorenem Posten. Selbst der Schinken winkte
	ab. „Vergiss es, Mann. Die Bude hier ist einfach zu
	verwinkelt. Diese beiden Killer könnten sich überall
	verstecken und uns in den Rücken fallen. Und wenn dann auch
	noch die Bullen den Laden stürmen, ist der Ofen ganz aus.“

	
	„Nun,
	ich glaube, die sind unsere einzige Chance“, sagte Remo. „Ich
	sollte mal den Litzinger anrufen. So, wie der sich das vorstellt,
	wird das nix.“

	
	Jessy
	mischte sich ein: „Und was willst du ihm sagen? Dass er
	reinkommen soll, oder was?“

	
	„Nee.“
	Remo schüttelte den Kopf. „Ich ziehe jetzt die Nummer mit
	den Geiseln knallhart durch. Das hätten wir von Anfang an
	machen sollen, anstatt uns mit diesen Verrückten da oben
	anzulegen.“

	
	Remo
	schaute sich um und klopfte seine Taschen ab.

	
	„Äh,
	hat irgendjemand von euch noch die Telefonnummer vom Litzinger? Ich
	glaube, ich habe die irgendwie …“

	
	Sören
	konnte buchstäblich hören, wie Ewalds Maschine auf
	Drehzahlen kam. „Du dämlicher Mauerspecht, die hast du
	noch nie gehabt! Wie oft hast du denn heute Abend schon versucht,
	diesen scheiß Bullen anzurufen?“

	
	Remo
	schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn. „Mensch,
	stimmt ja. Ich bin aber auch ein blöder Brummochse. Na, dann
	gehe ich jetzt einfach an die Tür und rede von Mann zu Mann mit
	dem. Und wenn er Mucken macht, dann legt einfach eine Geisel um.“

	
	Mit
	diesen Worten wandte sich Remo um und verschwand im Treppenvorraum.
	Sören hätte in diesem Moment gerne ein wenig gebetet,
	damit die Polizisten draußen nun keinen Fehler machten, doch
	dummerweise fiel ihm kein einziges Gebet ein. Mutter Agnes Freya
	hatte ihn seinerzeit aus dem Religionsunterricht genommen, weil sie
	es so wahnsinnig chic
	fand, einen konfessionslosen Sohn zu haben – obwohl Sören
	katholisch getauft worden war. Agnes Freya argumentierte, das Kind
	sei immer so verstört, wenn es an die Kreuzigung gegangen wäre.
	Etwas derart Brutales habe man dem armen Kind ja nicht zumuten
	können, wo der Kleine ohnehin schon in Therapie war.

	
	Sören
	überlegte gerade, ob der Liebe Gott tatsächlich nur die
	vorformulierten Gebete akzeptierte oder ob man ein Gebet auch
	improvisieren konnte, als draußen ein Schuss knallte. Dann
	schrie Remo auf und die Haustür fiel mit einem Krachen ins
	Schloss. Selbst in der Dunkelheit erkannte Sören das
	Herumschwingen aller Waffenmündungen in seine Richtung. Dazu
	hörte er wieder das Ritschratschen und Klickklacken, mit dem
	die Kanonen durchgeladen wurden. Doch bevor die Gangster das Feuer
	eröffnen konnten, taumelte Remo rückwärts in das
	Wohnzimmer.

	
	„Scheiße!
	Dieser bescheuerte Litzinger. Die haben auf mich geschossen, diese
	Vollidioten!“

	
	„Oje,
	Remo“, jammerte Jessy los, „haben die dich getroffen?“

	
	„Nee.
	Aber ich werde denen gleich mal …“

	
	Da
	ging es wieder los: La Cucaratscha.

	
	Remo
	stürmte sofort zum Telefon und schlug auf die Taste für
	den Lautsprecher. „Mann, Litzinger, was sollte denn dieser
	Scheiß?“

	
	Aus
	dem Telefon dröhnte zunächst nur Schweigen. Und dann eine
	Stimme, mit der niemand gerechnet hatte, die aber jeder erkannte:
	„Wen haben wir denn da?“

	
	Nach
	dieser Frage war nur noch Zischen zu hören, denn jeder im Raum
	Anwesende saugte die Luft scharf durch die Zähne ein. Sören
	musste dabei darauf achten, nicht auch noch seine Zähne
	einzusaugen, denn er kannte diese Stimme besser als jeder andere der
	Anwesenden.

	
	„Du
	bist doch der kleine Scheißer, der mich heute Abend in meinem
	Haus besucht hat, nicht wahr? Ich erkenne deinen dämlichen
	Ostzonendialekt.“

	
	Niemand
	sagte einen Ton. Dann ließ der Schinken ein leises Brummen
	hören: „Oh Shit, das ist der Banker.“

	
	„Vieth“,
	sagte Remo.

	
	„Die
	Kapitalistensau“, sagte Ewald.

	
	„Der
	Eisenonkel“, sagte Sören.

	
	„Ach,
	mein bescheuerter Neffe ist auch da“, knirschte es aus dem
	Telefon. „Mein lieber Freund, du kannst dich schon mal warm
	anziehen. Wenn ich dich Volltrottel erwische, dann prügele ich
	dich den ganzen Weg bis zu meiner überkandidelten Schwester
	zurück. Und du, Ossi – du sagst mir jetzt, was ihr
	Dummenschüler im Haus von Doktor von Brechtow macht.“

	
	Remo
	musste einige Male tief durchatmen, bevor ihm auf diese Frage eine
	Antwort einfiel.

	
	„Das
	geht dich einen Scheiß an, du mieser Kapitalist!“

	
	Am
	anderen Ende der Telefonleitung stieß Wotan Vieth ein Geräusch
	aus, das nur der Teufel selbst als ein Lachen identifiziert hätte.
	„Aha, so ist das also. Hast eine große Fresse, weil die
	Telefonleitung zwischen uns ist. Können wir aber ganz schnell
	ändern. Und jetzt verschwinde vom Telefon und gib mir meinen
	Freund Doktor von Brechtow, damit er mir sagen kann, was bei ihm
	abläuft.“

	
	„Das
	… das geht gerade nicht“, stammelte Remo. „Der
	Doktor ist, äh, äh, beschäftigt.“

	
	Der
	Eisenonkel ließ sich viel Zeit mit der Antwort.

	
	„Ach,
	der ist ähäh-beschäftigt. Womit ist er denn
	ähäh-beschäftigt? Mit seinem ähäh-Enkel?
	Oder mit den ähäh-Russen? Aber gut. Ich nehme an, ihr habt
	bei meinem Kumpel die gleiche Nummer abgezogen, die ihr auch bei mir
	versucht habt. Nun habt ihr den Doktor wahrscheinlich gefesselt und
	geknebelt, falls ihr ihn nicht schon längst aus Versehen
	erschossen habt. Ist mir aber egal. Bei mir habt ihr jedenfalls
	einen Fehler gemacht. Ihr habt etwas aus meinem Haus mitgenommen,
	das mir sehr wichtig ist. Das hat mir nämlich mein Kumpel
	Doktor von Brechtow anvertraut. Ich meine damit nicht die Kohle. Die
	war nur ein kleines Dankeschön für den Gefallen, den ich
	dem Doktor getan habe. Kohle ist mir egal. Ich habe genug davon. Die
	könnt ihr von mir aus behalten. Nein, mir geht es um die DVD.
	Die werdet Ihr auf der Stelle dem Doktor übergeben, falls er
	noch lebt, ist das klar?“

	
	Sören
	blickte auf. Bevor er sich zurückhalten konnte, ging es mit ihm
	durch: „Meinst Du diesen Horrorfilm, Onkel Wotan? Diesen
	italienischen Schmachtfetzen? Den können wir doch nochmal in
	der Videothek ausleihen.“

	
	Am
	anderen Ende der Leitung blieb es lange still. Dann ertönte
	wieder die Stimme des Eisenonkels, leise und gefährlich: „Du
	dämlicher, grenzdebiler Totalversager! Du hast ja überhaupt
	keine Ahnung, worum es hier eigentlich geht. Jetzt verschwinde aus
	der Leitung und gib mir Doktor von Brechtow. Ach was, verschwinde am
	besten komplett aus meinem Leben, du Niete! Und nimm Deine
	verblödete Mutter gleich mit. Die sollte dich lieber als
	Zirkusnummer bei ihren Society-Schlampen herumreichen, anstatt ihren
	menschlichen Abfall am Wochenende bei mir zu parken!“

	
	An
	dieser Stelle zog sich Sören noch ein Stück tiefer in die
	Sofakissen zurück. Es passte ihm überhaupt nicht, in
	Gegenwart von Heinz-Maria derart zur Minna gemacht zu werden –
	ob Heinz-Maria nun ein Kerl war oder nicht. Deswegen überlegte
	Sören auch zum ersten Mal in seinem Leben, ob er dem Eisenonkel
	Kontra geben sollte. Bevor er jedoch dazu kam, seinem Plan konkrete
	Züge zu verleihen, kam ihm Ewald zuvor.

	
	„Du
	mieser Geldsack“, brüllte der Neandertaler in Richtung
	des Telefons. „Weißt du, was mit dem Doktor los ist? Den
	haben die Säue gefressen! Ja, so ist das: Der Typ ist platt.
	Gekillt. Und deine DVD kannst du dir auch in die Haare schmieren.
	Die hatte unser Kumpel bei sich. Und der ist tot. Wir sind nämlich
	nicht alleine hier drin. Hier treiben sich noch zwei Killer herum.
	Mit denen haben wir genug zu tun. Und deswegen bist du mir sowas von
	scheißegal, das glaubst du nicht!“

	
	Der
	Eisenonkel ließ sich erneut viel Zeit mit der Antwort.

	
	„Soso,
	der Doktor ist also tot. Dann haben ihn die Russen doch noch
	erwischt. Und Ihr Vollidioten bringt denen auch noch genau das, was
	sie haben wollen. Aber gut, kein Problem. Ich komme vorbei und
	bringe die Sache in Ordnung. Ich bin Wotan Vieth, versteht Ihr?
	Wotan Vieth! Und ihr könnt euch schon einmal in der Reihenfolge
	aufstellen, in der ich euch abknallen soll. Bis gleich, Ihr
	Tortenheber.“

	
	Klick.

	
	Leitung
	tot.

	
	Gemessen
	an der Spannung, die im Raum herrschte, wollten offenbar alle
	gleichzeitig losreden, doch niemand bekam einen Ton heraus. Nur
	Sören schaffte es, einige Wörter zu krächzen: „Oh
	Leute, das gibt Ärger.“

	
	Selbstverständlich
	wurde er ignoriert.

	
	Stattdessen
	ertönte „La Cucaratscha“.

	
	Alle
	schrien gleichzeitig auf. Der Typ aus Frankfurt feuerte aus Versehen
	seine Glock 17 ab und sagte „Mannomann!“

	
	„Ruhe!“,
	rief Remo. „Ruhe. Diesmal rede nur ich, klar?“

	
	Er
	nahm den Handapparat. „Hallo?“

	
	Stille.
	Am anderen Ende der Leitung redete jemand. Sören vernahm die
	Stimme, die leise aus dem Hörer drang.

	
	Remo
	sagte: „Ja?“ Dann lauschte er der Stimme für einige
	Sekunden. Dann sagte er: „Nein. Nein, ich … äh …
	ja?“ Wieder redete die Stimme auf der anderen Seite. „Nein
	nein.“ Pause. „Nein, wirklich.“

	
	„Wer
	ist das?“, flüsterte Jessy. Remo winkte ab – Sörens
	Nachtsicht funktionierte inzwischen gut genug, um solche Details zu
	erkennen.

	
	Schließlich
	sagte Remo: „Nein, kein Problem. Nein, wirklich. Okay, alles
	klar. Tschüss!“ Dann legte er den Handapparat wieder auf
	die Basisstation.

	
	„Und,
	wer war das?“, fragte nun der Schinken.

	
	Remo
	zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Verwählt.“
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	31. Göbel die Pflaume

	
	


	

	
	Draußen
	wurde Hubert unterdessen gerade damit fertig, Göbel zur Sau zu
	machen. Dieser Idiot hatte doch tatsächlich das Feuer eröffnet,
	als Winkelmann seine Nase zur Tür hinaus gestreckt hatte. Dabei
	hatte Hubert überhaupt keinen Schießbefehl gegeben.

	
	Göbel
	brachte zu seiner Verteidigung vor, er habe Winkelmann für
	einen der beiden Killer gehalten. Hubert hätte dies als
	Entschuldigung durchaus durchgehen lassen können, denn nur er
	selbst erkannte Winkelmann schon aus hundert Metern Entfernung.
	Schließlich wartete er bereits lange genug auf eine
	Gelegenheit, diesen Ossi und die Freaks, mit denen er sich umgab,
	endlich aus dem Verkehr zu ziehen. Dennoch konnte er eine Pflaume
	wie Göbel nicht ungeschoren davonkommen lassen.

	
	„Mann,
	Göbel, sie bringen mich noch um den Verstand! Gab es in den
	vergangenen Monaten eigentlich einen Tag, an dem sie keine Scheiße
	gebaut haben? Alleine wegen dieser bescheuerten E-Mails, die sie im
	Büro herumschicken und in denen sie allen möglichen
	Kollegen ein Disziplinarverfahren androhen, sollte ich ihnen ein
	Disziplinarverfahren anhängen. Und was machen sie jetzt? Sie
	ballern blindlings auf einen Verdächtigen – und dann auch
	noch auf den Falschen! Haben sie ihn wenigstens getroffen?“

	
	Göbel
	zuckte mit den Schultern und schaute von oben auf Hubert herab.
	Hubert hätte es lieber gesehen, wenn Göbel zu ihm
	aufgeblickt hätte, doch das war bei einem zwei Meter hohen
	Klappergestell wie Göbel nun einmal nicht möglich.
	Außerdem hätte Hubert dann auf Göbels Glatze
	herunter schauen müssen. Glatze und Vollbart – ohnehin
	eine katastrophale Kombination, die Göbel seinem Kopf verpasst
	hatte. Hubert überlegte, ob er möglicherweise alleine
	daraus einen Grund für ein Disziplinarverfahren stricken
	konnte.

	
	Göbel
	schüttelte unterdessen den Kopf. „Nein, Chef. Ich glaube,
	ich habe ihn verfehlt. Ich habe genau nach Dienstvorschrift
	gehandelt und auf die Beine gezielt. Die Kugel ist dann über
	der Tür eingeschlagen, soweit ich es mitbekommen habe.“

	
	Hubert
	wandte sich kopfschüttelnd ab. „Mann, Göbel, Sie
	machen mich wirklich fertig. Ihr erster Schuss auf einen
	Verdächtigen – und Sie lochen eine Fahrkarte. Wirklich
	ganz ausgezeichnet. Und jetzt geht der Tanz für sie erst los.
	Zuerst der Polizeiseelsorger, dann Gesprächstherapie und am
	Ende werden sie nie wieder bumsen. Nie wieder. Wissen sie, ich lasse
	das mit dem Diszi mal sein. Sie sind nämlich schon gestraft
	genug. So, und jetzt gehen sie wieder hinter den Autos in Deckung.
	Und stecken sie Ihre Dienstwaffe weg. Am Ende treffen sie beim
	nächsten Schuss doch noch jemanden. Dann fällt Ihnen der
	Schwanz komplett ab.“

	
	Göbel
	verzog sich wieder hinter die Polizeiwagen. Dabei ließ er den
	Kopf weit genug hängen, um mit dem Kinn eine Furche in den
	Boden zu pflügen.

	
	Einen
	Augenblick später knallte im Haus ein einzelner Schuss.

	
	„Was
	war das denn?“, murmelte Hubert und zog sein Telefon hervor.
	Eigentlich wollte er warten, bis Müller Zwo wieder von der
	Bierbeschaffung zurück war, doch dieser einzelne Schuss hatte
	nun Vorrang. Vielleicht hatten die Knallköpfe da drin eine
	Geisel erledigt – dann hätte Hubert ein Problem weniger
	gehabt.

	
	Er
	zog sein Mobiltelefon aus der Tasche und drückte die Taste für
	Wahlwiederholung. Zu seiner Überraschung hörte er Sekunden
	später ein Besetztzeichen.

	
	„Besetzt?
	Verdammte Scheiße, was soll das denn jetzt? Mit wem quatschen
	die?“

	
	„Vielleicht
	ruft der Winkelmann schon mal seinen Anwalt an“, sagte einer
	der Polizisten.

	
	Hubert
	schüttelte den Kopf. „Nee nee. Nicht der Winkelmann.
	Erstens kann sich dieser Hungerleider keinen Anwalt leisten und
	zweitens kann er einen Rechtsanwalt nicht von einem Rechtsradikalen
	unterscheiden. Nein, da läuft etwas anderes. Ich frage mich nur
	…“

	
	„He,
	Chef, hören sie mal!“, rief Göbel in diesem Moment
	aus. „Was ist das denn?“

	
	Hubert
	horchte auf. „Hä? Was meinen sie? Pfeifen Ihnen immer
	noch die Ohren von Ihrer Schießerei, oder was?“

	
	„Nein,
	Chef. Hören Sie doch mal! Das kommt näher.“
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	32. Vielleicht. Vielleicht auch nicht.

	
	


	

	
	Unterdessen
	ging im Wohnzimmer wieder das Licht an. Jessy hatte unter
	Heinz-Marias Führung den Schalter für die Innenbeleuchtung
	einer Vitrine gefunden. Die Funzeln tauchten das Wohnzimmer zwar nur
	in Zwielicht, doch wenigstens lief man nicht mehr Gefahr, über
	alle möglichen Sachen zu stolpern. Allerdings sahen alle wegen
	der Schlagschatten aus, als seien sie geradewegs einem Gruselfilm
	entsprungen.

	
	Zu
	Sörens Überraschung verloren die Gangster kein einziges
	Wort mehr über den Eisenonkel und dessen geplanten Besuch.
	Sören hatte zwar versucht, das Thema noch einmal zur Sprache zu
	bringen, doch die Gangster hatten ihn einfach ignoriert – wie
	üblich.

	
	Stattdessen
	war die Diskussion wieder an genau dem Punkt entgeflammt, an den sie
	vom Anruf des Eisenonkels unterbrochen worden war.

	
	„Und
	ich sage, jetzt ist Schluss mit diesem Blödsinn“,
	schwadronierte Ewald gerade. „Ich lasse mich hier doch nicht
	länger zum Affen machen! Zuerst legen die den Berthold um und
	dann muss auch noch der Depplev dran glauben. Okay, der war ein
	Idiot – aber er war ein Idiot von uns. Und deswegen sage ich:
	Wir gehen da rauf und machen Bunny und Cloud alle. Keiner knallt
	ungestraft meine Freunde ab!“

	
	„Ja,
	da hat er Recht“, sagte der Schinken. „Ich finde auch,
	die sind uns lange genug auf den Keks gegangen. Schnappen wir uns
	die beiden, dann können wir immer noch mit den Bullen
	verhandeln.“

	
	Remo
	gab sich nicht so leicht geschlagen. „Nee, kommt gar nicht in
	Frage. Diese beiden, das sind knallharte Killer. Die wissen genau,
	was sie tun. Wir sind nur eine Thekenmannschaft ohne Kapitän.
	Gegen die können wir gar nix machen. Davon müssen wir den
	Litzinger überzeugen. Dann kommen wir auch hier raus.“

	
	„Na
	ja, so gesehen ist das gar nicht so verkehrt“, sagte der
	Schinken. „Vielleicht sollten wir wirklich warten, bis der
	Bulle wieder anruft.“

	
	Sören
	lehnte sich zurück und schloss die Augen. So ging es nun schon
	seit dem letzten Anruf – und so würde es auch noch
	weitergehen, bis es auch den Killern zu blöd wurde. Dann würden
	die beiden ins Erdgeschoss kommen und die ganze Bande
	zusammenschießen – inklusive Heinz-Maria und Sören.

	
	Vielleicht
	würden die Gangster auch weiter diskutieren, bis der Eisenonkel
	hier eintraf. Dann würde diesen Idioten mächtig der Arsch
	auf Grundeis gehen.

	
	Und
	ein klein wenig interessierte es Sören auch, wie lange sich die
	beiden Killer wohl gegen Onkel Wotan behaupten konnten. Lange würde
	es nicht sein, dessen war sich Sören sicher.

	
	Vielleicht
	zog sich die Diskussion aber auch so lange hin, bis diese
	Dorfpolizisten da draußen die Geduld verloren und die Bude
	stürmten.

	
	Vielleicht
	passierte aber auch etwas ganz anderes. Sören wusste es nicht –
	und im Grunde genommen wollte er es auch nicht wissen. Außerdem
	nervte ihn dieser Krach da draußen. Was war denn da los?
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	33. Ninjas vom Himmel 
	

	
	


	

	
	„Hubschrauber?“
	Göbel klang, als verabschiede sich gerade der letzte Rest
	Fassung, den er sich nach Huberts Anschiss noch bewahrt hatte. „Was
	wollen denn die Hubschrauber hier?“

	
	Hubert
	starrte nach oben und schirmte mit der rechten Hand seine Augen
	gegen die Suchscheinwerfer der beiden Helikopter ab, die im
	stationären Schwebeflug etwa 30 Meter über ihm in der Luft
	hingen.

	
	„Na,
	das ist unser Biertransport“, brüllte Hubert gegen das
	Wummern der Rotoren an. „Ich habe Müller Zwo gesagt, er
	soll unsere Diensthubschrauber nehmen, damit er schneller mit dem
	Gesöff wieder hier ist!“ Dann wandte er sich direkt an
	Göbel und brüllte los: „Mann, Göbel, woher soll
	ich denn wissen, was diese Dinger hier machen? Gehört zu
	unserem Polizeiposten etwa ein Fliegerhorst? Nein, oder? Der einzige
	Horst, der zu uns gehört, das sind sie, Göbel. Sie sind
	ein Vollhorst! Und nein, ich weiß nicht, was diese beiden
	Vögel da oben machen.“

	
	Flapp!

	
	Hubert
	kam nicht dazu, seine Tirade fortzusetzen und Göbel kam nicht
	zu einer Erwiderung, denn genau zwischen den beiden Männern
	flappte ein Seil herunter. Das Ende des Seils knallte auf die
	Motorhaube des Streifenwagens, der Hubert von Göbel trennte.

	
	Hubert
	schaute sich um. Rings umher baumelten noch weitere Seile von oben
	herab. Hubert ließ seinen Blick am Seil vor ihm nach oben
	wandern …

	
	„Oh
	Mist!“

	
	Er
	konnte gerade noch nach hinten springen, als auch schon eine Gestalt
	am Seil nach unten sauste und auf die Motorhaube des Streifenwagens
	knallte. Hubert ging in die Knie, als rings um ihn herum weitere
	Gestalten an den Seilen nach unten rutschten – schwarze
	Figuren mit Waffen in den Händen.

	
	Einer
	landete mit einem lauten „Kruffz“ in einem nahe
	gelegenen Gebüsch und stieß eine Reihe so kreativer
	Flüche aus, dass selbst Hubert anerkennend nicken musste. Wer
	immer dieser Kerl auch sein mochte und was immer er auch hier tat –
	er verstand ganz offensichtlich sein Handwerk!
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	34. Vorfreude ist die schönste Freude

	
	


	

	
	Aus
	dem Erkerfenster des zweiten Obergeschosses beobachtete Max die
	Szene, während Margit seinen Rücken deckte.

	
	„Bell
	UH-1D“, sagte Max. „Zwei Stück, mit
	Polizeikennungen. Gut ein Dutzend Männer in voller
	Sturmausrüstung.“ Er wandte sich zu Margit um. „Das
	sind keine normalen Bullen, soviel steht fest. Wahrscheinlich diese
	Truppe, von der Vassilij gesprochen hat.“

	
	„Dann
	hat der Russki ausnahmsweise mal vernünftige Aufklärungsarbeit
	geleistet“, sagte Margit.

	
	„Ja,
	auch ein blindes Huhn findet mal ein Korn.“ Max grinste.
	„Endlich mal ein paar Gegner und nicht nur Opfer. Es hätten
	aber ruhig ein paar mehr sein dürfen. Immerhin können wir
	nun diese verdammte Bielefeld-Sache zum Abschluss bringen. Jetzt
	gehen wir erstmal nach unten und laden nach. Für diese Figuren
	brauchen wir eine Menge Munition.“

	
	„Ja“,
	sagte Margit trocken. „Vor allem du.“
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	35. Hauptsicherung

	
	


	

	
	Im
	Erdgeschoss hatten Remo und Ewald die Vorhänge ein Stück
	zur Seite gezogen, um einen Blick nach draußen zu riskieren.

	
	„So
	eine verdammte Miske“, sagte Ewald. „Was ist das denn
	für ein komischer Trachtenverein? Guckt euch mal an, wie die
	Aufstellung nehmen.“

	
	„Das
	sind Bullen“, sagte Remo. „Kein Zweifel. Die haben
	Maschinenpistolen und Helme und so Zeug. Das ist bestimmt irgendein
	Überfallkommando. Oh Mann, der bescheuerte Litzinger hat doch
	tatsächlich Verstärkung geholt!“

	
	Der
	Schinken grunzte und verlagerte sein Gewicht ein wenig. Für
	Sören wirkte es, als gerate ein ganzer Gebirgszug in Wallung.

	
	„Leute,
	mir ist inzwischen scheißegal, was hier passiert“,
	stöhnte der Schinken. „Hauptsache, ich kann mich mal
	bewegen. Mir sind nämlich beide Beine und er Arsch eingepennt.“

	
	„Ach
	Mensch, Schinken“, sagte Jessy, „warum sagst du denn
	nichts? Steh doch einfach mal auf und lauf ein bisschen rum. Du
	kannst doch auch im Laufen auf die Treppe zielen und so.“

	
	Der
	Schinken machte ein Gesicht, als habe er in eine Zitrone gebissen,
	die wider Erwarten nach Leberwurst schmeckte. „Jessy, du
	Intelligenzbestie, ich würde ja echt gerne mal aufstehen –
	aber mir sind die Beine eingepennt. Ich kann nicht aufstehen, selbst
	wenn ich wollte, klar?“

	
	Remo
	wandte sich um. „Jetzt haltet doch mal die Schnauze, ich kann
	ja gar nicht hören, was da draußen zu sehen ist! Ich
	glaube, die wollen gerade was bequatschen. Die haben sich gesammelt
	und gehen zum Litzinger rüber. So wie die aussehen, sind das
	irgendwelche Elitebullen.“

	
	In
	diesem Augenblick schalteten die beiden Hubschrauber ihre
	Suchscheinwerfer aus. Dann veränderte sich das Schlagen der
	Rotorblätter, als beide Maschinen abdrehten. Nur wenige
	Sekunden später hatte sich wieder vollkommene Stille über
	das Anwesen von Brechtow gelegt. Genau in diesem Moment brannte bei
	Sören die Hauptsicherung durch.

	
	Eigentlich
	war dies schon lange fällig gewesen. Schon seit seiner frühen
	Kindheit neigte Sören zu dem, was seine Mutter als einen
	„Anfall“ bezeichnete. Selbstredend fand sie es
	unglaublich chic,
	ein Kind zu haben, das zu Anfällen neigte. Diese Anfälle
	nahmen ihren Lauf, sobald Sören genug Ärger, Frust und
	Angst in sich hinein gefressen hatte, um eine Woche lang
	ununterbrochen grünen Schleim auszukotzen. Dabei folgten die
	Anfälle immer dem gleichen Strickmuster: Sören sprang auf,
	brüllte unvermittelt los, warf mit allen Gegenständen in
	seiner Reichweite um sich und erlebte dann das, was Remo als den
	„Oh-Scheiße-Augenblick“ bezeichnet hätte –
	nämlich die Erkenntnis, mächtigen Mist gebaut zu haben,
	für den ihm nun der Arsch aufgerissen wurde.

	
	So
	funktionierte auch dieser Anfall.

	
	Todesdrohungen,
	Gangster, Waffen, Leichen, Dorfpolizisten, Killer – das alles
	hatte Sören bereits an den Rand seiner geistigen Gesundheit
	gedrängt. Und nun tauchten da draußen diese Hubschrauber
	auf und setzten ein Sondereinsatzkommando ab. Damit wendete sich das
	Blatt für Sören schlagartig – und genau das hielt
	seine emotionale Hauptsicherung nicht aus. Sie knallte raus und ließ
	die ganze Angst, die ganze Wut und das ganze Unverständnis über
	die komischen Wörter, die Ewald dauernd benutzte, ungehindert
	nach draußen schießen.

	
	Sören
	sprang vom Sofa aus und streckte seinen rechten Zeigefinger nach
	Remo aus wie einst Cicero, als er Catilina anklagte. „So!“,
	rief er dabei aus – wobei seine Stimme einen Rückwärtssalto
	drehte. Dadurch kam der Rest nur noch als Gequietsche und Gekrächze
	heraus.

	
	„Jetzt
	kommt das Sondereinsatzkommando. Jetzt seid ihr erledigt, ihr miesen
	Schweine. Jetzt kriegt ihr alles zurück, was ihr heute Abend
	mit mir angestellt habt. Wegen euch habe ich Tante Evelyns
	Kissenbezug vollgekotzt. Das muss man sich mal vorstellen! Außerdem
	habt ihr mich gehauen und getreten. Das werde ich alles zu Protokoll
	geben, damit ihr dafür zur Verantwortung gezogen werdet. Und
	wenn euch die Polizei nicht erwischt, dann kriegt euch der
	Eisenonkel. Ganz egal, was ihr jetzt macht – ihr seid
	erledigt, ihr Dreckscheine. Und ich will zum Donnerwetter jetzt
	endlich wissen, was eine 'Miske' sein soll!“

	
	Sören
	fiel schwer atmend auf das Sofa zurück. Sein Blutdruck war
	inzwischen über den roten Bereich hinaus geschossen und flog
	immer noch. In seinen Lungen schien sich kein Milliliter Sauerstoff
	mehr zu befinden – egal, wie tief er auch einatmete. Und in
	seinem Kopf lief ein Countdown:

	
	Fünf
	… vier … drei … zwei … eins …
	Bums!

	
	Da
	war er.

	
	Der
	Oh-Scheiße-Augenblick.

	
	Sören
	dachte: „Oh Scheiße!“

	
	Gleichzeitig
	dachte er: „Ich bin tot“ und „jetzt muss ich
	sterben“. Er dachte auch: „Was ist denn nun eine
	'Miske'?“ Das alles überforderte sein Gehirn komplett und
	er schaltete es für einen Augenblick aus. Die würden ihn
	nun ohnehin töten. Ein Hirni wie Ewald würde sich eine
	solche Tirade nicht bieten lassen. Daher war es besser, einfach den
	Leerlauf einzulegen und gar nicht an die Kugel zu denken, die gleich
	angeflogen kam. Einfach abschalten und das Unvermeidbare geschehen
	lassen.

	
	Einfach
	abwarten.

	
	Gar
	nichts tun.

	
	Das
	war's dann …

	
	Und
	dann sagte Remo: „Verdammt nochmal, man kann da draußen
	gar nichts mehr erkennen. Alles sackdunkel.“

	
	„Stimmt“,
	sagte Ewald. „Besser, wir verschwinden vom Fenster. Sonst
	knallen die uns am Ende noch ab.“

	
	„Meinst
	Du wirklich?“ Remo klang skeptisch. „Auf die Entfernung
	sind die Ritzen im Vorhang doch gar nicht zu sehen.“

	
	„Die
	nicht. Aber man kann unsere Silhouetten ziemlich deutlich hinter den
	Vorhängen erkennen. Vielleicht sollten wir das Licht in der
	Vitrine wieder ausknipsen.“

	
	Remo
	wandte sich mit einem Kopfschütteln vom Fenster ab. „Nee,
	lass mal. Dann stolpern wir wieder über jeden Scheiß.“

	
	Sören
	ließ seinen Blick von Remo zu Ewald und wieder zu Remo wandern
	und schaltete sein Gehirn wieder ein. Konnte das wahr sein? Die
	hatten seine Tirade offenbar überhaupt nicht wahrgenommen.

	
	Die
	hatten ihn komplett überhört.

	
	Wieder
	einmal!
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	36. Nordpol-Richard

	
	


	

	
	Unterdessen
	stand Hubert draußen vor den beiden Streifenwagen und beäugte
	die Neuankömmlinge. Die Männer hatten sich nach dem
	Abseilen gesammelt und bewegten sich nun auf Hubert zu – wie
	eine Prozession. Als Nachzügler reihte sich noch der Bursche
	ein, der im Gebüsch eingeschlagen war. Der Mann, der die
	Prozession anführte, überragte Hubert um gut zwei Köpfe.

	
	Hubert
	tippte auf eine Art Sondereinsatzkommando. Immerhin hatte er an
	einem der beiden Hubschrauber den Schriftzug „Polizei“
	ausmachen können. Also kam Verstärkung – und damit
	genau das, was Hubert im Augenblick überhaupt nicht gebrauchen
	konnte.

	
	Dann
	hatte ihn der Anführer erreicht. Hubert ließ es sich
	nicht nehmen, dem Kerl mit der Taschenlampe genau ins Gesicht zu
	leuchten.

	
	Aha,
	einer von diesen Wettergegerbten. Modischer Kurzhaarschnitt und ein
	Schnurrbärtchen – beinahe wie mit dem Lineal gezogen. Das
	war wohl einer von den ganz Harten. Clint-Eastwood-Typ. Nun, Hubert
	würde diesem Großstadtknilch schon zeigen, wo Barthel den
	Most herholte.

	
	Der
	ganz Harte hatte offenbar den gleichen Gedanken, denn es machte
	„Patsch!“ Dann stand Hubert mit leeren Händen da.
	Die Taschenlampe hatte nun der Kerl – und er leuchtete Hubert
	damit mitten ins Gesicht.

	
	„Oberkommissar
	Litzinger.“, sagte der Mann.

	
	„Ääääh,
	wer will das denn wissen?“

	
	„Hermann
	Drache. Leiter der Spezialeinheit. Und das war keine Frage, das war
	eine Feststellung. Ich habe nämlich Ihr Namensschild gelesen.“

	
	Drache
	knipste die Taschenlampe aus und gab sie Hubert zurück. Mit dem
	Ausknipsen der Taschenlampe knipste Drache gleichzeitig einen Teil
	von Huberts Selbstvertrauen wieder an, denn immerhin konnte Hubert
	nun wieder etwas sehen – auch wenn ein ganzer Schwarm farbiger
	Punkte auf seinen Netzhäuten herumkrauchte.

	
	„Aha“,
	sagte Hubert. „Soso. Und was, bitteschön, tut die
	Spezialeinheit hier, an einem Freitagabend?“

	
	Drache
	zog eine Augenbraue in die Höhe und warf einen Blick auf die
	Villa von Brechtow. Dann wandte er sich wieder Hubert zu.

	
	„Heute
	gegen 2100 MESZ wurde Alpha-Alarm für die Spezialeinheit
	ausgelöst. Unser Foxtrott-Uniform-Delta hatte eine
	Foxtrott-Uniform abgefangen, in der unser Papa-Sierra-Papa von einem
	Fünfundzwanzig-Achter berichtete, in den zwei Bravo-Bravos
	verwickelt sind. Bei einem davon handelt es sich um einen
	Mike-Golf-Victor. Und nun geben Sie mir einen Zwo-Neuner über
	die aktuelle Golf-Lima!“

	
	Hubert
	schaute Drache lange an und überlegte, wie er am besten auf
	diese Situation reagieren sollte. Das hier war sein Revier. Die
	Leute, die in Pfalzenberg und Umgebung wohnten, standen unter seinem
	Schutz. Es konnte nicht angehen, dass sich irgendeine Spezialeinheit
	in die hiesigen Angelegenheiten einmischte. Abgesehen davon hatte
	Hubert sich bei dieser Geschichte hier ohnehin schon viel zu weit
	aus dem Fenster gelehnt. Wenn diese Spezialfuzzis nun anfingen, ihr
	Ding durchzuziehen, dann würde Winkelmann doch noch die
	Gelegenheit bekommen, sich zu ergeben. Die Geiseln würden
	gerettet, die Killer zur Strecke gebracht und Hubert würde mit
	einem ordentlichen Problem dastehen. Oh nein, das sah gar nicht gut
	aus. Und nicht nur das! Zu allem Übel hatte Hubert auch noch
	kein Wort von dem verstanden, was dieser Typ da gequatscht hatte.

	
	Also
	blieb nur noch die Offensive. Hierzu stellte sich Hubert zunächst
	in Positur, indem er beide Daumen in seinen Gürtel hakte und
	sich breitbeinig vor diesem Drache aufbaute. Sein Versuch, sich noch
	ein wenig in die Brust zu werfen, funktionierte allerdings nicht so,
	wie er es sich vorgestellt hatte. Stattdessen warf er sich
	versehentlich in den Bauch. Dennoch kratzte er alle Autorität
	zusammen, die er aufbringen konnte und sagte: „Jetzt passen
	Sie mal gut auf, junger Mann. Wir waren von Anfang an vor Ort und
	haben die Situation völlig unter Kontrolle. Wir haben …“

	
	Da
	ging Hubert die Luft aus. Ein kurzes Zischen – mehr brachte er
	nicht mehr zustande, als Drache ihn am Kragen packte und ihn einige
	Zentimeter in die Höhe hievte.

	
	„Die
	Lage“, sagte Drache. Sehr, sehr leise. „Wie ist die
	Lage?“

	
	Zum
	ersten Mal an diesem Abend beschlich Hubert der Verdacht, er habe
	möglicherweise doch nicht alles unter Kontrolle. Zumindest
	nicht vollständig.

	
	Nun
	gut, dann legte er die Karten eben auf den Tisch. Vielleicht würde
	es ihm noch einige Pluspunkte einbringen, wenn er sich ab jetzt
	einwandfrei verhielt. Dazu musste er diesem Dirty-Harry-Verschnitt
	natürlich eine perfekte Lagebeschreibung abliefern – am
	besten auch noch in einer Sprache, die dieser Spezialheini verstand.
	Aber wie ging das noch gleich?

	
	„Also
	… wir haben heute Abend einen Nordpol-Richard bekommen. Am
	Telefon. Der Dings war dran … der Delta von Brechtow, der wo
	hier wohnt. Wir hatten gerade ein paar von den … äh …
	von der Sturmfront. Als wir dann hier waren, habe ich kurz angerufen
	und einen Golf-Nordpol am Tango gehabt. Das war der Winkelmann –
	also der Whisky. Oder Wilhelm. Der hat gemeinsam mit dem Kleiber und
	noch ein paar Figuren den Doktor als Geisel genommen. Außerdem
	haben die noch zwei andere Geiseln … äh, Gustavs, meine
	ich. Und dann schwirrt da drin anscheinend noch ein … äh
	… Bravo-Berta herum. Das ist doch die Abkürzung für
	'Böser Bube', oder? Jedenfalls hat es schon einen Haufen
	Sierra-Charly-Hotel-India-Echo-Sierra-Sierra-Echo-Romeo-Echo-India-Echo-Nordpols
	gegeben, das kann ich Ihnen flüstern. Dabei hat einer von
	meinen Jungs einen Blumentopf erledigt und der Göbel hat eine
	Fahrkarte gelocht. Aber sagen Sie's nicht weiter, okay?“

	
	Drache
	sah Hubert lange in die Augen. Dann ließ er ihn los und wandte
	sich zum Haus um. „Verdammt. Damit hatte ich nicht gerechnet.
	Dann hat sich also noch eine dritte Partei in die Sache
	eingeschaltet. Das macht die Situation kompliziert. Haben sie nähere
	Informationen zu den Golf-Novembers?“

	
	Nun
	wusste Hubert endgültig nicht weiter. Also blieb nur der
	Gegenangriff: „Na ja, vielleicht können sie mich zuerst
	einmal aufklären, was genau sie hier machen. Dann kann ich
	ihnen die Informationen geben, die für sie wichtig sind.“

	
	„Na
	schön“, sagte Drache – und Hubert fragte sich in
	diesem Augenblick, als wie speziell er die Spezialeinheit eigentlich
	einstufen sollte. „In seiner aktiven Zeit als Chirurg
	unterhielt Doktor von Brechtow enge Kontakte zur russischen
	Organhändler-Mafia. Auf seine alten Tage wollte er nun
	aussteigen. Dazu hat er mit uns einen Deal gemacht: Er sollte
	straffrei ausgehen und uns im Gegenzug mit Daten versorgen, die uns
	direkt zu den Köpfen der Organisation führten. Während
	er die Daten sammelte, sind Informationen an die Organisation
	durchgesickert. Wir haben entsprechende Nachrichten abgehört.
	Doktor von Brechtow wusste ebenfalls Bescheid. Er hat uns gerade
	gestern Informationen zugespielt, denen zufolge er die Daten an
	einem sicheren Ort bei einem Bekannten deponiert hat. Wir wussten,
	früher oder später musste die Organisation reagieren.
	Deswegen wollten wir den Doktor unter Personenschutz stellen. Mit
	einer so schnellen Reaktion hatten wir allerdings nicht gerechnet –
	und mit einer so massiven Reaktion auch nicht.“

	
	„Massiv?“
	Hubert hatte bereits nach Draches ersten Worten abgeschaltet. Von
	diesen komischen Interpolgeschichten verstand er ohnehin nichts. Nun
	wurde Hubert allerdings neugierig. „Sie meinen, da sind
	tatsächlich irgendwelche Killer im Haus?“

	
	Drache
	nickte. „Das kann man wohl sagen. Am frühen Abend hat
	unsere Überwachungseinheit eine E-Mail abgefangen, in der von
	zwei Killern die Rede ist. Ein Pärchen. Die beiden sind uns
	wohl bekannt. Maximilian Gerber und Margit Blenheim. Gerber ist in
	Fachkreisen als 'Mad Max' bekannt. Die Blenheim wird meistens
	'Margit', 'Frau Blenheim', 'Dem Mad Max seine Frau' oder auch 'Frau
	Margit Blenheim' genannt. Sie war ursprünglich mit einer von
	Gerbers Zielpersonen verheiratet, einem gewissen Herrn Blenheim. Als
	Gerber seinen Auftrag – und damit Herrn Blenheim - erledigt
	hatte, verliebten sich die beiden Hals in Kopf übereinander.
	Seither arbeiten sie als Paar. Die sind mit Abstand das Schlimmste,
	was die Branche zu bieten hat. Brutal, pervers und völlig
	gewissenlos. Die bringen nicht nur ihre Opfer um, sondern räumen
	jeden aus dem Weg, der sich in der Nähe aufhält. Außerdem
	neigen sie dazu, ihre Klienten in Einzelteile zu zerlegen. Gerber
	ist Experte für Klingen und Nahkampf, Blenheim besteht aus
	einer Mischung aus Silikon, Schusswaffen und Sprengstoff.“

	
	Hubert
	schaute zum Haus herüber. „Oh Mann, und der bescheuerte
	Winkelmann ist mit den beiden da drin eingeschlossen. Na, das kann
	ja was werden.“

	
	„Winkelmann?“
	Drache wandte sich wieder Hubert zu. „Wer ist eigentlich
	dieser Winkelmann?“

	
	„Das
	ist mein ganz persönlicher Bravo-Berta“, sagte Hubert und
	ließ die Schultern hängen. „Ich bin hinter dem Kerl
	her, seit er aus den neuen Bundesländern hier eingewandert ist.
	Der schlimmste menschliche Abfall, den sie sich vorstellen können.
	Völlig skrupellos. Eine Gefahr für die Allgemeinheit.“

	
	In
	diesem Augenblick fragte sich Hubert, was Remo Winkelmann eigentlich
	verbrochen hatte. Eigentlich nichts. Doch Tatsache war: Hubert
	konnte Winkelmanns bescheuerten Dialekt nicht ausstehen.

	
	Das
	machte Winkelmann noch lange nicht zum Kriminellen. Er hing im
	Grunde nur in der örtlichen Spielothek herum, fütterte die
	Automaten, hatte Schulden wie ein preußischer Leutnant und
	rauchte ab und zu mit dem Bock einen Joint. Doch in letzter Zeit
	trieb er sich mit diesem Dicken aus Frankfurt und dem bescheuerten
	Kleiber herum. Nun, daraus ließ sich doch etwas stricken.

	
	„Der
	hat einiges auf dem Kerbholz. Glücksspiel, Drogenhandel,
	Kontakte zur Frankfurter Unterwelt – und jetzt auch noch
	Geiselnahme und Erpressung. Als ich den Namen 'Winkelmann' hörte,
	war mir sofort klar: Hier steigt eine ganz große Nummer.“
	Hubert beugte sich vertraulich zu Drache herüber und ließ
	seine Stimme ein Stück weit sinken. „Und wenn sie mich
	fragen: Diese Geschichte mit den Geiseln … die ist nur
	fingiert. Wir haben Grund zur Annahme, dass die alle unter einem
	Boot stecken. Die Geiseln sollen uns von der eigentlichen Sache
	ablenken. Aber die haben natürlich nicht damit gerechnet, dass
	ich die Spezialeinheit einschalte.“

	
	Drache
	warf Hubert einen Seitenblick zu. „Sie haben uns nicht
	eingeschaltet.“

	
	„Stimmt.“
	Hubert grinste böse. „Aber das wissen die ja nicht, oder?
	Und wir können auch nur Vermutungen anstellen. Desinformation,
	sie verstehen? Das ist unsere Stärke.“

	
	„Aha.“
	Drache klang so, als habe er nichts verstanden und tue dennoch so,
	als habe er etwas verstanden, um nicht als Idiot dazustehen.

	
	„Tja,
	so sieht das aus“, fuhr Hubert fort. Zeit, die letzten Trümpfe
	auszuspielen. „Ich schlage vor, sie räumen so richtig
	auf, wenn sie da rein gehen. In dieser Villa gibt es nur Täter,
	keine Opfer. Diese Burschen sind bis an die Zähne bewaffnet und
	absolut gewissenlos. Und sie denken überhaupt nicht an
	Kapitulation. Ich meine … wir haben nun wirklich stundenlang
	auf die Kerle eingeredet. Mit Engelszungen haben wir versucht, sie
	zur Aufgabe zu bewegen – aber wir hatten keine Chance. Da
	hilft nur brutale und völlig unangemessene Gewalt, wenn sie
	mich fragen.“

	
	So,
	nun lagen die Karten auf dem Tisch. Recht gut gemischt, das musste
	Hubert zugeben. Und eine oder zwei Karten waren gezinkt. Aber sie
	lagen.

	
	„Finaler
	Rettungsschuss.“ Drache nickte. „Ich verstehe. Finaler
	Rettungsschuss. Für jeden einen.“

	
	Hubert
	beobachtete ein seltsames Grinsen, das sich auf Draches Gesichtszüge
	schlich. Dieses Grinsen wollte gar nicht so recht zu einem Leiter
	der Spezialeinheit passen.

	
	„Nun,
	wenn die das unbedingt brauchen, dann sollen sie es kriegen.“
	Das Grinsen breitete sich aus. „Sie und Ihre Männer
	halten sich zurück. Wir übernehmen ab jetzt! Zuerst lasse
	ich den Psychofuzzi mit denen verhandeln. Dann stürmen wir die
	Bude.“ Drache wandte sich um und rief: „He, Psychofuzzi.
	Du kannst dich schon mal in Stellung bringen.“ Dann, zu
	Hubert: „Und sie ziehen sich mit Ihren Jungs am besten ein
	Stück zurück, wenn wir loslegen. Verkriechen sie sich da
	drüben in den Büschen und lassen sie sich nicht sehen. Wir
	haben hier draußen nämlich einen Scharfschützen, der
	… äh … lassen sie sich einfach nicht auf freiem
	Gelände sehen, klar?“

	
	Hubert
	nickte.

	
	„Gut.
	Dann werde ich mir gleich ein Megafon schnappen und mich diesen
	Burschen vorstellen.“ Drache hob ein Fernglas vor seine Augen
	und beobachtete das Haus. „Die sollen wissen, wer gleich ihr
	Leben beenden wird. Und dann hole ich mir diesen verdammten Mad Max.
	Mit dem habe ich seit dieser Bielefeld-Sache noch eine Rechnung
	offen.“

	
	Hubert
	nickte erneut – mehr brachte er nicht zustande. Und um mit
	Drache gleichzuziehen, hob auch er seine Hände vor die Augen
	und tat so, als halte er einen Feldstecher.

	




[bookmark: __RefHeading__142_1929664800][bookmark: __RefHeading__200_497918424]
	37. Hier spricht die Polizei!

	
	


	

	
	„Verdammt,
	was machen die da draußen?“ Ewald marschierte auf und
	ab. „Diese scheiß Warterei. Mann, wir sollten wirklich
	durch die Hintertür abdampfen. Klar, die kassieren uns dann
	später ein – aber wir kommen erstmal lebendig hier raus.“

	
	„Na
	klar“, sagte Remo. Der Sarkasmus in Remos Stimme entging Sören
	nicht. „Die Bullen denken ja auch überhaupt nicht daran,
	die Hintertür zu bewachen. Die stehen alle nur vor dem Haus
	herum und scheren sich nicht um andere Fluchtwege. Deswegen können
	wir uns auch aus dem Staub machen, ohne dass es jemand mitbekommt.“

	
	Sören
	überlegte, ob er genau das nicht bei der nächstbesten
	Gelegenheit tun sollte: Einfach in die Küche, von da aus in die
	Garage und dann ab durch die Mitte. Die Dorfbullen da draußen
	waren dermaßen bescheuert – am Ende hatten die
	tatsächlich vergessen, die Hintertür zu bewachen.

	
	In
	diesem Moment ertönte von draußen eine Megafonstimme:
	„Achtung Achtung, hier spricht die Polizei. Das Haus ist
	nahezu komplett umstellt und Sie haben keine Chance, irgendetwas
	anderes zu tun, als sich zu ergeben. Nehmen Sie die Hände hoch,
	werfen Sie Ihre Waffen weg und legen Sie sich auf den Boden. Unser
	Psychofuzzi wird Sie gleich anrufen, um zu verhandeln. Ich
	wiederhole: Achtung Achtung, hier spricht die Polizei …“

	
	Während
	die Stimme die Rede noch einmal herunter betete, schüttelte
	Remo den Kopf. „Was schwafelt der da? Wie sollen wir denn
	telefonieren, wenn wir auf dem Boden liegen? Ist der total
	bescheuert, oder was?“

	
	Unterdessen
	hatte die Stimme ihre zweite Ansprache beendet. Nun setzte sie
	hinzu: „Und wenn der Psychofuzzi fertig ist, dann komme ich
	rein. Und dann bist du dran, Mad Max! Ja, du hast richtig gehört!
	Ich bin es: Hermann Drache, der Leiter der Spezialeinheit. Ich werde
	dich und deine …“

	
	Der
	Rest der Rede ging in einer Rückkopplung und einigen
	Grunzlauten unter. Offenbar kabbelten sich draußen zwei Leute
	um das Megafon. Es kratzte und quietschte, dann sagte eine deutlich
	ruhigere Stimme mit einem unausstehlichen Akzent: „Äh …
	meine Name ist Miroslav Pasic. Itsch bin der Psychologe von die
	Truppe. Bitte entschuldigen sie die kleine Fassungslosigkeit von dem
	Einsatzleitung. Itsch gleich rufe an bei ihnen. Vielen Dank für
	ihre Aufmerksamkeit. Guten Tag.“

	
	Remo
	und Ewald wechselten einen Blick. Ewald zuckte mit den Schultern.
	Dann begann der Schinken, sich zu regen. Es kostete den Riesen
	offenbar einige Anstrengung, seine Beine zu strecken, doch er
	schaffte es. Dann legte sich der Schinken auf den Bauch. Es sah aus,
	als strande mitten im Wohnzimmer ein Walfisch.

	
	„Hermann
	Drache“, murmelte er dabei. „Drago, der
	Ausbeinschlachter. Und dann auch noch die ganze Spezialeinheit.
	Heiliger Vater und die Pelzkappe, das hat uns gerade noch gefehlt!“

	
	Der
	Typ aus Frankfurt kämpfte sich unterdessen auf die Beine,
	schlurfte um das Sofa herum, ließ sich neben dem Schinken auf
	die Knie sinken und legte sich ebenfalls flach auf den Bauch.

	
	„Leute,
	legt euch auch hin“, sagte der Schinken. „Jeder aus der
	Szene kennt Drago, den Ausbeinschlachter. Wenn wir genau tun, was er
	sagt, dann haben wir vielleicht eine winzige Chance, das hier zu
	überleben. Also, legt euch einfach hin und stellt euch tot. Ist
	besser so, das könnt Ihr mir glauben.“

	
	„Mannomann“,
	fügte der Typ aus Frankfurt hinzu.

	
	Sören
	ließ seinen Blick wandern, von Remo zu Ewald, denen die
	Fassungslosigkeit in die Gesichter geschrieben stand. Dann zum
	Schinken und dem Typen aus Frankfurt, die auf dem Boden lagen –
	die Gesichter in den Teppich gepresst und die Hände auf dem
	Hinterkopf verschränkt. Dabei versickerte Sörens
	Zuversicht, den Abend eventuell doch noch lebendig zu überstehen,
	irgendwo zwischen seiner Unterhose und dem Sofa. Konnte das
	überhaupt noch wahr sein? Kaum flackerte irgendwo ein kleiner
	Hoffnungsschimmer auf, da kam auch schon ein Riese daher und
	stampfte das zarte Flämmchen senkrecht in den Boden. Und an
	eine Sache dachte hier offenbar niemand: Der Eisenonkel war irgendwo
	da draußen – und er näherte sich unaufhaltsam!
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	38. Schießen oder sprengen?

	
	


	

	
	Max
	und Margit scherten sich nicht um den Eisenonkel. Nicht, weil sie
	ihn nicht fürchteten, sondern weil sie schlicht und ergreifend
	nichts von seiner Existenz ahnten. Doch selbst wenn sie etwas geahnt
	hätten, so hätte Max in diesem Augenblick bestenfalls
	einen abfälligen Kommentar für Wotan Vieth übrig
	gehabt. Max hatte keine Zeit, Gedanken an einen jähzornigen
	Bankier zu verschwenden, denn seine Gedanken drehten sich einzig und
	alleine um Hermann Drache.

	
	„Drache.
	Dieser Verrückte“, sagte Max, während er Patronen in
	ein Magazin schob. „Die Bielefeld-Sache hat ihm anscheinend
	noch nicht gereicht. Aber gut, auf diese Weise kann ich die
	Geschichte wenigstens zu Ende bringen. Diesmal ist es nicht dunkel
	und ich bin auch nicht besoffen.“

	
	Max
	hielt kurz inne und wandte sich zu Margit um, die gerade eine
	SIG-Sauer P-226 überprüfte und in ihr Schulterholster
	schob. „Schatz, ist es nicht unglaublich, wie viel Gutes uns
	dieser Abend bringt?“

	
	Margit
	warf ihm einen Blick voller Glut und Leidenschaft zu. „Oh ja,
	Liebster. Und wir dachten, es gehe nur um einen alten Mann.
	Stattdessen haben wir jetzt eine ganze Menge Menschen um uns herum,
	die wir umbringen können. Ist das nicht wunderbar?“

	
	„Das
	ist es, mein Engel, das ist es. Und du wolltest den Auftrag schon
	ablehnen.“

	
	„Aber
	natürlich, mein starker Held. Ich konnte doch nicht ahnen, wie
	sich der Abend noch entwickeln würde. Ich wäre zu unserem
	Jahrestag eigentlich lieber nach Pakistan geflogen, um mit den
	Mudschaheddin ein wenig die Amerikaner aufzumischen, wie wir es im
	vergangenen Jahr schon gemacht hatten.“

	
	Max
	grinste. „Tja, mein Augenstern, ich hingegen wusste genau, was
	passieren würde. Vassilij hatte mir ein ausführliches
	Dossier über den Doktor geschickt. Mir war völlig klar, es
	würde einen massiven Polizeieinsatz geben, wenn wir hier
	auftauchen. Ich dachte mir, das sei genau das Richtige, um unseren
	Jahrestag zu feiern. Deswegen hatte ich darauf bestanden, diesen
	Auftrag zu übernehmen.“

	
	Margit
	strahlte ihn an. Dann warf sie sich ihm an den Hals. „Ooooh,
	du Schuft! Du wusstest ganz genau, wie du mich glücklich machen
	kannst.“

	
	„Aber
	ja, aber ja“, lachte Max. „Und ich war nicht ganz
	uneigennützig. Immerhin kann ich jetzt die Bielefeld-Sache zum
	Abschluss bringen. Und mit dieser Gurkentruppe da oben hatte ich
	auch nicht gerechnet. Die sind sozusagen das Sahnehäubchen auf
	dieser riesigen Torte, die aus toten Menschen besteht.“

	
	Margit
	löste sich ein Stück von ihm. „Nun sag mir, wollen
	wir für die Spezialeinheit ein paar Sprengfallen auslegen, oder
	sollen wir ihnen mit reiner, brachialer Feuerkraft und einer Menge
	Klingen begegnen?“

	
	Max
	warf einen Blick in die Sporttasche auf der Tiefkühltruhe. Alle
	Waffen hatten sie unter sich aufgeteilt. Nun befanden sich nur noch
	einige Kilo C4-Plastiksprengstoff und ein Fernzünder in der
	Tasche. Natürlich wäre es durchaus reizvoll gewesen, den
	Plastiksprengstoff zu benutzen, um eine ganze Menge Menschen mit
	einem Schlag ins Jenseits zu befördern. Doch diese Tötungsart
	wog einen Kampf Mann gegen Mann nicht auf. Deswegen schüttelte
	Max den Kopf.

	
	„Kein
	Sprengstoff. Wir nehmen uns die Kerle einzeln vor, einen nach dem
	anderen. Du kannst sie beschießen, ich schneide sie in
	Streifen.“

	
	Er
	reichte Margit das volle Magazin. Sie schob es in ihre Heckler &
	Koch MP-5 K, bewegte es dabei einige Male im Munitionsschacht der
	Waffe auf und ab und bedachte Max mit einem schmutzigen Grinsen. Max
	verstaute unterdessen einige Messer in seinem Koppel und in
	Halterungen unter seiner Jacke.

	
	„Nehmen
	wir die Böller mit?“, fragte Margit und wies mit dem Kopf
	auf die Sporttasche mit dem Sprengstoff.

	
	„Nein.
	Brauchen wir nicht. Können wir immer noch mitnehmen, wenn das
	hier beendet ist. Ich verschwinde jetzt nach oben und behalte den
	hinteren Teil des Gebäudes im Auge. Pass du auf den
	Haupteingang und den Keller auf. Wie ich Drago kenne, greift er uns
	von zwei Seiten an. Und bleib weg von den Fenstern.“
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	39. Psytschologie

	
	


	

	
	Im
	Erdgeschoss: Musik!

	
	La
	Cucaratscha – wieder einmal. Remo drückte die
	Lautsprechertaste. „Hallo?“

	
	„Guten
	Abend.“ Sören erkannte die Stimme des Psychologen. Wie
	hatte er sich vorgestellt? Panitsch, oder so ähnlich. Herrjeh,
	was für ein Landsmann mochte das wohl sein? Wo sprach man einen
	so fiesen Dialekt, bei dem sich alleine die Worte „Guten
	Abend“ schon anhörten wie „Leck mich am Arsch“?

	
	„Wie
	itsch ihnen habe gesagt, ruft jetzt der Psychologe an bei ihnen.
	Itsch darf sie hinweisen, sie tun sich gerade vergehen an
	ungesetzlichen Tätlichkeiten, die zu ihrer Erschießung
	führen werden, wenn sie nicht mit uns kooperieren. Außerdem
	wird Teile von diese Gespräch aufgezeichnet, um unsere Service
	zu verbessern. Haben sie das verstanden?“

	
	Remo
	warf einen Blick in die Runde. Sein Blick versprühte
	Fragezeichen. „Was will der?“, flüsterte er. Ewald
	zuckte nur mit den Schultern und der Schinken murmelte etwas in den
	Teppich. Sören verstand kein Wort.

	
	Der
	Psychologe legte nach: „Wenn sie nicht mit mir sprechen, dann
	kann itsch ihnen auch nicht helfen, sie verstehen. Ja? Vielleicht
	lernen wir uns zunächst kennen. Dann ist die Ebene eine
	persönlichere als jetzt der Fall. Also, itsch bin Miroslav
	Pasic, diplomierter Psychologe von der Spezialeinheit. Früher
	habe ich geleitet die Operationen in der Umgebung von Gorazde, bevor
	itsch nach Deutschland kam mit eine nagelneue Diplom in Psychologie,
	das mich sehr viel gekostet hat, ja? Itsch bin nicht ihr Feind. Nun
	sagen sie, weswegen wollen sie nicht mein Freund sein? Wieso drohen
	sie Gewalt an?“

	
	Remo
	zögerte einen Moment. Dann sagte er: „Nu … hä?“

	
	„Sie
	sehen, davon rede itsch!“ Remos Anmerkung hatte den
	Psychologen offenbar gezündet. „Immer gleich auf Angriff.
	Das ist nicht gut. So wir können nicht wir zusammen arbeiten –
	und das wollen wir beide sowieso nicht. Also, lassen sie uns Freunde
	sein. Freunde nennen sich ihre Namen, weil das bedeutet Vertrauen.
	Wie heißen sie?“

	
	Remo
	überlegte. „Nu … ich bin … äh …
	ich bin der Peter.“ Remo warf einen Blick in die Runde, als
	erwarte er Applaus für diesen sensationellen taktischen
	Winkelzug.

	
	„So
	ein blöder Quatsch!“ Ewald natürlich – wer
	auch sonst? „Der heißt nicht Peter, der heißt
	Remo.“ Dann, an Remo gewandt: „Du blödes Rindvieh,
	da draußen ist doch der Litzinger. Glaubst du etwa, die hätten
	nicht miteinander gesprochen? Das sind irgendwelche Spezialtypen.
	Die haben es richtig drauf. Die wissen ganz genau, dass wir hier zu
	fünft im Wohnzimmer sind. Die wissen auch über den
	Schinken und den Typen aus Frankfurt Bescheid. Jessy kennen sie
	bestimmt auch. Und ich gehe jede Wette ein, die wissen auch, dass
	der Neffe von Bankier Vieth gemeinsam mit dem Enkel von Doktor von
	Brechtow hier direkt zwischen uns auf dem Sofa sitzen. Denen da
	draußen kannst du keinen Bären unter die Nase binden.“
	Ewald wandte sich dem Telefon zu. „Stimmt's, du Psychofritze?“

	
	„Nun
	ja.“ Der Psychologe zögerte etwas. „Ja, itsch weiß
	genau Bescheid über die Situation bei ihnen. Zumindest weiß
	itsch jetzt.“

	
	Ewald
	warf Remo einen Blick voller Verachtung zu. „Siehste!“

	
	Remo
	schnaubte. „Na gut. Ich heiße gar nicht Peter, sondern
	Remo Winkelmann. Ich dachte, ich versuche es eben mal, aber einen
	Psychologen kann ich wohl nicht auf's Glatteis führen. Und sie
	wollen verhandeln? Also schön, verhandeln wir. Das geht
	schnell. Wir stellen nämlich weiter keine Forderungen. Wir
	wollen uns einfach nur ergeben. Was halten sie davon?“

	
	Die
	Reaktion folgte auf den Fuß – wie eine Explosion: „Ha!
	So haben nicht wir gewettet! Sie glauben, die Spezialeinheit lässt
	sich verschaukeln von ihnen? Oh nein, so haben wir nicht gewettert!
	Wenn sie uns für dumm verkaufen wollen, machen wir nicht mit.
	Itsch verbitte mir in Zukunft solche Aussagen. Diese entsprechen
	nicht den wahren Tatsachen und werden von mir deswegen entschieden
	zurückgewiesen, und zwar so umgehend wie geschwind. Sie werden
	natürlich nicht aufgeben, sondern Geiseln erschießen und
	gegen die Gewalt des Staates kämpfen bis zur letzten Kugel
	aufgebraucht ist! Sagen sie mir nun ihre wahren Absichten, damit wir
	reden können, wie richtige Männer reden miteinander.“

	
	Der
	Schinken regte sich und nuschelte etwas in den Teppich. Sören
	konnte ihn gerade so verstehen: „Oh Mann, der Typ hört
	sich an wie ein besoffener Yoda!“

	
	Remo
	schaute noch einmal mit einem Kopfschütteln in die Runde und
	zuckte mit den Schultern. Dann sprach er wieder zum Telefon: „Nein,
	Mann! Wir wollen einfach nur hier raus. Nix verhandeln, nix
	schießen, nix Lösegeld oder so. Wir hören einfach
	auf. Wir ergeben uns. Wir lassen sogar die Geiseln rei. Werfen
	Waffen weg auf die Boden, du verstehen?“

	
	Sörens
	Kopf ruckte in die Höhe. Hatte er da richtig gehört? Die
	wollten ihn einfach gehen lassen? Na, da schoss die Achterbahn doch
	gerade wieder steil aufwärts! So konnte es gerne weitergehen.

	
	Doch
	dann sagte Pasic: „Itsch verbitte mir diese Verbollharnung
	meiner lingualen Sprechweise! Vergessen sie nicht, sie sprechen mit
	einem Psychologen. Sie können mich nicht hinter den Licht
	führen, auch wenn sie es noch so sehr versuchen. Itsch
	durchschaue Ihre Versuche, uns eine Falle zu stellen und fordere sie
	dazu auf, sich nun endgültig zu ergeben. Dann bin itsch
	geneigt, auf ihre Forderungen einzugehen.“

	
	Remo
	warf in seiner Hilflosigkeit die Arme in die Luft. „Nein, sie
	verstehen das alles ganz falsch. Nu, ich erkläre ditsch das
	nochmal: Wir wollen uns ergeben. Wir geben auf, klar? Hier drin sind
	zwei Killer, die haben schon zwei von unseren Freunden umgebracht.
	Der Doktor ist auch hinüber. Das versuchen wir schon die ganze
	Zeit über dem bescheuerten Litzinger zu erklären, aber der
	hört ja überhaupt nicht zu. Wir stellen keine Forderungen.
	Wir wollen einfach nur hier raus, itscht das klar? Verdammt nochmal,
	jetzt fange ich auch schon an mit diesem Itsch-Pritsch-Tschitsch!“

	
	Auch
	Pasic geriet immer mehr aus der Fassung: „So reden sie nicht
	mit mir! Itsch will Ihr Freund sein, haben sie das verstanden, sie
	dummer Mann? Wenn sie mir nicht sagen, dass sie mein Freund sein
	wollen, dann werden wir das Gebäude stürmen müssen!“

	
	Remo
	wandte sich seinen Kumpanen zu und flüsterte: „Ei
	verbibbsch, der ist ja noch bescheuerter als der Litzinger.“

	
	Sören
	unternahm einen zaghaften Versuch: „Na ja, wie wäre es,
	wenn ich mal mit dem Kerl rede. Wisst ihr, ich habe einige Erfahrung
	mit Psychologen. Vielleicht kann ich dem Typen auf einer Ebene
	begegnen, auf der wir einigermaßen vernünftig miteinander
	kommunizieren können. Was meint ihr?“

	
	Die
	Gangster überlegten lange. Dann sagte Ewald: „Du hast
	Recht.“

	
	Sören
	hätte jubeln mögen. Endlich bekam er seine Chance, diese
	Geschichte zu einem guten Abschluss zu bringen. Doch dann fuhr Ewald
	fort: „Der ist wirklich noch dümmer als der Litzinger.
	Das Beste ist, wir reden mit seinem Chef.“

	
	Sörens
	Unterkiefer klappte herunter. Die hatten ihn schon wieder ignoriert!

	
	„Vergiss
	es“, nuschelte der Schinken. „Das ist völlig
	normal. Drago hat immer total beschränkte Psychofritzen dabei.
	Nur so ist eine Eskalation sichergestellt und er hat einen Grund,
	uns alle umzulegen. Das ist sein Standardvorgehen. Und fragt nicht,
	wie seine Männer drauf sind. Lauter Irrenhäuser auf zwei
	Beinen. Aber mit ein bisschen Glück kommen uns Max und Margit
	zu Hilfe. Dann haben wir vielleicht noch eine Chance.“

	
	Remo
	wandte sich wieder dem Telefon zu. „Ich versuche es erstmal
	mit dem Chef von diesem Idioten, bevor ich zwei durchgeknallte
	Mafiakiller um Hilfe bitte.“

	
	„Genau“,
	schickte Ewald hinterher. „Und wenn der nicht bald mit diesem
	bescheuerten 'Itsch' aufhört, dann mache ich ihn zur Sau, und
	zwar voll!“

	
	Remo
	bedeutete Ewald mit einer Handbewegung, er möge seine Tirade
	einstellen. Dann sprach er wieder zum Telefon: „Hallo, Herr …
	äh … Pastitsch, ich glaube, wir kommen nicht so recht
	weiter. Geben sie mir doch mal Ihren Chef.“

	
	„Meinen
	Chef?“ Der Psychologe klinkte nun völlig aus. „Meinen
	Chef? Wer glauben sie, was sie sind, dass sie einfach so mit meinem
	Chef reden können? Mein Chef ist ein Soldat, ein Kämpfer.
	Er ist hier bei mir und itsch kann ihn kaum noch zurückhalten,
	mit aller Mühe. Noch eine gewisse Anzahl von Unverschämtheiten
	aus ihrem Mund, dann wird er das Gebäude stürmen!“

	
	Sören
	hätte schwören können, im Hintergrund ein leises
	Kichern zu hören.

	
	„Deswegen
	müssen wir uns nun beeilen, zu einer gemeinsamen Lösung zu
	kommen“, fuhr Miroslav fort. Offenbar beruhigte er sich
	allmählich wieder. „Dabei gibt es für uns nur eine
	mögliche Lösung: Sie ergeben sich sofort und geben auf der
	Stelle auf. Nur dann kann itsch etwas für sie tun.“

	
	Im
	Wohnzimmer ertönten einige Seufzer. Es gab viel Schulterzucken
	und ratlose Blicke. Sören machte sich gerade auf das nächste
	Abspielen der Schallplatte gefasst, die im Rahmen dieses
	Telefongespräches bereits mehrfach abgespielt worden war. Doch
	diesmal funkte Ewald dazwischen.

	
	Dem
	Neandertaler hatte es angekündigt, nun war es soweit: Ihm
	brannte endgültig die Sicherung durch.

	
	„Ich!“,
	brüllte er. „Das heißt 'Ich', verdammt nochmal!
	'Ich'! 'Ich'! Nicht 'Itsch', du dämlicher Kruskovac. 'Ich'
	heißt das! Mann, wie kann man einen Slivovitz wie dich
	überhaupt Psychologen spielen lassen? Du bist ja mehr Witz als
	Slivo. Und das heißt 'Ich'! 'Ich kann etwas für sie tun',
	klar?“

	
	Miroslav
	schoss mit gleicher Münze zurück: „Nein, sie dummer
	Mann, sie haben nicht verstanden! Sie können nichts für
	mich tun. Nur itsch kann etwas für ditsch tun. Itsch bin der
	alleinige Mensch in der Position, etwas anzubieten. Das müssen
	sie jetzt verstehen, auf der Stelle und umgehend!“

	
	„Das
	kannst du abhaken, du Balkanteller auf zwei Beinen“, giftete
	Ewald zurück. „Hasenhirnen wie dir werden wir uns nicht
	ergeben, das kannst du vergessen! Wenn ihr etwas von uns wollt, dann
	müsst ihr schon reinkommen und uns holen. Und wenn ihr das
	versucht, dann legen wir zuerst die Geiseln und dann euch um. Wir
	legen überhaupt alle um. Und dich spare ich auf bis zum
	Schluss. Ich baller dir mein ganzes Magazin in den Schädel. Und
	bei jedem Schuss sage ich: 'Ich – ich – ich'. Und jetzt
	leg auf!“

	
	Für
	einen Augenblick herrschte Stille.

	
	„Leg
	auf, hab ich gesagt!“

	
	Klick.

	
	Die
	Leitung war tot.

	
	„Na
	also“, sagte Ewald.
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	40. Extrem asoziales Verhalten

	
	


	

	
	Draußen
	konnte Hubert den Psychologen nur voller Bewunderung anstarren. Kaum
	zu glauben, mit welchem Geschick dieser Bursche den Winkelmann genau
	dorthin gebracht hatte, wo er ihn hatte haben wollen. Ja, es war
	wirklich eine gute Entscheidung gewesen, die Karten offen auf den
	Tisch zu legen, damit diese Profis aktiv werden konnten. Nun würde
	sich diese Winkelmann-Situation ganz von selbst klären. Und
	auch die beiden Killer wären kein Problem mehr.

	
	Miroslav
	steckte unterdessen sein Mobiltelefon weg und wandte sich an Drache,
	der mit dem Rest der Spezialeinheit ein Stück abseits stand.
	Einige der Männer bogen sich vor Lachen.

	
	„Nicht
	schlecht“, sagte Drache mit einem Blick auf seine Uhr. „Das
	ist ein neuer Rekord. Bei diesem Banküberfall in Bad Rappenau
	hast du zwei Minuten länger gebraucht, um die Gangster in den
	Wahnsinn zu treiben – und da warst du schon schnell.“

	
	Miroslav
	zuckte mit den Schultern. Als er sprach, war sein Dialekt wie
	weggefegt: „So allmählich kriege ich den Bogen raus. In
	diesem Fall hatte ich aber auch Glück. Ohne diesen Choleriker
	da drin hätte ich die Nummer mit dem fiesen Dialekt am Ende bis
	zum St.-Nimmerleins-Tag durchziehen können, ohne dass etwas
	passiert wäre.“

	
	Hermann
	musste seine Stimme erheben, um die Lachsalven seiner Männer zu
	übertönen. „Na gut, du bist unser Psychofuzzi. Also,
	welches Vorgehen empfiehlst du in diesem Fall?“

	
	Miroslav
	überlegte einen Augenblick. Dann aktivierte er wieder seinen
	Dialekt und sagte: „Also, unter Anbetracht von die Kombination
	der Konstellation von den subversiven Elementen innerhalb der
	Behausungswohnung schlage itsch vor, das Gebäude zu stürmen.“

	
	„Ausgezeichnet.“
	Hermann grinste. „Sonst noch etwas?“

	
	„Itsch
	empfehle extrem asoziales Verhalten.“

	
	„Besten
	Dank.“ Hermann wandte sich an seine Männer. „So,
	Ruhe jetzt! In fünf Minuten geht es los. Angriffsmuster Bravo.
	Wir gehen streng nach Zeitplan vor und schlagen gleichzeitig zu.
	Pfannmüller, sie fragen nach, ob der Liebe Gott bereit ist. Am
	Ende pennt er wieder, genau wie bei dieser Bielefeld-Sache.“

	
	Die
	Männer der Spezialeinheit setzten sich in Bewegung. Dann drehte
	sich Drache zu Hubert um. Der brachte den Mund vor Staunen noch
	immer nicht zu. Unglaublich, wie dieser Drache seine Männer
	koordinierte. Die Männer bewegten sich, als handele es sich um
	ein über Jahre hinweg einstudiertes Ballett.

	
	„Litzinger,
	geben sie Obacht!“

	
	Hubert
	war so sehr mit Staunen beschäftigt, er hätte Draches
	Ansprache beinahe mit offenen Augen verschlafen. Im letzten
	Augenblick gab er sich einen Ruck und nahm sogar ein wenig Haltung
	an.

	
	„Sie
	und shre Männer, sie verschwinden nun unter diesen Bäumen
	da drüben.“ Drache gestikulierte zu einer Kusselgruppe
	auf dem Grundstück. „In gut zehn Minuten sind alle Teams
	auf ihren Plätzen und melden Bereitschaft. Dann gebe ich das Go
	und wir gehen rein. Von diesem Augenblick an befinden sich meine
	Ninjas sozusagen im Gefechtsmodus. Für jeden, der sich dann
	noch im Kampfgebiet bewegt, wird es extrem gefährlich. Also
	halten Sie sich zurück – egal, was passiert. Ist das
	klar?“

	
	Hubert
	nickte.

	
	„Gut.
	Dann ziehen sie jetzt ihre Männer ab.“

	
	Hubert
	nickte noch einmal.

	
	„Sofort.“

	
	Hubert
	nickte ein drittes Mal – und riss sich dann aus seiner Starre.
	„Äh, jawohl, Herr Kapitän!“

	
	Dann
	begann er, seine Leute zu verscheuchen. „Also los, ihr
	Pfeifen. Bewegt euch! Wir verschwinden unter die Bäume da
	drüben. Und sie, Göbel, sie beobachten den Zufahrtsweg.
	Wenn Müller Zwo angefahren kommt, dann fangen sie ihn ab, bevor
	es ein Unglück gibt.“

	
	Göbel
	konnte das natürlich nicht ohne ein Widerwort hinnehmen: „Also,
	das entspricht nicht einer geregelten Ablauforganisation. Wenn, dann
	sollte ich den sich absentierenden Kollegen eher mobil kontaktieren.
	Hierzu müsste ich nur mein Mobiltelefongerät aus dem
	Streifenwagen holen.“

	
	„Nein,
	kommt nicht in Frage.“ Hubert winkte Göbel zu den
	anderen. „Die machen sich schon bereit, um die Bude zu
	stürmen. Da bleibt keine Zeit mehr, das Handy aus dem Auto zu
	holen. Also los, ab unter die Bäume.“

	
	Hubert
	schaute Göbel nach, als dieser zu den Bäumen verschwand.
	Dabei prozesste Göbel vor sich hin, es sei ein Unding, wie
	professionelles Vorgehen in ländlichen Gegenden unterdrückt
	werde, weil dort Ahnungslosigkeit herrsche. Hubert überlegte,
	ob er Göbels Äußerungen als Anlass für ein
	Diszi nehmen könnte. Angesichts der Menge an Scheiße, die
	er selbst an diesem Abend gebaut hatte, erschien es ihm jedoch
	ratsamer, diese Idee vorerst nicht weiter zu verfolgen –
	zumindest nicht, so lange Göbel genug Munition für einen
	wirkungsvollen Gegenangriff hatte. 
	

	
	Nun
	konnte es Hubert gar nicht recht leiden, zum reinen Zuschauer
	degradiert zu werden. Das würde bedeuten, in seinem eigenen
	Revier das Heft aus der Hand zu geben. Deswegen wandte er sich noch
	einmal an Drache, der gerade seine Waffe überprüfte und
	sich für den Abmarsch bereit machte.

	
	„Äh
	… ich wollte mal fragen, ob ich nicht doch irgendwas für
	sie tun kann. Ich meine, wir Profis helfen uns doch gerne
	untereinander, nicht wahr?“

	
	Drache
	reagierte nicht.

	
	„Sie,
	ich habe ein Abschussgerät für Tränengas im
	Streifenwagen. Wir wollten das Ding eigentlich heute Abend bei der
	Dorfdisco ausprobieren und die Kanaken ein bisschen aufmischen, aber
	daraus ist ja nun nichts geworden. Was meinen sie, soll ich ein paar
	Granaten in das Haus schießen?“

	
	Erst
	jetzt blickte Drache von seiner Waffe auf. „Keine Granaten.
	Wir erledigen das auf die altmodische Weise. Mann gegen Mann.“

	
	Draches
	Augen nahmen einen seltsamen Glanz an. Seine Stimme segelte ins
	Verträumte. „Wir werden uns diese Kerle holen, einen nach
	dem anderen. Und Mad Max heben wir uns bis zu Ende auf. Mit bloßen
	Händen werde ich den Mistkerl erledigen. Aber zuvor werde ich
	mir seine Frau schnappen. Sie wird bezahlen für alles, was sie
	mir bei dieser Bielefeld-Sache angetan hat. Ich werde sie in kleine
	Stücke schneiden. Mit meinem Taschenmesser.“ Drache
	begann, die Taschen seiner Kampfweste abzuklopfen. „Wo ist das
	blöde Ding?“

	
	Hubert
	nutzte die Gelegenheit, um sich aus dem Staub zu machen. Besser, er
	gab in diesem Fall das Heft aus der Hand. Ausnahmsweise. Nur dieses
	eine Mal – und dann jedes Mal wieder, wenn dieser Drache hier
	auftauchte.
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	41. Ein Lichtermeer

	
	


	

	
	Im
	Haus spähte Remo durch einen Vorhangschlitz.

	
	„Oh
	Mann, jetzt schwärmen die aus. Ich glaube, die haben irgendwas
	vor.“

	
	Sören
	kauerte neben dem Sofa. Verdammt, nun ging es los! Er warf einen
	Blick zum Schinken und dem Typen aus Frankfurt. Die beiden lagen
	noch immer auf ihren Bäuchen, die Hände auf den
	Hinterköpfen verschränkt. Sören überlegte, ob er
	sich nicht ebenfalls hinlegen sollte – am besten unter den
	Tisch. Wenn es heiß herging, dann würde man ihn nicht
	sofort wahrnehmen. Vielleicht erhöhte er damit seine
	Überlebenschancen.

	
	Unterdessen
	trat Jessy an Remo heran und riskierte ebenfalls einen Blick nach
	draußen.

	
	„Du,
	Reeemo, meinst du nicht auch, wir sollten uns einfach ergeben? Wir
	könnten doch die Wände irgendwie schwarz machen und das
	Sofa aus dem Fenster werfen. Dann sagen wir, hier hätte es
	gebrannt und wir hätten ganz schnell raus gemusst. Das glauben
	die uns doch bestimmt, oder?“

	
	Remo
	warf seiner Freundin einen Blick zu, der irgendwo zwischen Mitleid
	und Zuneigung lag. „Nein, Schatz. Das lassen wir besser
	bleiben.“ Remo klang, als spreche er mit einem netten, aber
	ziemlich doofen Kind.

	
	Sören
	verstand den Anführer der Gangster nicht recht. Er fand Jessys
	Idee gar nicht so übel. Aber daraus wurde nun auch nichts. Also
	musste er einen anderen Ausweg finden. Er konnte keinesfalls hier
	bleiben. Es würde ihn das Leben kosten – ob er sich nun
	unter dem Tisch versteckte oder ob er sich sonstwo verkroch.

	
	Letzte
	Chance: Der kleine Heinz-Maria. Ohne ihn wollte Sören ohnehin
	nicht von hier verschwinden. Sicher, Heinz-Maria war ein Kerl …
	doch manchmal musste man gewisse Kompromisse eingehen.

	
	„He,
	Kleiner.“

	
	Heinz-Maria
	warf ihm einen Blick zu, den man ohne Weiteres als Totschläger
	hätte einsetzen können. „Nenn mich nicht 'Kleiner',
	du Kotztüte!“

	
	Sören
	zuckte zurück, doch er ließ sich nicht entmutigen. „Hör
	mal, ich finde, wir sollten hier verschwinden. Was meinst du? Wir
	warten, bis die alle abgelenkt sind und schleichen uns dann in die
	Küche. Von dort aus gehen wir in die Garage. Wenn das Auto von
	deinem Opa Automatik hat, dann können wir abhauen. Mit einer
	Kupplung komme ich nämlich nicht klar.“

	
	„Du
	willst das Auto von meinem Opa fahren?“ Heinz-Maria zischte
	wie eine Schlange. „Das ist ein SUV mit 2,7-Liter-V6-Motor.
	225 PS und sequentielles 6-Gang-Getriebe.
	Torque-on-Demand-Allradsystem, ASR und TPMS. Ich habe keine Ahnung,
	was das alles bedeutet, aber du kannst das Ding bestimmt nicht
	fahren, du blöder Hammel. Du kriegst wahrscheinlich noch nicht
	einmal den Motor gestartet. Außerdem ist das Auto abgemeldet.“

	
	„Ah,
	so ein Mist.“ Und wieder verpuffte eine Chance. „Ohne
	Nummernschilder können wir die Geschichte natürlich nicht
	durchziehen. Da hätten wir noch nicht einmal
	Versicherungsschutz.“

	
	„Ihr
	solltet euch hinlegen“, nuschelte der Schinken in den Teppich.
	„Die fangen bestimmt gleich an.“

	
	„Schwachsinn!“
	Ewald natürlich – wer auch sonst? „Die laufen jetzt
	erstmal draußen herum wie die Bekloppten, bevor sie sich auf
	eine Vorgehensweise einigen. Ich schlage vor, wir kommen denen
	zuvor. Wir kloppen alle Fenster kaputt und ballern aus allen Rohren.
	Dann kacken die sich die Hosen voll.“

	
	Im
	nächsten Augenblick ertönte draußen ein kerniger
	Knall. Gleichzeitig blitzte es jenseits der Vorgänge taghell
	auf. Draußen ertönten einige Schreie. Dann schoss etwas
	mit einem Klirren durch eines der Fenster, bauschte den Vorhang,
	plumpste zu Boden und rollte unter den Wohnzimmertisch. Sören
	starrte den Gegenstand an – eine Röhre, die ein Zischen
	von sich gab … und eine Sekunde später mit einem
	Donnerschlag explodierte.

	
	„Blendgranate!“,
	brüllte der Schinken.

	
	Von
	draußen ertönte ein Ruf: „Go! Go! Go!“

	
	„Verdammt,
	ich sehe nichts mehr!“ Remo sprach Sören aus der Seele.
	Sören sah lediglich das Nachbild der Blendgranate auf seiner
	Netzhaut – und ein Lichtermeer, das nur in seinem Kopf
	existierte. Zwischen den einzelnen Lichtern sickerte ein Gedanke
	durch: Wäre Sören tatsächlich unter den Tisch
	gekrochen, dann hätte er die Granate mitten in die Fresse
	gekriegt. Das wäre hässlich geworden!
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	42. Go!

	
	


	

	
	Es
	lief ab wie immer: Die Ninjas wuselten durch die Dunkelheit, von
	einem Schatten zum nächsten. Sie näherten sich dem Haus
	und bezogen ihre Positionen. Drache hingegen marschierte einfach
	vorwärts, als sei er ein Panzer, den nichts und niemand
	aufhalten konnte – was in gewisser Weise auch stimmte, wie
	Miroslav bestätigen konnte.

	
	Er
	hetzte hinter seinem Einsatzleiter her, während sein Arsch auf
	Grundeis lag. So fühlte er sich immer, bevor es zur Sache ging.
	Doch es gehörte nun einmal zu seinem Job, mit den Jungs
	reinzugehen – auch wenn er nur den Psychologen spielte.

	
	Mit
	der Maschinenpistole, die sie ihm umgehängt hatten, konnte
	Miroslav nicht viel anfangen. Sicher, die hatten ihn an diesem Ding
	ausgebildet und er wusste, wo sich das gefährliche Ende befand.
	Wenn es allerdings hart auf hart kam, dann würde er mit der
	Waffe nicht klar kommen.

	
	Von
	einem Kriegsveteranen aus dem ehemaligen Jugoslawien hätte man
	natürlich etwas anderes erwarten können, doch Miroslav
	hatte niemals an einem bewaffneten Konflikt teilgenommen –
	weder im ehemaligen Jugoslawien noch sonst irgendwo. Im Gegenteil,
	er war in Deutschland geboren und als Sohn deutscher Adoptiveltern
	aufgewachsen. Seine erste Schießerei hatte er mitgemacht, als
	er mit der Spezialeinheit einen Puff in Bielefeld stürmte, mit
	einem frisch ergaunerten Doktortitel in Psychologie in der Tasche
	und einem guten Hektoliter Kacke in der Unterhose. Der Einsatz war
	mächtig in die Hose gegangen, denn sie waren von zwei
	Mafiakillern überrascht worden. Seither hatte Drache mit einem
	dieser Killer eine Privatsache am Laufen.

	
	Natürlich
	hätte sich Miroslav auch mit den Ninjas an das Haus
	heranpirschen können. Doch dann wäre er sicherlich nicht
	auf seine Kosten gekommen. Nur in der Nähe seines
	Einsatzleiters konnte er mit einer Menge Leichen rechnen. Außerdem
	kannte Drache Miroslavs kleine Vorliebe und tolerierte diese.

	
	Was
	sollte Miroslav machen? Er stand nun einmal auf Leichen. So ein
	kalter, toter Körper – das machte ihn total an. Und
	irgendwann, das schwor er sich, würde er selbst einen Menschen
	umbringen und es sich anschließend gnadenlos beim Anblick des
	Toten selbst besorgen. Oh ja, vielleicht sogar schon in dieser
	Nacht. Die Chancen standen gut, denn immerhin hatten sie es
	unbeschadet bis zum Haupteingang des Hauses geschafft.

	
	„Alles
	klar, es kann losgehen“, sagte Drache in sein Funkgerät.
	Dann winkte er zwei seiner Männer zu sich, die aus den Schatten
	heranwuselten. „Du gehst da rüber und ballerst denen eine
	Blendgranate in die Bude – und du gibst mir Rückendeckung,
	wenn ich reingehe.“

	
	Dann
	wandte sich Drache an Miroslav.

	
	„Und
	du, Psychofuzzi … du machst genau das, was du sonst auch
	immer machst: Du bleibst hinter mir und kommst mir nicht in die
	Quere. Wenn wir das Erdgeschoss soweit gesichert haben, dann kannst
	du machen, was du willst. Aber lauf nicht in einer ungesicherten
	Zone herum, sonst knallen dich deine eigenen Leute ab. Von den
	Fenstern solltest du auch weg bleiben. Du weißt ja, was mit
	dem Lieben Gott los ist.“ Drache zögerte einen
	Augenblick. „Und noch was: Benutz um Himmels Willen ein
	Kondom, wenn du dir über den Leichen einen Hasen abziehst,
	klar? Ich will nicht schon wieder in Erklärungsnot geraten,
	weil neben einem Toten zwei Quadratmeter große Spermapfützen
	gefunden werden.“

	
	Schließlich
	drehte sich Drache zu seinem Ninja um, der sich an die
	Wohnzimmerfenster neben der Eingangstür gepirscht hatte. 
	

	
	„Blendgranate
	klar?“

	
	Der
	Ninja nickte.

	
	„Na,
	dann rein damit. Hopp!“

	
	Der
	Mann fummelte an der Blendgranate herum. Dann zog er den
	Sicherungsstift aus dem Sprengkörper und schleuderte die
	Granate in Richtung eines Fensters. Die Richtung stimmte, doch der
	Wurf verhungerte bereits auf halber Strecke und die Granate plumpste
	in ein Blumenbeet. Dort erfüllte sie ihre Mission, indem sie
	mit einem Donnerschlag explodierte und alle, die sich in der Nähe
	befanden, blendete.

	
	Miroslav
	verging Hören und Sehen – und zwar buchstäblich. Als
	sich sein Sichtfeld wieder aufklarte, warf Drache gerade
	höchstpersönlich eine zweite Blendgranate. Der
	Sprengkörper traf den glücklosen Werfer der ersten Granate
	am Kopf, prallte ab, klirrte durch das Fenster und verschwand im
	Wohnzimmer. Der Explosionsknall verpasste Miroslavs Tinnitus ein
	Update. Dann versetzte Drache dem Ninja, der sich zwischen ihm und
	der Tür befand, einen mörderischen Tritt. Der Ninja gab
	nach und krachte gegen die Tür die nachgab und krachte.

	
	„Go!
	Go! Go!“, rief Drache. Sein Funkgerät benötigte er
	dabei nicht, denn diesen Ruf vernahm jeder der Anwesenden –
	sogar Miroslav, obwohl seine Trommelfelle noch auf dem Knall der
	Blendgranate herumkauten.

	
	Im
	nächsten Moment verschwand Drache in der Diele. Miroslav hetzte
	hinterher. Die beiden Ninjas reihten sich hinter ihm ein. Irgendwo
	klirrte Glas.

	
	„Ein
	Mann rauf. Und sichern! Links Achtung! Trupp zwo, teilen, zwei nach
	rechts, einer nach links. Hintertreppe prüfen und Küche
	sichern!“ Drache schien mit allen gleichzeitig zu reden.
	„Trupp drei, Keller sichern. Dann teilen. Ein Mann in die
	Waschküche, der Rest über die Hintertreppe ins Erdgeschoss
	und mit Trupp zwo verbinden. Dann gemeinsam vorrücken …
	irgendwohin. Ich überlege mir noch was. Und was, zum
	Donnerwetter, ist das da für eine Scheiße?“

	
	Miroslav
	rückte auf und folgte seinem Einsatzleiter in den
	Treppenvorraum. Es behagte ihm zwar nicht, der Treppe den Rücken
	zuzuwenden, doch er wollte unbedingt sehen, worüber sich Drache
	echauffierte.

	
	Im
	Wohnzimmer hing noch der Rauch der Blendgranate. Und da lagen Sachen
	auf dem Boden. Miroslav schaute genauer hin. „Chef, ich
	glaube, das sind Leute.“

	
	„Natürlich
	sind das Leute“, donnerte Drache. „Aber die liegen auf
	dem Boden. Die greifen uns nicht an. Also können wir die nicht
	einfach erschießen. Oder vielleicht doch?“

	
	Miroslav
	zuckte mit den Schultern. „Also Chef, wenn sie nix verraten
	dann verrate ich auch nix.“

	
	Drache
	überlegte eine Sekunde. „Hm, nein. So macht das keinen
	Spaß. Einfach nur abschlachten bringt nichts. Besser, wir
	lassen die erstmal liegen. Vielleicht solltest du später ein
	psychologisches Gespräch mit denen führen.“

	
	Miroslav
	zuckte mit den Schultern. „Was soll ich denn mit denen reden?
	Die haben doch schon aufgegeben.“

	
	„Na,
	ein psychologisches Gespräch.“ Drache beugte sich zu
	Miroslav hinunter und senkte seine Stimme. „Eines, bei dem du
	ditsch ritschtitsch viel Mühe gibst. Verstanden?“

	
	„Ah,
	ja.“

	
	„Genau.
	Und sag mal, dieser Fleischberg da neben dem Sofa – ist das
	etwa der Schinken?“

	
	„Kennen
	sie den?“

	
	„Na
	ja, ich kenne ihn nicht direkt. Wir hatten Vassilij beschattet. Du
	weißt schon, den Russen aus Frankfurt, der auch in dieser
	Bielefeld-Sache mit drin steckte. Der hat Kontakte zur
	Organhändler-Mafia. Er hat den Hit gegen Doktor von Brechtow
	eingefädelt und Mad Max rekrutiert. Während der
	Beschattung hatten wir zufällig mitbekommen, wie Vassilij einen
	Waffendeal mit einem Kerl durchgezogen hat, den er nur 'den
	Schinken' nannte. Außerdem war da noch ein anderer Typ aus
	Frankfurt dabei. Und ich will verflucht sein, wenn das nicht diese
	beiden Knaller sind, die gerade auf dem Boden herumliegen. Aber gut,
	legen wir sie später um. Jetzt kümmern wir uns zuerst um
	Mad Max und Margit, die Amazone.“

	
	Draches
	Funkgerät knisterte. „Kardinal, hier Klosterbruder
	Drei-Eins. Wir haben hier unten so eine Art Vorratskammer gefunden.
	Hier hat jemand Leichenteile eingefroren. Dem Kopf nach zu urteilen
	ist es Doktor von Brechtow. Kommen.“

	
	„Elende
	Sauerei.“ Drache drückte die Sprechtaste seines
	Funkgeräts. „Klosterbruder Drei-Eins, hier Kardinal.
	Lassen sie die Brocken bloß nicht auftauen, sonst fangen die
	an zu stinken. Und jetzt weiter vorrücken. Den Rest erledigen
	die Jungs von der Tatortsicherung. Ende.“

	
	Drache
	wandte sich zu einem seiner Männer um, der gerade die Treppe
	hinauf schlich. „Sie da! Sehen sie da oben schon was?“

	
	Etwas
	machte „pffft-P!“, dann konnte Miroslav sehen, dass der
	Mann nichts mehr sehen konnte. Ein Messer hatte seine Schutzbrille
	durchschlagen und steckte in seinem rechten Auge. Der Mann fiel um
	wie ein nasser Sack.

	
	„Mad
	Max, Du Scheißkerl!“

	
	Drache
	stürmte los wie eine Lokomotive und ließ Miroslav einfach
	stehen. Dann explodierten irgendwo im Haus weitere Blendgranaten.
	Eine Sekunde später stürmte Drache wieder die Treppe
	hinab.

	
	„Dieser
	Mistkerl. Ist über die Hintertreppe runter. Den werde ich …“

	
	Und
	dann verschwand Drache auch schon im Flur und hetzte nach hinten.
	Miroslav blieb nichts anderes übrig, als seinem Vorgesetzten zu
	folgen.

	




[bookmark: __RefHeading__154_1929664800][bookmark: __RefHeading__212_497918424]
	43. Gefrierbrand

	
	


	

	
	Vier
	Ninjas stürmten den Keller. Sie hatten sich an der Außentür
	des Kellers positert. Als Drache das Go gab, knackten sie die
	Türfüllung. Ein Mann schleuderte eine Blendgranate in den
	Keller, dann rückte das Team vor.

	
	In
	der Waschküche erwartete die Männer eine
	Waschmaschinen-Trockner-Kombination, die keinerlei Absichten hegte,
	die Truppe anzugreifen. Deswegen wurden die beiden Elektrogeräte
	verschont. Etwas weniger Glück hatte da ein Bettlaken, das sich
	im Wind bauschte, als die Ninjas in die Waschküche eindrangen.
	Das Bettlaken starb im Kugelhagel der Maschinenpistolen.

	
	Im
	Raum hinter der Waschküche entdeckten die vier Männer
	einen Vorratsraum, der auch als Abstellkammer genutzt wurde. Neben
	einem Gefrierschrank, einer Tiefkühltruhe und einigem Gerümpel
	gab es hier erstaunlich viel Platz. Außerdem führte eine
	Treppe nach oben.

	
	„Hat
	jemand Hunger?“

	
	Einer
	der Ninjas hob den Deckel der Tiefkühltruhe an.

	
	„Oh,
	hoppla. Ich glaube, ich habe hier ein Opfer gefunden.“

	
	Ein
	zweiter Ninja trat an die Tiefkühltruhe heran. „Bist du
	sicher, dass das ein Er ist?“

	
	Der
	erste Polizist griff in die Truhe und wühlte ein wenig herum.
	„Ja, ich glaube, das ist ein Mann. Ein ziemlich alter. Guck
	dir mal die Hand hier an.“

	
	„Ah,
	jetzt sehe ich es auch. Da drüben liegt der Kopf. Der hat einen
	Bart. Ach, und hier ist ja auch sein Zipfel.“

	
	Ninja
	Nummer eins zuckte zurück. „Oh Kacke, den hatte ich
	gerade in der Hand, glaube ich.“

	
	„Stell
	dich nicht so an. Steckt doch in einem Gefrierbeutel.“

	
	„Stimmt.
	Was für ein Glück. Moment, ich mache dem Chef Meldung.“
	Der Ninja drückte die Sprechtaste seines Funkgeräts.
	„Kardinal, hier Klosterbruder Drei-Eins. Wir haben hier unten
	so eine Art Vorratskammer gefunden. Hier hat jemand Leichenteile
	eingefroren. Dem Kopf nach zu urteilen ist es Doktor von Brechtow.
	Kommen.“

	
	Aus
	dem Funkgerät knisterte die Stimme des Einsatzleiters und wies
	die Männer an, die Leichenteile nicht auftauen zu lassen.

	
	Klosterbruder
	Drei-Eins beugte sich wieder über die Kühltruhe. „Meine
	Fresse, wer ist denn so verrückt, einen Mann zu zerstückeln
	und die Einzelteile in Gefrierbeutel zu packen. Was soll denn das?“

	
	Von
	der Treppe her ertönte die Stimme einer Frau: „Na, das
	ist gegen Gefrierbrand.“

	
	Noch
	während die Ninjas an der Tiefkühltruhe herumfuhren,
	eröffneten ihre beiden Kollegen bereits das Feuer –
	ebenso wie die Frau, die sich die Treppe hinab schlängelte und
	hinter einigem Gerümpel in Deckung ging.

	
	„Scheiße!
	Ausschwärmen! Umzingelt die Tante und radiert sie aus!“
	Polizist Nummer eins rückte ein Stück in Richtung Treppe
	vor, die Waffe auf die alten Möbelstücke gerichtet, hinter
	denen die Dame verschwunden war.

	
	Im
	nächsten Moment flog die Frau über das Gerümpel
	hinweg, als sei sie aus einer Kanone geschossen worden. Noch im Flug
	eröffnete sie das Feuer aus zwei Pistolen. Natürlich traf
	sie überhaupt nichts. Dann landete sie genau zwischen den
	Männern, rollte ab, schaffte es nicht ganz und knallte mit den
	Beinen gegen den Gefrierschrank. Danach lag sie für eine
	Sekunde da, wie ein Maikäfer auf dem Rücken.

	
	„Oh.
	Mist.“

	
	Bevor
	sich die Ninjas vom Schreck erholen konnten, vollführte die
	Frau eine Rolle rückwärts, kam auf die Beine und feuerte
	sofort wieder aus beiden Pistolen. Diesmal saßen ihre Schüsse
	besser. Klosterbruder Drei-Eins und sein Kamerad an der
	Tiefkühltruhe gingen zu Boden, ebenso wie einer der Ninjas in
	der Nähe der Tür zur Waschküche. Nur der letzte
	verbleibende Polizist schaffte es, einige Schüsse auf die Frau
	abzufeuern, die sich wieder zwischen das Gerümpel absetzte und
	ihren Rückzug dabei mit Feuer aus beiden Pistolen deckte.

	
	Der
	Ninja zog sich in die Waschküche zurück. Während er
	mit einer Hand seine Maschinenpistole auf die Tür gerichtet
	hielt, packte er mit der anderen Hand sein Funkgerät.

	
	„Klosterbruder
	Drei-Vier an alle. Ich brauche dringend Verstärkung hier unten
	im Keller. Hier ist eine Killeramazone unterwegs, die gerade mein
	ganzes Team eliminiert hat! Kommen!“

	
	Die
	Antworten kamen prompt:

	
	„Klosterbruder
	Eins-Drei hier. Stell dich nicht so an. Hier oben haben sie gerade
	Klosterbruder Eins-Eins erledigt. Mach die Bratze kalt, dann ist
	Ruhe. Kommen.“

	
	„Hier
	Klosterbruder Zwo-Eins. Vielleicht solltest du schon mal mit dem
	Beten anfangen. Kommen.“

	
	„Hier
	Klosterbruder Zwo-Drei. Genau. Hilf dir selbst, dann hilft dir Gott.
	Kommen.“

	
	Und
	dann eine Stimme, die Klosterbruder Drei-Vier überhaupt nicht
	hören wollte: „Hier spricht der Liebe Gott. Komm raus vor
	die Tür und ich erlöse dich von dem Bösen.“

	
	Oh
	Shit. Der Liebe Gott. Den konnte er nun gar nicht brauchen. Da
	versuchte er lieber sein Glück noch einmal in diesem
	Vorratsraum. Immerhin hatte die Schlampe Ruhe gehalten, während
	er gefunkt hatte.

	
	Eine
	Sekunde später ergab sich aber ein völlig neues Bild: Die
	Schlampe tauchte auf – und zwar von oben. Wie immer sie es
	auch geschafft hatte, sich über die Tür zu manövrieren
	– sie erschien kopfüber, bog ihren Rücken durch,
	feuerte einen Schuss ab und beförderte Klosterbruder Drei-Vier
	damit zu seinem Schöpfer.

	
	Dieser
	Schöpfer hatte allerdings nichts mit dem Lieben Gott zu tun,
	den der Klosterbruder im Funkgerät gehört hatte.
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	44. Damals bei der NVA

	
	


	

	
	Allmählich
	flogen überall im Haus die Fetzen. Sören lag zwischen Sofa
	und Couchtisch und hörte Schüsse aus allen Richtungen. Wer
	auf wen schoss, konnte er nicht sagen. Offenbar ballerte hier jeder
	auf jeden.

	
	Jessy
	kauerte unter dem Fenster, irgendwo hinter Sören. Er hörte
	nur ihre Stimme: „Manno, Remooo, die legen sich alle
	gegenseitig um. Ich will hier raus. Remooo, jetzt sag doch mal was!“

	
	„Haltet
	die Klappe!“ Der Schinken klang so dünn wie schon lange
	nicht mehr. „Das da in der Tür, das war Drago. Der hat
	genau zu uns rüber geschaut und irgendwas mit einem seiner
	Typen besprochen. Das ist nicht gut.“

	
	„Wer
	stand da in der Tür?“, fragte Ewald. „Ich liege
	hier hinter dem Sofa und kriege überhaupt nichts mit.“

	
	„Drago,
	der Ausbeinschlachter. Und der hat mich genau angeschaut. Mann, der
	sah aus, als wüsste der, wer ich bin. Das kann aber nicht sein.
	Wir sind uns noch nie begegnet. In jedem Fall stehen wir aber auf
	seiner Schwarzen Liste, das habe ich ganz deutlich erkannt. Und wenn
	Drago diese beiden Killer erledigt hat, dann rutschen wir auf dieser
	Liste ganz nach oben. Mann, wir müssen uns was einfallen
	lassen!“

	
	Sören
	peilte unter dem Tisch hindurch und sah zwei Polizisten in voller
	Sturmausrüstung, die in den Treppenvorraum polterten. Einer kam
	aus der Küche, einer aus dem Flur. Die beiden rannten sich
	beinahe gegenseitig über den Haufen.

	
	„Bist
	du Klosterbruder Zwo-Vier?“, fragte einer der beiden.

	
	„Nein,
	ich bin Klosterbruder Vier-Drei.“

	
	„Verdammt.
	Ich bin nämlich Klosterbruder Zwo-Zwo. Zwo-Vier ist mein
	Cousin. Hast du schon gehört: Die gesamte dritte Gruppe ist im
	Keller aufgerieben worden – angeblich von einer Frau.“

	
	Etwas
	machte „Zack!“

	
	Sören
	hatte einen Logenplatz, um mitzuverfolgen, wie Klosterbruder
	Vier-Drei nach vorne kippte – genau in die Arme von
	Klosterbruder Zwo-Zwo. Im Nacken von Vier-Drei hatte sich ein
	Wurfmesser materialisiert.

	
	„Ach
	Du Scheiße!“, brüllte Zwo-Zwo. Er ließ seinen
	toten Kameraden zu Boden plumpsen und gab einen wilden Feuerstoß
	in die Küche ab. Dann griff er zu seinem Funkgerät.
	„Klosterbruder Zwo-Zwo an alle! Wir haben Klosterbruder
	Vier-Drei verloren. Zielperson ist in der Küche. Nehme die
	Verfolgung auf. Ende.“

	
	Im
	nächsten Augenblick verschwand der Mann in der Küche –
	um eine Sekunde später wieder rückwärts in den
	Treppenvorraum zu schleichen. Aus seiner Stirn, direkt unter dem
	Helm, ragte ein Messergriff. Klosterbruder Zwo-Zwo ging zu Boden und
	legte sich deckungsgenau auf die Leiche seines Kameraden. Es sah aus
	wie ein Klosterbruder-Sandwich.

	
	„Ei
	verbibbsch“, sagte Remo, „die haben überhaupt keine
	Chance. Genossen, wir müssen etwas tun!“

	
	„Endlich
	mal jemand, der das Maul aufmacht in diesem Scheißladen!“
	Ewald natürlich – wer auch sonst?

	
	„Haltet
	die Klappe!“ Der Schinken sah das alles offenbar völlig
	anders. „Ihr wisst ja überhaupt nicht, womit ihr es da zu
	tun habt. Das sind nicht irgendwelche bescheuerten Dorfpolypen wie
	dieser Litzinger da draußen. Das sind hochqualifizierte
	Spezialbeamte mit Sonderausbildungen. Die sind bis an die Zähne
	bewaffnet und in tausend Kampfsportarten trainiert. Die können
	einer Ratte aus einem halben Kilometer Entfernung in tiefster
	Dunkelheit und bei strömendem Regen in einem Taifun mit einem
	Präzisionsgewehr ein zweites Arschloch unter den Schwanz
	schießen. Die wissen, wie man eine fünf Meter hohe Mauer
	hinauf steigt, ohne die Hände zu benutzen. Mich würde es
	noch nicht einmal wundern, wenn die über das Wasser gehen
	könnten. Was glaubt Ihr, weswegen man diese Typen auch als
	'Ninjas' bezeichnet?“

	
	Für
	einige Sekunden herrschte Stille. Dann brach irgendwo im ersten
	Obergeschoss auf der anderen Seite des Hauses eine Schießerei
	aus.

	
	Ewald
	sagte: „Wegen der schwarzen Klamotten?“

	
	„Genau“,
	sagte der Schinken. „Gut. Das hätten wir soweit geklärt.
	Und was machen wir jetzt?“

	
	Remo
	setzte sich auf und ließ den Spannhebel seiner Sa.25
	schnappen. „Ich schlage vor, wir zeigen diesen Ninjas mal, wie
	wir solche Sachen damals bei der NVA geregelt haben. Los, knöpfen
	wir uns diese Idioten vor. Wir schwärmen aus. Aber bleibt dicht
	zusammen, damit niemand verloren geht.“

	
	Sören
	konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Er fand den plötzlichen
	Aktionismus der Truppe ganz ausgezeichnet. Sollten die doch ruhig
	losmarschieren und sich mit den Killern und der gesamten
	Spezialeinheit anlegen. Er würde schön hier unter dem
	Tisch liegen bleiben und abwarten, bis die Schießerei zu Ende
	war. Dann würde er sich bei der ersten Gelegenheit den kleinen,
	geilen Heinz-Maria schnappen und abhauen.

	
	Im
	nächsten Moment packte eine Hand Sörens T-Shirt und zog
	ihn in die Höhe wie ein Karnickel.

	
	„So,
	du Blödmannsgehilfe. Du kommst auch mit!“

	
	Ewald
	natürlich – wer auch sonst?

	
	Verdammter
	Mist!

	
	Während
	Sören auf die Füße taumelte, schoss eine Gestalt in
	den Treppenvorraum. Der Kopf der Gestalt ruckte zum Wohnzimmer
	herum. Sören erkannte den Mann: Drago, der Ausbeinschlachter.
	Und Drago sprang rückwärts, zurück in die Küche,
	als Remo, der Schinken und der Typ aus Frankfurt einen Bleihagel in
	den Treppenvorraum schicken.

	
	„Na,
	das war doch für den Anfang gar nicht so schlecht“, sagte
	Remo.

	
	Sören
	war da grundlegend anderer Meinung.
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	45. Mein Wille geschehe

	
	


	

	
	Draußen,
	in einem Baumwipfel, etwa hundert Meter vom Haus entfernt, kauerte
	der Liebe Gott und langweilte sich.

	
	Dabei
	hätte er explodieren können. Sein linkes Auge zuckte,
	seine Armbeugen juckten und in seinen Beinen deuteten sich
	abwechselnd Krämpfe an.

	
	Alles
	in allem keine gute Ausgangslage für einen Scharfschützen.

	
	Er
	tickte ein wenig neben der Spur, soviel war sicher. Schuld daran war
	sicherlich das Mobbing seiner Kollegen, dem der Liebe Gott täglich
	ausgesetzt war. Diese bescheuerten Ninjas hielten ihn für ein
	Weichei, weil er nicht mit ihnen nach vorne stürmte und
	stattdessen aus dem Verborgenen agierte. Dabei wussten diese
	dusseligen Kirmesschläger überhaupt nicht, was es
	bedeutete, stundenlang in völliger Regungslosigkeit zu
	verharren, nur um auf Kommando einer Ratte aus einem halben
	Kilometer Entfernung in tiefster Dunkelheit und bei strömendem
	Regen in einem Taifun mit einem Präzisionsgewehr ein zweites
	Arschloch unter den Schwanz zu schießen.

	
	Und
	dann dieses ewige Herumgehacke auf seinem Rufnamen. Verdammt
	nochmal, dieser Name stand ihm nun einmal zu! Wer hatte die Macht
	über Leben und Tod? Wer konnte aus heiterem Himmel Blitze auf
	die Häupter der Ungläubigen schleudern? Wer konnte seinen
	Zorn vom Himmel regnen lassen und die Sünder hinweg fegen?

	
	Jeder
	bescheuerte Stealth-Bomber, klar. Und vielleicht noch der olle Zeus.
	Aber wir waren hier ja nicht in Griechenland. Und die Amis hatten
	hierzulande auch nichts mehr zu melden. Also: Wer hatte diese Macht?

	
	Genau:
	Der Liebe Gott.

	
	Und
	genau deswegen hatte er sich diesen Rufnamen ausgesucht. Weil er die
	Sünder bestrafen konnte. Weil er Feuer vom Himmel regnen lassen
	konnte. Weil nur er alleine in der Lage war, die Geschicke der
	Menschen zu lenken.

	
	Oh,
	hoppla … das war nun ein wenig weit gegangen.

	
	Also
	gut, er tickte ein wenig neben der Spur. Vielleich lag es am
	Mobbing. Vielleicht lag es auch an der Tatsache, dass er vergessen
	hatte, seine Medikamente einzunehmen.

	
	Vielleicht
	hätte er zumindest einen kleinen Schluck von seinem Neurocil
	nehmen sollen. Dieser schizoaffektive Mist machte ihm immer wieder
	zu schaffen.

	
	Eigentlich
	hätte der Liebe Gott den Rufnamen „Klosterbruder
	Null-Null“ erhalten sollen, doch das hörte sich an wie
	schmutziger Sex auf der Kirchentoilette. Deswegen hatte er auf dem
	Rufnamen „Lieber Gott“ bestanden. Glücklicherweise
	hatte Hermann Drache den Rufnamen zugelassen, auch wenn der Rest der
	Truppe gemeutert hatte.

	
	„Na
	gut“, hatte Drache gesagt, „dann sind sie eben der Liebe
	Gott. Aber eines will ich ihnen sagen: Lieb sind sie nicht. Ganz
	gewiss nicht!“

	
	Damit
	hatte Drache Recht gehabt. Er war nicht lieb. Ganz im Gegenteil. Und
	das war gut so. Bei all dem Mist, den die Menschen verzapften,
	mussten die Götter ja sauer werden.

	
	Beispiele
	für menschliche Verfehlungen fand er schnell. Da musste er
	nicht lange suchen. Er musste nur an seine Frau denken – ein
	weiterer Grund, weswegen sich der Liebe Gott an diesem Abend
	angepisst fühlte.

	
	Wie
	gerne wäre er in genau diesem Augenblick mit genau der
	Ausrüstung, die er mit sich führte, zu Hause aufgetaucht.
	Wie gerne wäre er in das Schlafzimmer geschlichen, um seine
	Frau zu überraschen.

	
	Er
	fragte sich, von welchem Nachbarn sie sich wohl gerade bumsen ließ.
	Wen würde er wohl in seinem Ehebett antreffen, wenn er jetzt
	nach Hause kam? Und vor allem: Wie viele Leute würde er in
	seinem Ehebett antreffen?

	
	Vermutlich
	hatte sich seine Frau schon durch die gesamte nächstgelegene
	Nachbarschaft gearbeitet und vögelte sich nun die
	Parallelstraßen entlang. Vielleicht ging sie auch in den
	örtlichen Kneipen auf Pimmeljagd. Oder sie schrubbte sich den
	Biber vor der Webcam. Verdammt, dabei hatte er das Ding noch selbst
	angeschafft. Videochat war schon eine geile Sache –
	vorausgesetzt, man hatte genug Babyöl und eine Rolle Klopapier
	in Reichweite.

	
	Tja,
	heute würde der Zorn Gottes nicht über die Sünderin
	kommen, denn der Liebe Gott musste aufpassen, damit niemand aus
	dieser Villa türmte.

	
	Und
	wenn er ehrlich war: Die Ninjas boten in der Villa ein ganz hübsches
	Feuerwerk. Immer wieder blitzte es hinter den Fenstern auf –
	und immer wieder explodierten Blendgranaten. Das hatte schon etwas …
	etwas Großes an sich. Wie der Donner einer entfernten
	Schlacht. Wie damals, 1945. Ja, in dieser Zeit wäre er gut
	aufgehoben gewesen. Hier hätte man seine wahren Werte erkannt.

	
	Seine
	Göttlichkeit.

	
	Oha.
	Hoppla. Da war es glatt schon wieder mit ihm durchgegangen. Hatte er
	nicht irgendwo seine Notfallmedikation? Nein. Verdammt. Er hatte das
	Zeug ganz bewusst in der Polizeikaserne zurückgelassen, um den
	Abend in vollen Zügen genießen zu können. Wie hätte
	er auch ahnen können, dass plötzlich die Geschichte mit
	seiner Frau durch die geistige Hintertür geschlichen kam?

	
	War
	er überhaupt verheiratet? Er meinte, sich an eine Frau zu
	erinnern. Oder doch nicht?

	
	Das
	Funkgerät knisterte.

	
	„Hier
	Kardinal. Lieber Gott, der du bist im Baum. Geheiligt werde dein
	Präzisionsgewehr. Dein Blei komme, wie im Erdgeschoss so auch
	im ersten Stock. Ich stecke hier hinten in der Küche fest und
	brauche jemanden, der mir eine Bresche nach vorne schlägt. Hier
	unten haben sich einige Sekundärziele in das Gefecht
	eingeklinkt. Ausschalten!“

	
	Aha,
	nun war es endlich so weit. Zuerst schickte man ihn nach hinten, in
	die letzte Ecke, doch dann rief man nach ihm, wenn es vorne nicht
	weiter ging.

	
	Aber
	gut.

	
	Gut.

	
	Das
	war nun einmal sein Job. Und den würde er vortrefflich
	erledigen – im wahrsten Sinn des Wortes. Dazu packte er sein
	Heckler & Koch Polizei-Präzisionsscharfschützengewehr
	PSG1A1 und zog die Schulterstütze fest ein. Dann brachte er
	sein Auge dicht an das Schmidt & Bender 3-12 x
	50-Police-Marksman-II/LP-Zielfernrohr heran und visierte die Villa
	an.

	
	Dabei
	vergaß er allen Ärger über seinen Rufnamen.

	
	Er
	vergaß seine Frau.

	
	Er
	vergaß seine Medikamente.

	
	Bewegung
	hinter allen Fenstern. Überall in diesem Haus schien etwas zu
	passieren. Potentielle Ziele auf allen drei Stockwerken.

	
	Der
	Liebe Gott schob den Sicherungsflügel seines PSG1A1 von der
	Stellung „S“ auf die Stellung „E“. Zeit,
	seinen Zorn auf die Ungläubigen regnen zu lassen. Endlich
	konnte er ein wenig aufdrehen.

	
	Mal
	sehen … ja, da! Direkt hinter der Eingangstür. Da
	bewegte sich ein Sekundärziel. Mann mit Waffe. Ganz eindeutig.
	Nun galt es, keine Zeit zu verlieren. Ganz ruhig! Luft anhalten, das
	Absehen direkt über das Ziel bewegen. Kein Seitenwind, keine
	Hindernisse – und die Erdrotation konnte man auf diese
	Entfernung auch vernachlässigen. Dann nur noch den Zeigefinger
	abkrümmen … ganz vorsichtig.

	
	Wumm!

	
	Schuss,
	Feuer, Rückstoß – Treffer! Da sackte der Sack zu
	Boden, als habe jemand einer Marionette die Fäden
	durchgeschnitten. Blattschuss, mitten ins Schwarze.

	
	„Mein
	Wille geschehe!“

	
	Und
	im Funk ertönte erneut die Stimme des Einsatzleiters: „Hier
	Kardinal. Verdammte Scheiße, wir haben Klosterbruder Zwo-Vier
	verloren. Den hat gerade irgendjemand abgeknallt. Ich glaube, der
	Schuss kam von draußen. Hat es eine Zielperson nach draußen
	geschafft?“

	
	Upps.

	
	Da
	hatte er wohl einen seiner Kollegen erwischt. Seltsam. Dabei hätte
	er schwören können, er habe einen dieser Gangster im
	Visier gehabt. Zu dumm aber auch. Aber da konnte man nichts machen.
	Irren war menschlich, doch richtige Scheiße konnten eben nur
	Götter bauen. So gesehen lief also alles korrekt.

	
	Und
	wenn er gerade dabei war, das Haus durch das Zielfernrohr zu
	beobachten: Dieser Bursche mit der Strumpfmaske, der ziemlich
	ramponiert aussah und einen Blick durch die Tür riskierte –
	der gehörte sicher nicht zur Spezialeinheit, oder? Nein, ganz
	bestimmt nicht! Also: Nicht lange fackeln, sondern Feuer an den Mann
	bringen. Das Ziel anvisieren, Druckpunkt am Abzug nehmen, Luft
	anhalten. Dann ausatmen und dabei den Abzug durchziehen. Sich vom
	Schuss überraschen lassen … 
	

	
	Wumm!

	
	Ach,
	verdammt! Diese blöde Knarre ging immer früher los, als er
	es geplant hatte. Und nun war der Typ da unten auch noch im letzten
	Augenblick zurück gezuckt. Doch er hatte ihn getroffen,
	eindeutig. Ja, der Liebe Gott hatte wieder zugeschlagen!

	
	Na,
	das schien doch noch ganz spaßig zu werden. Immerhin kam er
	heute Abend zum Schuss. Das war mehr, als so manches Pickelgesicht
	von sich behaupten konnte, das heute Abend in der Disco auf
	Schlampenjagd ging.
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	46. Kreischender Komet

	
	


	

	
	„Ihr
	verdammten Schwickse, ich mache euch alle kalt!“ Ewald stand
	in der Wohnzimmertür und wedelte mit seiner Maschinenpistole.
	Sören erlebte diese Szene aus einer abgefahrenen Perspektive,
	denn er stand als menschlicher Schutzschild direkt vor Ewald.

	
	„Die
	haben den Typen aus Frankfurt erledigt“, kreischte Ewald.
	Sören rutschte das Herz immer tiefer in die Hose. Obwohl …
	war das wirklich sein Herz, das gerade dicht davor war, aus seinem
	Hintern zu plumpsen? Nein, sicher nicht. Die Ladung, die kurz vor
	dem Abgang stand, pulsierte nicht. Oha, das würde eine böse
	Überraschung für Ewald geben!

	
	„Quatsch,
	der lebt noch.“ Remo schob sich an Ewald vorbei und spähte
	in den Treppenvorraum. „Der hat einen Schuss in die Seite
	gekriegt. Das übersteht er locker. Wir müssen ihn nur
	irgendwie wieder ins Wohnzimmer schaffen.“

	
	Remo
	versuchte, sich an Ewald und Sören vorbei zu quetschen, doch
	der Schinken hielt ihn zurück. „Stopp, nicht weiter. Die
	Kugel kam von draußen. Da hocken doch dieser Litzinger und
	seine Bullen. Die warten nur darauf, dass wir rauskommen. Wir müssen
	von den Fenstern und der Tür weg bleiben.“

	
	„Ja
	und?“ Ewald baute sofort wieder Ladedruck auf. „Soll der
	Typ aus Frankfurt jetzt da liegen bleiben, oder was?“

	
	Der
	Schinken winkte ab. „Ach Quatsch. Der ist zäh. Der kommt
	wieder auf die Beine.“

	
	Im
	Obergeschoss knallten Schüsse, dicht bei der Treppe. Dann gab
	es einiges Geschrei – und dann polterte ein Ninja die Treppe
	hinab, wobei er jede Treppenstufe mit einem anderen Körperteil
	nahm. Remo, Ewald, Sören, Jessy und der Schinken folgten dem
	Polizisten mit Blicken und eröffneten beinahe gleichzeitig das
	Feuer auf ihn, als er am Fuß der Treppe landete. Der Polizist
	explodierte förmlich.

	
	„Ah,
	das hat gut getan“, sagte Ewald. „Los, schnappen wir uns
	auch noch den Rest.“

	
	Und
	schon stürmte Ewald los. Seine Geisel hatte er offenbar völlig
	vergessen, denn er ließ Sören einfach stehen. Remo
	fluchte und folgte seinem Kumpanen die Treppe hinauf. Der Schinken
	zögerte zunächst einen Augenblick und warf dem Typen aus
	Frankfurt einen Blick zu. Der stemmte sich in die Höhe,
	schüttelte sich wie ein Hund, schaute zum Schinken herüber
	und zeigte ihm den hochgereckten Daumen. Der Schinken nickte ihm zu
	und stampfte dann hinter Remo und Ewald her die Treppe hinauf.

	
	Dann
	wabbelte Jessy an Sören vorbei. „Reeemo, nun wart doch
	mal. Ich kann doch nicht ganz alleine hier unten bleiben. Reeemo!“

	
	„Pass
	auf die Geiseln auf“, tönte es von oben.

	
	Dann
	Ewald: „Oh, verdammter Mirks!“

	
	Und
	dann schien sich das Obergeschoss in einer einzigen Salve aus
	automatischen Waffen aufzulösen.

	
	Nur
	einen Wimpernschlag später schoss Heinz-Maria an Sören
	vorbei wie ein kreischender Komet, geradewegs durch die Diele und ab
	in den Flur. Seine Haare wappten dabei auf und ab und erweckten den
	Eindruck, der Kopf des Knaben stehe in Flammen.

	
	„Och
	Manno!“ Jessy stampfte mit dem Fuß auf. „Jetzt
	haut der auch noch ab.“ Sie fixierte Sören. „Na
	los, auf was wartest du noch? Hol den zurück!“

	
	Sören
	traute seinen Ohren nicht. Hatte diese dumme Nuss irgendetwas nicht
	richtig verstanden? Nein, das konnte er so nicht stehen lassen.

	
	„Äh,
	Remo hat aber gesagt, du sollst auf uns aufpassen. Ich meine, ich
	bin immerhin Eure Geisel. Da kannst du mich doch nicht so einfach
	wegschicken, oder?“

	
	Irgendwo
	am Ende des Flurs kreischte Heinz-Maria wie eine Feuersirene.

	
	„Manno,
	jetzt mach was!“ Jessy schien allmählich in Panik zu
	geraten. „Wenn dem was passiert, dann bin ich wieder die
	Dumme. Also geh schon und guck nach!“

	
	„Na
	gut.“ Sören wandte sich mit einem Schulterzucken dem Flur
	zu und achtete dabei darauf, nicht zu lange im Sichtbereich der Tür
	zu bleiben. Bevor er in den Flur schlüpfte, wandte er sich noch
	einmal zu Jessy um. „Aber ich bin nicht dran schuld, wenn Remo
	und Ewald nachher sauer auf dich sind, klar?“

	
	Jessy
	wedelte mit den Händen herum, als wolle sie Sören
	verscheuchen. „Ja ja. Jetzt mach endlich! Ich komme gleich
	nach.“

	
	Sören
	zuckte noch einmal mit den Schultern. Dann schlüpfte er in den
	Flur. Vorbei an der Toilette und der Garderobe. Dort knallte er
	zunächst einmal der Länge nach hin.

	
	Als
	er sich umdrehte um zu sehen, was ihn da zu Fall gebracht hatte,
	schaute er in Detlevs Gesicht. Detlev starrte aus drei Augen zurück.
	Sören sah genauer hin. Ah, das dritte Auge war ein
	Einschussloch, genau zwischen den beiden anderen Augen. Das war also
	aus dem Depplev geworden.

	
	Doch
	Sören hatte keine Zeit, sich länger darüber Gedanken
	zu machen. Er musste den kleinen Schreihals zurückholen.

	
	Als
	sich Sören auf die Beine kämpfte, fiel ihm die DVD auf,
	die neben dem toten Detlev auf dem Boden lag. Sören sah den
	Titel: „Menschliche Einzelteile“. Mann, das war doch
	dieser Heuler, auf den der Eisenonkel so scharf war. Grund genug,
	die kleine Silberscheibe rasch einzuraffen und in der Hosentasche
	verschwinden zu lassen.

	
	Und
	dann rein in das Schlafzimmer. Dort sah er Heinz-Maria. Der Kleine
	wand sich im Griff eines Beamten der Spezialeinheit.

	
	Sören
	hätte jubeln können: Endlich in Sicherheit!

	
	„Hallo“,
	sagte er. „Sie müssen mir helfen. Die ganzen Verbrecher
	sind gerade ins erste Obergeschoss gelaufen. Und hier kommt gleich
	eine ziemlich dicke Frau rein, die auch zu denen gehört.“

	
	Sören
	wartete auf eine Reaktion. Und wartete. Und wartete. Doch der
	Polizist kümmerte sich nicht um Sören. Stattdessen
	kabbelte er sich mit Heinz-Maria. Der Kleine zappelte und wehrte
	sich mit Händen und Füßen gegen den eisernen Griff
	des Polizisten.

	
	Sören
	startete noch einen Versuch: „Äh … Entschuldigung,
	Herr Polizist, könnten sie vielleicht kurz einmal … äh
	… hallo?“

	
	Der
	Polizist reagierte anfangs immer noch nicht. Dann, endlich, ließ
	er ein Knurren hören, während er versuchte, Heinz-Marias
	T-Shirt in die Höhe zu zerren: „Verdammt nochmal, du
	kleine Schlampe. Jetzt zier dich nicht so! Ich will dir doch nur
	kurz einen verpassen.“

	
	Sören
	traute weder seinen Augen noch seinen Ohren. Was schwafelte der Mann
	für einen Unsinn? Das durfte doch nicht wahr sein!

	
	Und
	wieder einmal ging der Gaul mit Sören durch und ließ ihn
	loskeifen: „Sagen sie mal, ticken sie eigentlich noch richtig?
	Das ist ein Junge! Sehen sie das nicht? Und überhaupt, was ist
	denn das für ein Benehmen?“

	
	Als
	der Ninja daraufhin zu Sören aufschaute, wurde dessen
	durchgegangener Gaul schlagartig wieder zahm.

	
	„Was
	bist du denn für ein Arschloch?“ Der Ninja fixierte Sören
	mit einem Blick aus Eisen. Mit der linken Hand hielt er Heinz-Maria
	im Genick gepackt wie ein Karnickel, mit der rechten zog er seine
	Dienstpistole und richtete sie auf Sörens Kopf.

	
	Sören
	wusste nicht, wie viele Felle er noch hatte. Viele konnten es nicht
	mehr sein. Und gerade schwamm wieder eins davon. Dabei steuerte die
	Situation zu schnell in Richtung Scheiße, als dass Sören
	sich irgendwelche Gedanken darüber hätte machen können,
	die einen Sinn ergaben. Er hatte nicht einmal Zeit, sich zu
	fürchten.

	
	Dem
	Polizisten ging plötzlich der Hut hoch. Etwas knallte wie eine
	Bullenpeitsche durch das Fenster herein und traf den Ninja in den
	Kopf. Der gesamte Schädel explodierte wie ein Silvesterkracher
	und verteilte sich über Wände und Sören. Zuletzt
	sackte der Helm wieder herab und pflanzte sich auf das, was vom Kopf
	übrig geblieben war. Wäre Sören nicht über und
	über mit Körperflüssigkeiten bedeckt gewesen, dann
	hätte er dem Anblick sicherlich eine komische Seite abgewinnen
	können. In diesem Moment blieb ihm das Lachen jedoch
	buchstäblich im Hals stecken, weil sich gerade aus einer
	anderen Röhre ein Schluck Kotze nach oben vorarbeitete.

	
	Der
	musste allerdings drin bleiben, denn Heinz-Maria riss sich los, als
	die Leiche des Polizisten zu Boden sackte, und rannte davon. Zum
	zweiten Mal an diesem Abend schoss ein kreischender Komet an Sören
	vorbei – diesmal durch die zweite Tür des Zimmers und
	tiefer in das Haus hinein.

	
	Beinahe
	im gleichen Moment stapfte Jessy in das Zimmer. Massen in Bewegung.
	Ihre Gesichtsfarbe stellte immerhin ihr baldiges Ableben, verursacht
	durch einen Hirnschlag oder Herzversagen, in Aussicht.

	
	Jessy
	bekam gerade noch den Rest von Heinz-Marias Abgang mit. „Toll“,
	schnaufte sie, während sie Sören einen giftigen Blick
	zuwarf. „Klasse gemacht.“

	
	Sören
	konnte erneut nur mit den Schultern zucken.

	
	„Ja,
	steh da doch nicht so blöd herum! Hinterher!“

	
	Sören
	ließ sich nicht lange bitten. Hauptsache, er kam aus all
	diesem Blut heraus. Außerdem hatte Jessy eine Kanone. Sören
	hatte keine Lust, schon wieder in eine Waffenmündung zu
	schauen.

	
	Also
	weiter. Durch den Flur, vorbei am begehbaren Kleiderschrank und rein
	in das Badezimmer. Aha, dem Kreischen nach zu urteilen flitzte
	Heinz-Maria gerade die Kellertreppe hinab. Sören folgte ihm und
	landete im Vorratsraum. Heinz-Maria hatte bereits Kurs auf die
	Waschküche gesetzt, stolperte jedoch über die Leichen der
	Polizisten, die auf dem Boden verstreut lagen. Sören nutzte die
	Gelegenheit, um das entscheidende Stück aufzuholen. Er wusste
	nicht recht, wo und wie er den Jungen packen sollte – also
	rammte er ihn einfach mittschiffs. Beide verloren vollends das
	Gleichgewicht, gingen zu Boden und knallten gegen die Tiefkühltruhe.
	Sören erwischte das bessere Ende für sich – er
	benutzte Heinz-Maria als mobile Knautschzone.

	
	So
	lagen die beiden in trauter Zweisamkeit auf dem Kellerboden und
	versuchten, wieder zu Atem zu kommen. Sören war einfach nicht
	an solche Action-Einlagen gewohnt. Das waren gut und gerne fünfzig
	Meter gewesen, die er am Stück gerannt war!

	
	„Och
	nee“, rief Heinz-Maria neben Sören aus. „Was issen
	das? Das ist ja voll eklig. Iiiih!“

	
	Sören
	wälzte sich herum. Der Kleine kauerte neben der Tiefkühltruhe
	und hielt seine rechte Hand in die Höhe. Offenbar hatte er in
	eine Pfütze neben der Tiefkühltruhe gegriffen.

	
	„Blut.“
	Sören bekam noch immer nicht genug Luft in seine Lungen. „Das
	ist Blut. Bestimmt von den Leichen hier.“

	
	„Nee.“
	Heinz-Maria klang ein wenig nach der Feuersirene an Sörens
	alter Grundschule. Die hatte ebenfalls so ein Nerven zerfetzendes
	Quäken von sich gegeben. „Das ist nicht von denen da. Das
	ist an der Truhe runter gelaufen.“

	
	„Hä?“
	Sören scannte die Tiefkühltruhe mit seinem Blick ab.
	Tatsächlich. Da war offenbar etwas übergeschwappt. Eine
	Blutspur zog sich vom Deckel der Truhe bis nach unten, wo die Brühe
	eine Pfütze gebildet hatte. An der Außenseite der Truhe
	war das Zeug nicht gefroren, sondern lediglich größtenteils
	geronnen.

	
	„Muss
	was in der Truhe sein“, keuchte Sören und kämpfte
	sich auf die Beine. „Da hat jemand etwas Blutiges rein getan.
	Vielleicht ein Spanferkel oder so.“

	
	Heinz-Maria
	quäkte sofort los: „Nee! So was hat mein Opa nicht
	gegessen. Der war Vegetarier. Der hatte kein Fleisch in seinem
	Kühlschrank. Das muss irgendwas anderes sein. Was voll 
	Ekliges.“

	
	„Lass
	mal sehen.“

	
	Sören
	hob den Deckel der Tiefkühltruhe an. Es funktionierte erst beim
	zweiten Versuch. Beim ersten hatte Sören das Gewicht des
	Deckels unter- und seine Kräfte überschätzt.

	
	„Oh.“

	
	„Was
	ist?“

	
	Heinz-Maria
	kam auf die Beine – und Sören ließ den Deckel der
	Truhe wieder fallen. Diesen Anblick durfte er dem Kleinen nicht
	zumuten. Auf gar keinen Fall!

	
	Ach
	Quatsch!

	
	Was
	redete er sich da ein? Diesen Anblick durfte er zunächst einmal
	sich selbst nicht zumuten. Noch eine Sekunde länger, dann hätte
	er herzhaft über die Überreste des Menschen gekotzt, die
	da in der Truhe allmählich Eiskristalle ansetzten – und
	das, obwohl er sich heute Abend schon mehrfach bekotzt hatte.
	Vermutlich schwappte in seinem Bauch nur noch ein Schoppen
	Magensäure herum. Das würde dann schmecken wie die
	Tablette gegen Neurodermitis, die er als ABC-Schütze zerkaut
	hatte, weil er befürchtet hatte, sie könne beim Schlucken
	in seine Lunge geraten. Pfui Teufel!

	
	Heinz-Maria
	schien die gesamte Sache etwas lockerer zu sehen. Er drängte
	Sören einfach zur Seite und hob den Deckel der Tiefkühltruhe
	an. Sören wollte anfangs protestieren, doch die Berührung
	gefiel ihm im Grunde ganz gut. Deswegen ließ er den Kleinen
	gewähren und rührte sich nicht von der Stelle. Sören
	würde heute Nacht sowieso sterben, soviel stand fest. Da machte
	es ihm auch nichts mehr aus, im letzten Moment noch auf einen
	Dreizehnjährigen spitz zu werden.

	
	Dieser
	rief gerade aus: „Opa!“

	
	Die
	Nummer Eins auf Sörens Liste der Geschlechtsorgane hatte sich
	gerade einen Millimeter gerührt und machte sofort wieder
	schlapp.

	
	„Hä?“

	
	„Das
	ist Opa!“, rief Heinz-Maria aus. Die Freude in seiner Stimme
	ließ Sören nun doch ein Stück von ihm abrücken.
	„Oh Mann, guck mal, der ist total zerhackt. Die haben den
	komplett auseinander genommen. Das ist ja voll cool!“

	
	Sören
	wich noch ein Stück zurück. „Was?“

	
	„Ja,
	guck doch mal. Ich hatte ja mitgekriegt, wie sie ihm die Hand und
	den Kopf abgeschnitten haben, aber die haben dann noch weiter
	gemacht. Guck mal, sogar die Ohren sind ab. Eins zumindest.“

	
	Sören
	taumelte gegen die Möbel, die auf der anderen Seite des Raums
	eingelagert waren. „Sag mal, Kleiner, bist du total
	bescheuert? Das ist nicht irgendein Arschloch da drin. Das ist dein
	Opa! Die haben deinen Großvater abgemurkst und zerstückelt!
	Ist dir das überhaupt klar?“

	
	„Na
	logo!“ Heinz-Maria schenkte Sören ein Lächeln wie
	aus der Zahnpastawerbung. „Mann, du glaubst ja nicht, wie
	lustig ich das finde. Der alte Sack wollte mir dauernd an die
	Wäsche. Was glaubst du, weswegen der immer an meiner Mutter
	dran war, damit sie mich jedes zweite Wochenende hierher brachte?“
	Heinz-Maria wandte sich wieder der Tiefkühltruhe zu. „Und
	jetzt liegt Opa da drin und ist eingefroren. Ich finde das total
	cool. Oh Mann, die haben ihm sogar den Zipfel abgeschnitten. Ich
	wette, so hart wie jetzt war der noch nie.“

	
	Sören
	konnte nicht fassen, was er da hörte. Das durfte doch alles
	nicht wahr sein! War er denn hier komplett von Verrückten
	umgeben? Besser, er verdrückte sich. Der nächste Raum
	schien die Waschküche zu sein. Zumindest stand dort eine
	Waschmaschine. Und wenn Sören sich mit den Ausmaßen des
	Hauses nicht völlig verschätzte, dann musste die Tür
	auf der anderen Seite der Waschküche nach draußen führen.
	Also los, nichts wie weg hier.

	
	Aber
	halt!

	
	Bevor
	Sören auch nur einen Schritt in Richtung der zweiten Tür
	tun konnte, erinnerte er sich an den Tod des Polizisten, genau ein
	Stockwerk über ihnen. Der Schuss, der den Kopf des Mannes über
	Sören und die Wände verteilt hatte, war von draußen
	gekommen. Wenn da draußen also jemand lauerte, der Polizisten
	aus dem Hinterhalt erschoss, dann würde dieser Jemand ganz
	sicher auch auf Sören und Heinz-Maria ballern – falls
	Sören diesen kleinen Psychopathen überhaupt mit nach
	draußen nahm.

	
	Obwohl
	… wenn man den Kleinen auch weiterhin als Mädchen
	betrachtete, dann war der ja schon ganz schön heiß. So
	ganz konnte sich Sören noch immer nicht von diesem Gedanken
	verabschieden. Und wenn man das Licht ausmachte und sich dann von
	hinten …

	
	Moment
	mal! Sörens Blick fiel auf die Sporttasche, die neben der
	Tiefkühltruhe lag. Die hatte er völlig übersehen.
	Vielleicht fand er darin etwas Brauchbares. Ein Telefon vielleicht.
	Oder sogar eine Waffe. Er schaute nach.

	
	„Was
	issen das?“, fragte Heinz-Maria und versuchte, über
	Sörens Schulter hinweg in die Tasche zu spähen.

	
	„Keine
	Ahnung. Knetmasse oder sowas. Und ein komisches Feuerzeug.“
	Sören hielt das Teil in die Höhe – ein Zylinder mit
	einer Taste und einer kleinen Antenne. „Komisches Ding. Möchte
	wissen, wo da die Flamme rauskommt.“

	
	„Drück
	doch einfach mal auf den Knopf“, schlug Heinz-Maria vor.

	
	„Gute
	Idee.“

	
	Sören
	legte seinen Daumen auf den Knopf, doch direkt oberhalb der Treppe
	knallten plötzlich Schüsse. Dann polterten Schritte heran.

	
	„Da
	rüber, zwischen die Möbel“, zischte Sören. „In
	Deckung!“ Er steckte das Feuerzeug ein und verzog sich hinter
	einen alten Ohrensessel auf der Gerümpelseite des Kellers.
	Heinz-Maria überlegte eine Sekunde lang, dann flitzte auch er
	zwischen die Möbelstücke und tauchte ab – gerade
	außerhalb von Sörens Reichweite. Verdammt, das wäre
	eine gute Gelegenheit gewesen, das Kleine ein wenig zu befummeln!

	
	Dann
	schoss jedoch plötzlich eine menschliche Granate in schwarzem
	Latex die Treppe hinab: Margit. Sie wandte sich um und feuerte aus
	ihrer Pistole einige Schüsse die Treppe hinauf. Dann wandte sie
	sich der Sporttasche zu und wühlte kurz darin herum.

	
	„Oh
	nein, wo steckt das blöde Ding?“

	
	Sören
	berührte das Feuerzeug in seiner Hosentasche. Das suchte
	Margit, ganz bestimmt … oh, hoppla, das war ja gar nicht das
	Feuerzeug gewesen, das er gerade berührt hatte, sondern seine
	Nudel. Sowas aber auch! Es lag sicher an dem in Latex eingepackten
	Hinterteil, das ihm Margit entgegen streckte, ohne es zu ahnen. Sie
	sah wirklich extrem scharf aus!

	
	Bevor
	bei Sören etwas in die Hose gehen konnte, gab sich Margit einen
	Ruck, richtete sich auf und verschwand in der Waschküche, die
	Sporttasche in der Hand.

	
	Keine
	Sekunde zu früh, denn oben auf der Treppe tauchte eine finstere
	Gestalt auf und schoss aus einer Maschinenpistole. Max erkannte den
	Mann. Das war der Typ, der oben vor dem Wohnzimmer gestanden hatte.
	Drago, der Ausbeinschlachter. Nun flankte der Kerl über das
	Treppengeländer und tauchte so unter einem Bleihagel hindurch,
	den Margit von der Waschküche aus auf ihn losließ. Kaum
	eine Sekunde später hatte der Mann hinter der Tiefkühltruhe
	Deckung gefunden und wechselte das Magazin seiner Waffe.

	
	„Das
	war's, Margit. Endstation.“ Das Grinsen im Gesicht des Mannes
	reichte bis zu seiner Stimme. „Ich kenne den Grundriss dieses
	Hauses in- und auswendig. Du befindest dich in der Waschküche.
	Von dort aus geht es nur noch nach draußen – und da
	wartet unser Scharfschütze auf dich. In dem Augenblick, in dem
	du die Tür öffnest, pustet er dich weg.“

	
	Margit
	antwortete zunächst mit einigen Schüssen. Dann rief sie:
	„Ach ja? Etwa so, wie damals in Bielefeld? Und wer sagt
	eigentlich, dass ich nach draußen will, Drache? Mir gefällt
	es hier ganz gut. Komm doch einfach rein und versuch, mich
	rauszuholen.“

	
	Drache?
	Sören stutzte. Er hatte angenommen, der Kerl heiße Drago.
	Oder Ausbeinschlachter. Aber nein, er hieß Drache. Das war
	wohl eine ähnliche Sache wie bei dieser Buddha-Bock-Geschichte.

	
	Dann
	war dies also der Kerl, der mit dem Megafon von draußen
	gerufen hatte. Der hatte sich gar nicht gesund angehört. Sören
	entschied, vorerst besser in Deckung zu bleiben, anstatt den
	Polizisten um Hilfe zu bitten.

	
	Drache
	lehnte sich ein Stück weit nach vorne und spähte hinter
	der Tiefkühltruhe hervor, die MP feuerbereit in der Hand. „Ach
	Margit, weswegen sollte ich mich wegen dir großartig
	anstrengen? Ich muss doch nur eine Handgranate über die
	Türschwelle kullern lassen, dann verlässt du den Raum
	durch die Decke.“

	
	Margit
	lachte auf. „Tolle Idee, Drache. Ich habe hier drin einige
	Kilo C-4. Wenn sich dieses Zeug mit deiner Handgranate solidarisch
	zeigt, dann wird das ein gewaltiger Bums. Wer weiß, vielleicht
	der erste und gleichzeitig der letzte in Deinem Leben.“

	
	C-4?
	Das hatte Sören schon in verschiedenen Kriegsfilmen gehört.
	Das war doch Plastiksprengstoff. Und er hatte das Zeug für
	Knetmasse gehalten! Himmel, wie blöd war er eigentlich? Aber
	zum Glück hatte er dieser Verrückten das Feuerzeug
	weggenommen – ansonsten hätte sie am Ende noch eine
	Kamikazenummer abgezogen, die Zündschnur angezündet und
	das ganze Haus in die Luft gejagt.

	
	Heinz-Maria
	suchte sich genau diese Sekunde aus, um seine eigene Kamikazenummer
	abzuziehen. Er kreischte: „Granaten! Nix wie raus hier!
	Platoon!“

	
	Dann
	sprang er auf und rannte los. Er schaffte es nicht einmal in die
	Nähe der Treppe, denn Drache tauchte hinter seiner Deckung
	hervor und schnappte den Kleinen aus vollem Lauf. Sören atmete
	auf – wenigstens war Heinz-Maria nun bei dem Polizisten in
	Sicherheit.

	
	Doch
	was tat Drache?

	
	Er
	schlang seinen Unterarm um die Kehle des Kleinen, hob ihn hoch und
	hielt ihn wie einen Schutzschild vor sich. Gleichzeitig presste er
	die Mündung seiner Maschinenpistole gegen Heinz-Marias Schläfe.

	
	„He,
	Margit. Schau mal, wen ich hier habe. War das nicht deine Geisel?“

	
	Diesmal
	zögerte Margit, bevor sie antwortete: „Und wenn schon.
	Die Kleine interessiert mich nicht. Wir haben schon, was wir
	wollen.“

	
	Die
	Kleine? Himmel, die dachten immer noch, Heinz-Maria sei ein Mädchen!
	Um ein Haar wäre Sören aufgesprungen, um den Irrtum aus
	der Welt zu schaffen. Gleichzeitig hätte er vermutlich auch
	sich selbst aus der Welt geschafft, deswegen bremste er sich im
	letzten Augenblick. Sollte die Sache ihren Lauf nehmen – ob
	sie Heinz-Maria nun für Heinz oder für Maria hielten.

	
	„Sag
	mal, Kleine“, sagte Drache in Heinz-Marias Ohr, „stimmt
	das, was die Schlampe da sagt? Haben diese Killer tatsächlich
	die Daten gefunden?“

	
	„Nee!“
	Heinz-Maria strampelte. „Die haben gar nix, diese fiesen
	Messerstecher.“

	
	Drache
	lachte auf. „Dachte ich mir doch. Tja, Margit, jetzt habe ich
	die letzte Geisel, aus der du noch etwas herausprügeln
	könntest. Wenn ich der Kleinen das Gehirn aus dem Schädel
	schieße, dann kannst du dir deine Informationen von der Wand
	kratzen. Na, was hältst du davon?“

	
	Das
	brachte Margits Geduldsfaden offenbar zum Reißen. Sie sprang
	in die Türöffnung, die Waffe im Anschlag. „Das lässt
	du schön bleiben, du Hochhauscasanova! Das ist meine Geisel und
	die werde nur ich ausquetschen.“

	
	Sören
	erkannte in Draches Blick beinahe so etwas wie Mitleid. „Ach
	Margit, was hätte das mit uns beiden in Bielefeld so schön
	werden können. Aber du bist einfach zu blöd.“

	
	Draches
	Maschinenpistole wischte kurz zur Seite. Sören sah das
	Mündungsfeuer, bevor er den Knall hörte. Ein Speer aus
	Flammen, der auf Margits Kopf zielte. Margit nickte und sackte
	zusammen. Gleichzeitig fiel Sören ein gewaltiger Stein vom
	Herzen: Ein Mensch weniger, der ihm an den Kragen wollte.

	
	Dann
	meckerte Heinz-Maria los: „Oh Mann, du bist echt blöd!“
	Er wand sich aus Draches Griff und trat dem Polizisten mit Schmackes
	gegen das Schienbein. Ohne Schuhe erzielte er damit jedoch keinen
	nennenswerten Effekt.

	
	„Das
	war voll die geile Braut. So eine kannst su doch nicht einfach
	abknallen, du doofer Bulle!“

	
	Drache
	warf Heinz-Maria einen Blick zu, als habe er ein besonders
	widerliches Insekt vor sich. „Sag mal, Kleine, wie bist du
	denn drauf?“

	
	„Ich
	bin ein Junge, du blöder Idiot. Glaubst du mir nicht? Willst du
	mal meinen Pimmel sehen?“

	
	„Ja,
	warum eigentlich nicht.“ Sören verschluckte sich beinahe.
	Hatte er das wirklich gerade laut gesagt? Wenn ja, dann konnte er
	von Glück reden, wenn ihn niemand gehört hatte. Doch
	abgesehen davon: Verdammt ja, er wollte tatsächlich
	Heinz-Marias Pimmel sehen!

	
	Drache
	wollte nicht. Der bullige Polizist hängte seine
	Maschinenpistole um, nahm dann eine aufwändige Kampfstellung
	ein (was mindestens eine halbe Minute in Anspruch nahm), brüllte
	markerschütternd und donnerte Heinz-Maria die rechte Faust ins
	Gesicht. Der Kleine hob ab und segelte über Margits Leiche
	hinweg in die Waschküche.

	
	„Perverse
	kleine Drecksau. Solltest dankbar sein, dass ich dich vor dieser
	Schlampe gerettet habe“, knurrte Drache und wandte sich der
	Treppe zu. „Und jetzt kaufe ich mir Mad Max.“

	
	Im
	nächsten Moment polterte jemand im Erdgeschoss herum. Drache
	griff nach seiner Waffe, ließ sie aber wieder am Trageriemen
	von seiner Schulter baumeln, als er sah, wer da die Treppe hinab
	trabte.

	
	„Ah,
	mein Psychofuzzi.“

	
	Sören
	verrenkte sich beinahe den Hals, um zwischen den Stühlen hervor
	zu spähen, hinter denen er Deckung gefunden hatte. Aha, das war
	der Kerl, der sich oben im Treppenvorraum mit Drache unterhalten
	hatte. Das musste der Bursche mit diesem widerlichen Dialekt sein.
	Remos Sächsisch ging schon an die Substanz, doch das, was
	dieser Typ von sich gab, kam einem tätlichen Angriff ziemlich
	nahe. Hoffentlich hielt er nun die Klappe!

	
	„He
	Chef. Oben geht mächtig die Post ab, deswegen habe ich mich
	erstmal hierher zurückgezogen.“

	
	Sören
	stutzte. Der Kerl konnte ja einwandfreies Deutsch sprechen. Was
	sollte das denn nun? Waren die alle völlig verrückt?

	
	Drache
	packte einen Mann am Kragen. „Wo steckt Mad Max?“

	
	„Oben“,
	röchelte der Psychofuzzi. „Der liefert sich gerade ein
	Gefecht mit Klosterbruder Zwo-Drei und Eins-Zwo. Die haben ihn
	eingekesssfffffft!“

	
	Drache
	ließ ein wenig locker.

	
	„Eingekesselt“,
	japste der Psychologe. „Die haben ihn eingekesselt. Aber da
	ist noch diese andere Bande. Die haben sich im Arbeitszimmer
	verschanzt und halten den Rest unserer Truppe in Atem. Für ein
	paar bescheuerte Hinterwäldler sind das ziemlich harte
	Brocken.“

	
	„Harte
	Brocken?“ Drache sah aus, als wolle er seinen Untergebenen
	auffressen. „Harte Brocken? Ich habe gerade Margit, die
	Amazone, mit einem einzigen Schuss von dieser Welt in die nächste
	geschickt – und du willst mir erzählen, meine
	hochbezahlten, auf den Punkt trainierten Ninjas seien nicht in der
	Lage, eine Gruppe versoffener Hillbillies abzumurksen? Willst du
	mich verarschen?“

	
	Der
	Psychologe zuckte zurück. „Nein nein, Chef! Die haben das
	schon ganz gut im Griff. Ehrlich! Die kriegen das schon hin. Es wäre
	einfach nur besser, wenn der Liebe Gott nicht dauernd unsere eigenen
	Leute abknallen würde.“

	
	Sörens
	Erschütterung wuchs mit beinahe jedem Wort. Offenbar hatte er
	es auch noch mit religiösen Irren zu tun!

	
	„Scheiß
	auf den Lieben Gott“, donnerte Drache. Und Sören dachte:
	„Gott sei Dank!“

	
	Drache
	kam unterdessen so richtig auf Touren. „Diese verdammten
	Amateure! Pissen sich an wegen dem bisschen freundlichen Feuer. Wo
	gehobelt wird, da fallen nun einmal Späne. Aber denen werde ich
	jetzt Dampf machen. Mad Max übernehme ich selbst. Oh, diese
	elenden Weicheier!“

	
	Drache
	dampfte am Psychologen vorbei und die Treppe hinauf. Der Psychologe
	schaute ihm nach.

	
	„Äh,
	Chef?“

	
	Drache
	stoppte und drehte sich am Kopf der Treppe noch einmal um. „Was?“

	
	Der
	Psychologe wies auf Margits Leiche. „Ist das in Ordnung, wenn
	ich … na ja, Sie wissen schon.“

	
	Drache
	zögerte eine Sekunde. Dann sagte er: „Meinetwegen. Aber
	mach schnell. Und benutz, um Himmels Willen, ein Kondom!“

	
	Dann
	war Drache verschwunden – und Sören blieb alleine mit
	einer Leiche, einem bewusstlosen Jungen und einem religiös
	verwirrten Polizeipsychologen, der nun offenbar die eingangs
	erwähnte Leiche bumsen wollte.

	
	Sören
	entschied, sein Heil in der Flucht zu suchen. Natürlich hätte
	er sich lieber um Heinz-Maria gekümmert, doch er wollte sich
	nicht mit diesem verrückten Bullen auseinandersetzen. Besser,
	er versuchte, sich zu den anderen Polizisten durchzuschlagen. Es
	musste doch irgendeinen Beamten mit gesundem Menschenverstand in
	diesem Haus geben, der Sören helfen konnte!

	
	Also,
	nichts wie weg. Einfach aufstehen und ab durch die Mitte, so lange
	der Psychologe damit beschäftigt war, an seiner Hose
	herumzufummeln.
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	47. Ein Riesending!

	
	


	

	
	Miroslav
	meinte, für einen Augenblick aus den Augenwinkeln eine Gestalt
	gesehen zu haben, die zwischen dem Gerümpel hervorkroch. Doch
	er hatte sich wohl geirrt. Da war niemand. Zumindest nahm er
	niemanden wahr.

	
	Außerdem
	konnte er sich nicht weiter darum kümmern, denn viel Zeit blieb
	ihm nicht. Der Rest der Truppe würde schnell mit den Gangstern
	aufräumen. Dann würden die Burschen von der
	Tatortsicherung kommen. Bis dahin musste er fertig sein.

	
	Deswegen
	nestelte Miroslav an seiner Hose herum, doch wie immer hing die
	Panzerweste im Weg. Miroslav versuchte, das starre Material der
	Weste nach oben zu schieben und unter dem Kinn einzuklemmen. Dann
	musste er den Reißverschluss der Hose irgendwie öffnen.
	Gar nicht so einfach, wenn von der anderen Seite ein monströser
	Ständer anschob. Und dann hing auch noch die Unterhose
	dazwischen!

	
	Während
	er an seinem Hosenstall herumzerrte, begann Miroslav, sich
	allmählich im Kreis zu drehen. Dann schaffte er es endlich,
	seine Nudel in die Freiheit zu entlassen. Danach kam das Kondom an
	die Reihe. Um das Ding aus der Tasche zu ziehen, musste Miroslav die
	Panzerweste loslassen. Dabei klemmte er sich seinen Schwengel ein,
	der augenblicklich schlapp machte. Verdammt, das durfte natürlich
	nicht passieren! Also wandte sich Miroslav rasch der Leiche zu. Die
	brachte ihn wieder auf Touren. Innerhalb weniger Sekunden fühlte
	sich Miroslav wie ein Turbo mit defekter Ladedruckkontrolle. Er
	hätte zu gerne auf das Kondom verzichtet und sofort losgelegt,
	doch Drache würde ihn zur Sau machen.

	
	Beim
	Gedanken an Drache drohte Miroslavs Gurke wieder k. o. zu gehen.
	Außerdem kriegte er die Verpackung von diesem vermaledeiten
	Pariser nicht auf. Ja, funktionierte denn heute überhaupt
	nichts? Wenn er sich auch weiterhin so blöd anstellte, dann
	würde diese Wahnsinnsleiche am Ende noch verwesen, bevor er zum
	Schuss kam.

	
	Miroslav
	horchte auf. War da gerade etwas in der Nähe der Treppe
	gewesen? Er dreht sich um und spähte in das Dämmerlicht.
	Nicht, dass sich nun auch noch einer von diesen Gangstern an ihn
	heranschlich. Aber nein, da war nichts.

	
	Er
	drehte sich wieder um – und da stand dieser kleine Junge mit
	den langen, blonden Haaren.

	
	„Hoh!“,
	rief Miroslav aus.

	
	„Hah!“,
	machte der Junge.

	
	Miroslav
	versuchte, sein bestes Stück zurück in die Hose zu
	befördern. Dabei kam ihm schon wieder die Panzerweste in die
	Quere. Dann rutschte ihm auch noch das Kondom aus der Hand.

	
	„Oh
	Mann, was für ein Ding!“ Der Kleine stierte auf Miroslavs
	Gehänge.

	
	„Was?“

	
	„So
	ein Riesending habe ich ja noch nie gesehen!“

	
	Miroslav
	schaffte es endlich, den Widerspenstigen zu zähmen und in
	Gefangenschaft zu verfrachten. „Was soll das denn? Wo glotzt
	du denn hin? Und wer bist du überhaupt?“

	
	Der
	Kleine überlegte eine Sekunde. Dann sagte er: „Oh, ich
	bin die Enkelin von Herrn Doktor von Brechtow.“ Der Kleine
	rückte näher an Miroslav heran. „Sie müssen mir
	helfen, Herr Polizist. Die haben alle versucht, mich zu
	missbrauchen. Dabei bin ich doch noch Jungfrau.“

	
	Miroslav
	wich ein Stück zurück. „Äh … was soll
	das? Du bist doch gar kein Mädchen. Du bist ein Junge. Das sehe
	ich auf den ersten Blick.“

	
	„Aber
	nein. Ich bin ein Mädchen. Schauen Sie sich doch einmal mein
	wallendes, blondes Haar an. Das macht Sie doch total verrückt,
	oder nicht?“

	
	Und
	Miroslav wich noch ein Stück zurück. „Nein,
	verdammt. Das macht mich nicht verrückt. Das macht mich noch
	nicht einmal ansatzweise an. Außerdem baust du gerade ein ganz
	schönes Zelt in deiner Schlafanzughose. Wie bist du denn drauf,
	Kleiner?“

	
	Der
	Junge wirkte beleidigt. „Wie ich drauf bin? Oh Mann, den
	ganzen Abend über versuchen irgendwelche Idioten, mich zu
	ficken. Alle denken, ich wäre ein Mädchen. Und dann sehe
	ich endlich mal einen Typen mit einem dicken Schwanz, der mir total
	gut gefällt, und ausgerechnet der fragt mich dann blöd,
	wie ich drauf bin. Und das muss ich mir von einem anhören, der
	gerade eine Leiche bumsen wollte.“

	
	Nun
	wich Miroslav sogar bis zur Tiefkühltruhe zurück. „Das
	ist nicht wahr! Ich hatte noch nie Sex mit einer Leiche. Wenn
	überhaupt, dann habe ich nur selbst Hand bei mir angelegt. Aber
	das spielt doch überhaupt keine Rolle, oder? Du bist ein Junge.
	Außerdem bist du noch lebendig. Auf so etwas stehe ich
	überhaupt nicht.“
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	48. Schluss mit Lustig

	
	


	

	
	Es
	gab Situationen, in denen verstand Sören die Welt nicht mehr.
	Genau genommen bestanden etwa 80% seines Lebens aus solchen
	Situationen – und gerade in diesem Moment war Sören nicht
	in den restlichen 20% unterwegs.

	
	Der
	merkwürdige Polizeipsychologe im Keller hatte ihn zwar direkt
	angesehen, aber offenbar überhaupt nicht wahrgenommen.
	Stattdessen hatte sich der Kerl einfach umgedreht und weiter an
	seinen Klamotten herumgefummelt. Es hatte so ausgesehen, als wolle
	der Mann seine Hose öffnen. Herrjeh, der hatte doch hoffentlich
	nicht vor, auf die Leiche zu pinkeln. Oder auf den bewusstlosen
	Heinz-Maria.

	
	Nun,
	im Grunde genommen konnte es Sören aber egal sein. Für ihn
	zählte nur, bei den Polizisten Hilfe zu finden. Also schlich er
	über die Hintertreppe nach oben, in das erste Obergeschoss.
	Dort landete er wieder einmal geradewegs in der Hölle –
	und damit in den restlichen 20%, aus denen sein Leben bestand.

	
	Dieser
	Killer, Max, hatte neben der Tür zum Badezimmer Stellung
	bezogen und lieferte sich ein Feuergefecht mit Polizisten, die Sören
	nicht sehen konnte. Als Sören den Kopf der Treppe erreichte,
	warf ihm der Killer zuerst einen Blick und dann eine Salve heißes
	Blei zu. Sörens Glück versagte auch in diesem Augenblick
	nicht, denn der Killer schoss nicht nur daneben – er schaffte
	es sogar, die Geschosse nicht einmal in Sörens Nähe zu
	feuern. Genau die gleiche Nummer hatte dieser Typ schon im
	Erdgeschoss abgezogen. Vermutlich hatte er es nicht so sehr mit
	Schusswaffen.

	
	Sören
	nutzte die Gelegenheit, um nach links abzutauchen und in den
	Treppenvorraum zu flüchten, doch auch dort geriet er ins
	Kreuzfeuer. Dieser Psychopath von Drache stürmte gerade die
	Treppe hinauf und geriet in einen Feuerregen der Freizeitgangster um
	Remo und Ewald, die sich im Arbeitszimmer verschanzt hatten.

	
	Sören
	landete – wie konnte es anders sein? - genau in der
	Schusslinie der Gangster. Zu seiner Überraschung rief jemand:
	„He, Arschloch! Sieh zu, dass du hier rein kommst!“

	
	Das
	ließ sich Sören nicht zweimal sagen. Er schlüpfte
	durch die Tür in das Arbeitszimmer. Drache schickte ihm zwar
	noch eine Kugel hinterher, doch Sörens Glück gab noch
	einmal Vollgas und ließ das Geschoss an seinem Kopf vorbei und
	geradewegs in die rechte Schulter des Typen aus Frankfurt fliegen.

	
	Sören
	warf sich unterdessen mit einem Hechtsprung hinter den Schreibtisch.
	Dort war bereits jemand in Deckung gegangen. Deswegen landete Sören
	weich. Anfangs zumindest, denn gleich darauf knallte eine Faust
	mitten in sein Gesicht. Sören scherte es nicht. Einerseits
	brachte er inzwischen einige Erfahrung im Kassieren von
	Faustschlägen mit, andererseits überwog die Dankbarkeit
	für die Hilfsbereitschaft der Bande seine Schmerzen.

	
	Als
	er aufblickte und die Sternchen aus seinem Blickfeld verschwanden,
	schaute er in Ewalds Gesicht. Sören grinste und sagte: „Danke,
	Mann. Echt anständig, dass ihr mir helfen wollt.“

	
	Ewald
	schaute ihn etwas schräg an. Dann packte er Sören am
	Kragen, wuchtete ihn in die Höhe und presste die Mündung
	seiner Sa.25 gegen Sörens Schläfe.

	
	„Ja,
	von wegen“, sagte Ewald. „Dankeschön am Arsch, du
	Blödmann.“ Dann hob Ewald seine Stimme und rief nach
	draußen: „He, Drache! Jetzt ist Schluss mit Lustig. Wir
	haben hier nämlich eine Geisel!“

	
	Dies
	war einer der seltenen Augenblicke in Sörens Leben, in denen er
	sich sowohl in den 80% als auch in den restlichen 20% seines Daseins
	gleichzeitig befand: Er steckte in der Hölle und kapierte
	überhaupt nichts mehr.
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	49. Spitzenwitz

	
	


	

	
	Max
	vergnügte sich unterdessen mit den beiden letzten Ninjas, die
	er noch hatte auftreiben können. Er überlegte gerade, ob
	er sich nach oben in das Dachgeschoss und dann die Vordertreppe
	hinab schleichen sollte. Dann könnte er diesen beiden Amateuren
	in den Rücken fallen.

	
	In
	diesem Moment ertönte von vorne eine Stimme: „He, Drache!
	Jetzt ist Schluss mit Lustig. Wir haben hier nämlich eine
	Geisel!“

	
	Gleich
	darauf antwortete Drache: „Steck dir deine Geisel sonstwo hin.
	Ich komme dann nachher vorbei und ziehe sie wieder raus.“
	Dann, eindeutig in eine andere Richtung gewandt: „Hallo Max,
	wo steckst du? Kannst du mich hören?“

	
	Soweit
	Max es beurteilen konnte, schien Drache von der vorderen Treppe aus
	zu sprechen. Er würde also innerhalb weniger Sekunden bei Max
	sein können. Und Zeit war Geld. Wunderbar!

	
	Doch
	etwas Spaß musste sein: „Nein, tut mir leid. Ich kann
	leider überhaupt nichts hören.“

	
	„Maximilian
	Gerber, du bist wirklich ein Scherzbold“, antwortete Drache.
	„Ich würde ja gerne zu Dir rüber kommen, dann
	könnten wir uns gegenseitig beim Lachen auf die Schenkel
	klopfen.“

	
	„Tun
	sie sich keinen Zwang an, werter Herr Drache.“

	
	Im
	Treppenvorraum knallten einige Schüsse. Dann meldet sich Drache
	wieder: „Tja, mir ist hier leider etwas dazwischen gekommen.
	Aber wir könnten uns ja unten im Wohnzimmer treffen und uns ein
	wenig unterhalten. Nur wir beide.“

	
	Max
	überlegte. Im Grunde ein reizvolles Angebot. Doch dieser Drache
	war gut, das stand fest. Sicher, Max brachte eine Menge Erfahrung
	als Killer mit. Sicher, Max war einer der Besten in dieser Branche.
	Und sicher, Max war psychisch labil und neigte zu Gewaltausbrüchen.
	Doch Max verfügte über genug Pragmatismus und
	Sachlichkeit, um Drache objektiv einzuschätzen.

	
	„Keine
	schlechte Idee“, antwortete Max schließlich. „Aber
	ich muss vorerst ablehnen. Schließlich bin ich nicht zum
	Vergnügen hier.“

	
	„Zu
	schade“, sagte Drache. „Aber vielleicht überlegst
	du es dir noch einmal. Vielleicht kann ich dich überreden,
	indem ich dir einen Witz erzähle. Kennst du den von der
	schwarzhaarigen Margit, die tot im Keller liegt? Oh, Moment.“

	
	Einige
	Schüsse peitschten. Dann folgten mehrere Salven aus
	Maschinenpistolen. Dazwischen bellte eine Schrotflinte mehrmals
	hintereinander. Schließlich kehrte wieder Ruhe ein.

	
	Drache
	fuhr fort: „Wo war ich stehen geblieben? Ach ja, der Witz.
	Also, der geht so: Kommt eine völlig verblödete Schlampe
	die Kellertreppe runter. Ein eiskalter Polizist verfolgt sie,
	trickst sie aus und schießt ihr mitten ins Gesicht. Dann lässt
	er sie liegen und liefert sie seinem perversen Polizeipsychologen
	aus, der sich jetzt gerade in diesem Augenblick über ihrem
	toten Körper einen runterholt und dabei hoffentlich ein Kondom
	benutzt. Der Witz hat zwar eine ziemlich lahme Pointe, aber ich
	finde ihn trotzdem zum Brüllen komisch. Oder was meinst du?“

	
	Verdammt,
	das konnte nicht sein!

	
	„Spitzenwitz,
	Drache“, antwortete Max, um Zeit zu gewinnen. „Sie
	sollten Komiker werden. Könnten vielleicht im Zirkus
	auftreten.“

	
	Zugegeben,
	Margit war in den letzten Tagen zu einer echten Landplage geworden.
	Sie konnte bei der Arbeit zwar zupacken, doch im Gegenzug
	beanspruchte sie einen Teil des Honorars für sich. Außerdem
	mischte sie sich immer öfter in die Planung der Aufträge
	ein – eine Sache, bei der sich Max nicht gerne in die Karten
	schauen ließ. Schließlich verfügte er über die
	entsprechende Erfahrung.

	
	Deswegen
	hatte er Margit heute, zu ihrem Jahrestag, abservieren wollen. Es
	wäre die perfekte Gelegenheit gewesen: Zuvor noch ein wenig
	Spaß mit den Polizisten und den Kunden, dann ein nonchalanter
	Schuss in den Nacken oder ein schneller Schnitt über die Kehle.

	
	Doch
	nun behauptete dieser Drache, er sei Max zuvor gekommen. Das konnte
	er natürlich nicht ungeprüft im Raum stehen lassen.

	
	Max
	wandte sich mit einem Achselzucken von der Tür ab. Diese beiden
	Ninjas würden warten müssen. „Nicht weglaufen,
	Jungs. Ich komme wieder.“ Dann schlenderte er die Hintertreppe
	hinab. Im Erdgeschoss begegnete er der dicken Dorfpomeranze, die mit
	der Idiotentruppe angerückt war. Sie schnaufte wie eine
	Dampflok, schenkte ihm ein dümmliches Grinsen und winkte ihm
	zu.

	
	„Hallo.“

	
	Er
	feuerte einen einzelnen Schuss in ihre Richtung – natürlich
	daneben. Die Schnalle kreischte sofort los: „Ey Mann, bist du
	bescheuert, oder was?“

	
	Max
	überlegte eine Sekunde lang, ob er eines seiner Wurfmesser
	unter der Jacke hervorholen sollte. Doch er verwarf den Gedanken
	wieder. Er musste Draches Äußerungen überprüfen.
	Anschließend konnte er sich wieder um seinen Auftrag kümmern.
	Und wenn alles erledigt war, dann konnte er sich für die
	Dorfpomeranze noch jede Menge Zeit nehmen.

	
	Also
	weiter, die Treppe hinab. Die Pomeranze schickte ihm noch einige
	Verwünschungen hinterher, die Max ignorierte. Als er den Keller
	betrat, rückte ohnehin alles in den Hintergrund, denn die
	Situation, die er hier erlebte, stellte alles Bisherige in den
	Schatten!

	
	Max
	hatte seine Klienten oft in delikaten Situationen angetroffen. So
	mancher Kunde hatte sich gerade mit einer oder mehreren Damen
	vergnügt. Manchmal vergnügten sich die Kunden auch mit
	einem oder mehreren Herren. Oder mit Knaben. Mit einer Ziege. Mit
	einem Collie. Und dann war da noch der Klient gewesen, den Max
	aufgesucht hatte, während dieser gerade damit beschäftigt
	war, ein Stück Kalbsfilet in einem Longdrinkglas zu pimpern.
	Das war schon ziemlich starker Stoff gewesen.

	
	Doch
	die Szene, die sich Max in diesem Keller bot, stellte selbst für
	einen abgebrühten Killer ein Novum dar: Da rangelte einer
	dieser Einsatzpolizisten mit der Enkelin des Doktors herum. Die
	Enkelin entpuppte sich jedoch als Junge – anders war das Rohr,
	das die Schlafanzughose nach außen beulte, nicht zu erklären.

	
	Der
	Polizist hatte Mühe, den Jungen von seiner eigenen offenen Hose
	fernzuhalten. Und auf dem Boden lag Margit und schaute sich die
	gesamte Szene aus ihren toten Augen an.

	
	Nun,
	damit war dieses Thema immerhin geklärt. Schade. Max hatte sich
	schon sehr auf die Ermordung seiner Lebensgefährtin gefreut.
	Hätte es einen schöneren Abschluss für den Jahrestag
	geben können?

	
	Nun
	gut, die Situation besaß noch eine Menge Potential. Opfer
	waren im Überfluss vorhanden. Und als krönenden Abschluss
	konnte sich Max um Drache kümmern – ein würdiger
	Bossfight zum Ende. Doch nun musste er sich zunächst den
	kleinen Jungen schnappen. Schließlich galt es, die Daten zu
	beschaffen. Zuerst die Arbeit, dann das Vergnügen. Andererseits
	… man konnte das durchaus kombinieren.

	
	„Entschuldigung“,
	sagte Max. „Darf ich kurz stören?“

	
	Polizist
	und Junge stellten ihren etwas unbeholfenen Tango ein und gafften
	Max an.

	
	„Wirklich
	unglaublich“, sagte Max und deutete auf die Hose des Jungen.
	„Ich dachte, du wärst ein Mädchen.“

	
	Beinahe
	im gleichen Augenblick machte das Rohr des Jungen schlapp.

	
	Der
	Polizist machte sich von dem Jungen los. „Ein Mädchen?
	Mann, das ist ein Junge. Das sieht man doch auf den ersten Blick.“

	
	Max
	zuckte mit den Schultern. „Ich habe das Dossier über
	Doktor von Brechtow sorgfältig studiert. Mir war schon klar,
	dass er keine Enkelin in diesem Alter hat. Ich dachte, er hätte
	sich ein Mädchen vom Kinderstrich geholt. Gewisse perverse
	Neigungen waren im psychologischen Profil des Doktors schließlich
	erwähnt.“

	
	„Stimmt
	ja auch“, krähte der Kleine. „Wenn ich über
	das Wochenende hier war, dann bin ich montags immer in die Schule
	gegangen, als hätte ich ein Bierfass zugeritten.“

	
	Der
	Polizist schüttelte seinen Kopf. „Augenblick mal. Was
	meinen Sie damit, Sie haben ein Dossier über den Doktor? Wer
	sind Sie überhaupt?“

	
	Max
	trat an die Tiefkühltruhe heran und hob den Deckel an. „Nun,
	ich musste mich schließlich zunächst über meinen
	Klienten informieren, um meinen Kontrakt zu erfüllen. Ein
	Sekundärziel habe ich immerhin erreicht, indem ich den Doktor
	zerstückelt und in dieser Tiefkühltruhe untergebracht
	habe. Nun fehlt mir noch der Datenträger den ich für meine
	Auftraggeber beschaffen soll. Doch ich denke, dabei kann mir der
	junge Zeltbauer hier behilflich sein.“

	
	Der
	Polizist machte einen langen Hals und warf einen Blick in die
	Tiefkühltruhe. Seine Gesichtsfarbe rutschte auf der RGB-Skala
	bedenklich in Richtung 255/255/255.

	
	Schließlich
	presste der Polizist ein „Oha“ hervor und wich ein Stück
	zurück. „Dann sind sie … dann sind sie …
	Mad Max.“

	
	Mad
	Max? Au, das war gut! Max konnte sich ein Grinsen nicht verdrücken.
	Man hatte ihm schon eine Menge Spitznamen angehängt, doch
	dieser hier passte ausnahmsweise.

	
	Max
	wollte dem Polizisten gerne ein Kompliment machen, doch er bekam
	einen Lachflash. Deswegen sagte er nur „Jaaaa“ und
	schoss dem Polizisten ins Gesicht. Auf diese kurze Distanz konnte
	nicht einmal er daneben schießen.

	
	„Mad
	Max“, keuchte er. „Mann, das ist ein Kracher.“

	
	Nebenbei
	schnappte er sich den Jungen.

	
	„Das
	ist echt der Kracher. Dabei finde ich Mel Gibson total scheiße.“

	
	Max
	wischte sich eine Lachträne aus dem Augenwinkel und wandte sich
	dem Jungen zu. „Na gut, wir haben nicht viel Zeit. Also: Du
	sagst mir jetzt, ob dein Opa irgendetwas von einem Datenträger
	erwähnt hat. Einem USB-Stick, einer CD oder einer DVD. Wenn du
	mich anlügst, dann schneide ich dir die Finger ab. Einen nach
	dem anderen. Dann kommen deine Ohren an die Reihe. Und dann schauen
	wir uns den Aufbau deiner Ellbogen genauer an.“

	
	Der
	Kleine riss die Augen auf und kreischte los: „Mann, du bist
	doch echt zu blöd! Bevor der ganze Quatsch hier losging, habe
	ich dir doch schon gesagt, dass mein Opa die Daten nicht mehr hier
	hat. Der hat sie einem Bekannten gegeben, der bei der Bank arbeitet.
	Mehr habe ich auch nicht mitbekommen, du dummer Idiot!“

	
	Der
	Junge klang zwar wie eine Kreissäge auf vollen Touren, doch Max
	blieb gelassen. Mit einer geübten Bewegung zog er eine seiner
	Klingen unter der Jacke hervor. Zack! - und schon war der erste
	Finger ab.

	
	Der
	Junge kreischte noch etwas lauter. Dann etwas leiser. Dann wieder
	lauter.

	
	Es
	gab Tage, an denen liebte Maximilian seine Arbeit.
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	50. Eye of the Tiger

	
	


	

	
	Draußen
	kauerten Hubert und seine Mannen unter den Bäumen und linsten
	zum Haus hinüber. Dort blitzte es hinter den Fenstern im ersten
	Obergeschoss sporadisch auf. Das Knallen der Schüsse und das
	Rattern der automatischen Waffen drang mit einer kurzen Verspätung
	an die Ohren der Polizisten.

	
	Hubert
	konnte sich ein Gähnen nicht verkneifen. Die Geschichte hatte
	einen richtigen Hochstart hingelegt, doch nun drohte sie
	einzuschlafen. Hubert hatte anfangs einen Riesenspaß erlebt,
	als die Schießerei losgegangen war. Die Meldungen hatten sich
	im Polizeifunk beinahe überschlagen. Und dauernd wurde jemand
	erschossen! Hubert hatte bereits Hoffnung, völlig ohne Zeugen
	aus dieser Geschichte herauszukommen.

	
	Und
	nun?

	
	Nichts
	mehr.

	
	Alles
	festgefahren. Nichts ging mehr voran. Offenbar ein Patt. Die
	Überreste der Geiselnehmer saßen im ersten Obergeschoss
	fest und lieferten sich eine halbherzige Schießerei mit den
	übrigen Polizisten. Im Funk herrschte ebenfalls Stille. Und nun
	wurde Hubert auch noch müde.

	
	So
	konnte es nicht weitergehen. Er musste dringend etwas unternehmen,
	um die Situation anzukurbeln. Ansonsten würde er hier
	einschlafen, mit dem Rücken gegen einen Baumstamm gelehnt.

	
	Da
	dudelte plötzlich ein Mobiltelefon los.

	
	Huberts
	Männer schreckten auf und schauten sich um. Hubert erkannte die
	Melodie des Klingeltons sofort: „Eye of the Tiger“, der
	Titelsong eines dieser Rocky-Filme, die Hubert in den Achtzigern so
	unglaublich verehrt hatte. Hubert wusste, wer diesen Klingelton
	einsetzte. Er rief: „Göbel, das ist doch ihr
	Lamentiereisen, oder nicht?“

	
	Der
	Angesprochene stakste zu Hubert und deutete auf die  beiden
	Streifenwagen. „Ja, das klingt ganz nach meinem
	Bereitschaftshandy. Das habe ich im Auto vergessen.“

	
	Hubert
	schüttelte den Kopf in gespielter Fassungslosigkeit. „Göbel,
	Göbel. Was soll ich nur mit ihnen machen? Da lassen sie einfach
	ihr wichtigstes Kommunikationsmittel in einem Kampfgebiet liegen.
	Solche Ausrutscher dürfen nicht passieren, verstehen sie?“

	
	Göbel
	überlegte einige Sekunden lang. Dann sagt er: „Hm.“
	Danach überlegte er einige weitere Sekunden lang. Dann sagte er
	erneut: „Hm.“

	
	„Und
	welches Vorgehen schlagen sie zur Lösung der Situation vor?“,
	fragte Hubert, ohne auch nur aufzuschauen.

	
	Göbel
	dachte angestrengt nach. Schließlich nickte er. Dann atmete er
	tief durch und sagte: „Ich denke, mein Fehlverhalten während
	des Einsatzes sollte nicht ohne disziplinarische Konsequenzen
	bleiben. Ich mache mir hiermit selbst den Vorwurf, in einer
	gefährlichen Situation nicht mit der nötigen …“

	
	Weiter
	ließ Hubert ihn nicht reden.

	
	„Meine
	Fresse, Göbel! Nur weil sie jedem Idioten, der seinen
	Schichtbeginn um zwei Minuten überzieht oder während der
	Fahrt im Streifenwagen einen Furz lässt ein
	Disziplinarverfahren anhängen wollen, bedeutet das noch lange
	nicht, dass sie das nun auch bei sich selbst tun müssen, sie
	Hasenhirn! Wenn ich nach einer Lösung dieser Situation frage,
	dann meine ich, was sie gegen dieses Gedudel unternehmen wollen,
	Mann!“

	
	Göbel
	überlegte wieder einige Sekunden lang. Dabei strich er mit der
	Hand über seinen Vollbart und zupfte an seiner Säufernase.
	Schließlich sagte er: „Ich könnte das Gespräch
	natürlich annehmen.“

	
	Erst
	jetzt blickte Hubert zu seinem Untergebenen auf und schenkte ihm ein
	breites Grinsen: „Göbel, jetzt haben sie es erfasst. Also
	hopp, gehen sie schon ran.“

	
	Göbel
	nickte und rauschte ab. Dabei konnte Hubert hören, wie Göbel
	unterwegs weiter vor sich hin prozesste. Offenbar rieb er sich ein
	wenig an dem Begriff „Hasenhirn“ auf. Dann wirbelten
	Göbels Gedanken plötzlich davon - oder besser gesagt: Sie
	flogen aus dem Schädel ihres Besitzers, gemeinsam mit einigen
	Kubikzentimetern Gehirnmasse und einem Großteil des
	vegetativen Nervensystems, angeschoben von einem Geschoss des
	Kalibers 7,62 x 51 Millimeter, abgefeuert aus einem Heckler &
	Koch PSG1A1-Scharfschützengewehr.

	
	Göbels
	Körper vollführte noch zwei Schritte, bis ihn die
	Nachricht vom plötzlichen Tod seines Besitzers erreichte. Dann
	klappte er zusammen.

	
	„Mann,
	habt Ihr das gesehen?“, rief einer der Polizisten aus. „Die
	haben gerade den Göbel abgeknallt.“

	
	Jemand
	sagte: „Ach herrjeh.“

	
	Irgendein
	Blödian applaudierte sogar kurz.

	
	Hubert
	hingegen sagte leise: „Na, wenn das mal nicht der Hit in Dosen
	ist.“ Dann zog er sein Handy aus der Tasche und beendete das
	aktive Gespräch. Im gleichen Moment hörte Göbels
	Handy auf zu dudeln.

	
	Gut.
	Nachdem die Göbel-Situation geklärt war, wurde es nun
	Zeit, der Geschichte im Haus wieder etwas Schwung zu verleihen.
	Hubert drückte die Tasten auf seinem Telefon.
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	51. Die Fahne hoch ...

	
	


	

	
	Im
	ersten Obergeschoss eierte Sören noch immer zwischen Albtraum
	und Fassungslosigkeit hin und her. Remo und seine Mannen lieferten
	sich unterdessen einen eher halbherzigen Schusswechsel mit den
	Polizisten. Anfangs hatte nur dieser Drache das Feuer erwidert.
	Soweit Sören erkennen konnte, hatten sich inzwischen aber noch
	zwei weitere Beamte eingefunden.

	
	„Ich
	sage das jetzt zum letzten Mal“, rief Remo gerade. „Stellt
	das Feuer ein, sonst ermorden wir unsere Geisel. Jetzt, auf der
	Stelle. Das ist kein Witz oder so. Wir machen das wirklich.
	Stimmt's, Ewald?“

	
	Ewald
	nickte und presste die Mündung seiner Maschinenpistole gegen
	Sörens Schläfe.

	
	Remo
	flüsterte: „Hey, Ewald. Nicht nur nicken. Du musst etwas
	sagen.“

	
	Sören
	sah aus den Augenwinkeln einen Blick, den Ewald Remo zuwarf. „Hä?“

	
	„Du
	muss was sagen. Die sehen dich doch nicht nicken.“

	
	„Oh.
	Ach so. Äh … ja, ich lege die Geisel um, wenn wir nicht
	sofort unseren Hubschrauber kriegen!“

	
	„Fluchtwagen“,
	soufflierte der Schinken. „Wir wollen erstmal einen
	Fluchtwagen.“

	
	„Was?“
	Ewald schaute auf und nahm dabei die Mündung seiner Waffe von
	Sörens Schläfe.

	
	„Wir
	wollen erstmal einen Fluchtwagen“, sagte der Schinken. „Aber
	vielleicht wäre es besser, wenn wir vorab einen Arzt kommen
	lassen. Der Typ aus Frankfurt sieht nämlich gar nicht gut aus.“

	
	Alle
	schauten sich nach dem Typen aus Frankfurt um. Der saß auf dem
	Boden, den Rücken gegen die Wand gelehnt, und blutete aus
	einigen Körperöffnungen, die seitens Mutter Natur niemals
	vorgesehen gewesen waren. Dennoch brachte er ein Kopfschütteln
	zustande und winkte ab.

	
	„Junge,
	das nenne ich Einsatz“, sagte Ewald. 
	

	
	Im
	nächsten Moment: La Cucaratscha.

	
	Remo
	und seine Leute schrien kollektiv auf. Sören zeigte sich
	solidarisch und schrie ebenfalls los. Und Ewald zog vor Schreck den
	Abzug seiner Sa.25 durch und schoss ein Stück von Sörens
	rechtem Ohr ab.

	
	„Ei
	verbibbsch. Gibt es hier oben etwa auch einen Anschluss?“ Remo
	kroch hinter den Schreibtisch. Ein Geschoss hatte das Telefon vom
	Tisch auf den Boden befördert. Remo drückte die
	Lautsprechertaste und meldete sich: „Hier bei von Brechtow!“

	
	„Winkelmann,
	du rote Socke. Du lebst noch?“

	
	„Litzinger?“

	
	„Mit
	dir hätte ich ja gar nicht mehr gerechnet. Du bist ja wie ein
	Stück Uran, bei dem sich die Halbwertzeit immer um das Doppelte
	verlängert. Kriegt man dich denn überhaupt nicht kaputt?“

	
	„Was
	labern Sie da?“

	
	„Ach
	nichts, vergiss es. Ich wollte nur einen lockeren Spruch machen. Ist
	mir irgendwie in die Hose gegangen. Eigentlich wollte ich die Nummer
	mit dem Stück Scheiße bringen, das man nicht
	herunterspülen kann. Aber das ist aus 'Waterworld' geklaut.
	Detlev Koschinsky hätte das sofort erkannt.“

	
	„Das
	kannst du laut sagen, du scheiß Bulle!“ Ewald –
	wer auch sonst? „Aber unser Depplev ist tot. Tot! Kapierst du
	das, du Hund?“

	
	Sören
	überlegte für einen Augenblick, was Ewald wohl mit „Hund“
	meinte. Darüber vergaß er sogar die Schmerzen in seinem
	Ohr. Dann ging ihm auf, dass Ewald überhaupt kein neues Wort
	kreiert hatte, sondern schlicht und ergreifend das Tier meinte. Und
	zack – schon waren die Schmerzen wieder zurück.

	
	„Das
	ist aber schade“, sagte Litzinger. Die Ironie tropfte  dabei
	buchstäblich aus dem Telefon. „Sonst alles wohlauf? Was
	machen die bösen Killer und die Geiseln?“

	
	Remo
	warf sich in Richtung des Telefons. „Litzinger, jetzt halt mal
	für einen Moment die Fresse und hör mir zu, ja?“
	Remo machte eine Pause und rang nach Worten. Dann rief er aus: „Es
	reicht! Wir machen nicht mehr mit. Wir wollen hier raus.“

	
	


	

	
	Draußen
	grinste Litzinger vor sich hin. So ganz allmählich schien den
	harten Gangstern da drin der Arsch auf Grundeis zu gehen. Zeit,
	denen noch ein wenig auf den Zahn zu fühlen.

	
	„Wie
	meinst du das? Was reicht?“

	
	„Es
	reicht ganz einfach.“ Winkelmann hörte sich an, als müsse
	er gleich losheulen. „Ich habe die Schnauze dermaßen
	voll, das glaubt mir kein Mensch! Andauernd wird auf uns geballert.
	Ich halt' das nicht mehr aus.“

	
	Litzinger
	lehnte sich bequem zurück. „Tja, Winkelmann, was spielst
	du auch den großen Geiselnehmer? Ausgerechnet du. Du kriegst
	doch überhaupt nichts auf die Reihe. Alles, was du zustande
	bringst, sind ein Haufen Spielschulden. Mit einer Situation wie
	dieser hier kommst du doch überhaupt nicht klar.“

	
	Winkelmanns
	Antwort ließ einige Sekunden auf sich warten. Dann sagte er:
	„Und was machen wir jetzt?“

	
	Hubert
	hätte jubeln können. Endlich hatte er Gelegenheit, einen
	seiner Träume zu erfüllen: Er konnte diese Arschkrampe von
	Winkelmann entsorgen! Damit hätte er dann gleich zwei Fliegen
	an einem Abend mit einer Klappe geschlagen, denn der Göbel war
	ihm auch schon lange auf den Keks gegangen.

	
	„Also,
	dann pass mal auf, Winkelmann“, fing Hubert vorsichtig an.
	„Ich kann natürlich gut verstehen, dass du mit den Nerven
	am Ende bist. Ganz klar, bei all dem Druck. Aber wenn du diesmal
	auch wirklich mitspielst, dann könnte ich vielleicht etwas
	arrangieren.“

	
	Winkelmanns
	Antwort ließ ein wenig auf sich warten. Dann, zaghaft: „Echt?“

	
	„Na
	klar!“ Hubert musste sich zurückhalten, um nicht vorwärts
	zu stürmen. „Also, wenn ihr euch wirklich ergeben wollt,
	dann kann ich etwas für euch drehen. Ich muss nur den
	Einsatzleiter anfunken, damit die Schießerei aufhört.
	Dann kommt ehr schön mit erhobenen Händen raus und bringt
	eure Geiseln mit. Dann sind alle glücklich und alles ist gut.
	Na, wie klingt das?“

	
	Winkelmann
	ließ sich erneut einige Zeit. „Gar nicht so übel“,
	meinte er dann. Seine nächsten Worte gingen in einem
	Donnerschlag unter, als im Hintergrund die Pumpgun abgefeuert wurde.
	„Da haben wir aber ein kleines Problem. Wir haben nämlich
	nur noch eine Geisel. Das kleine Mädchen ist uns dummerweise
	abgehauen.“

	
	„Junge“,
	tönte eine Stimme aus dem Hintergrund, die Hubert nicht
	zuordnen konnte.

	
	„Was?“
	Winkelmann klang irritiert.

	
	„Das
	ist ein Junge.“ Schon wieder die Stimme des Unbekannten.
	„Könnt ihr mir glauben.“

	
	Dann
	wieder Winkelmann: „Hm, okay. Ein Junge also. Der ist uns
	abgehauen und geistert nun irgendwo im Haus herum.“

	
	Ach,
	verdammt! Hubert hätte verzweifeln können. Aber noch war
	nicht aller Tage Abend. Mit etwas Glück kam der Junge auch noch
	ums Leben. Vielleicht feuerte jemand versehentlich einen Schuss ab.
	Oder er geriet an diesen Killer von der Organhändlermafia. Im
	Notfall würde Hubert selbst den finalen Rettungsschuss
	einsetzen, falls das Balg aus dem Haus entkam.

	
	Und
	wenn alle Stricke rissen … dann waren sie eben ab!

	
	„Na
	schön, Winkelmann. Das soll nicht so schlimm sein. Wenn der
	Junge ausgebüxt ist, dann wird er ja wohl in Sicherheit sein.
	Hauptsache, die zweite Geisel kommt mit euch gemeinsam raus und ehr
	lasst sie dann frei. Also, haben wir einen Deal?“

	
	Gedämpfte
	Stimmen drangen aus dem Hörer. Offenbar mischte sich auch Ewald
	Kleiber, dieser bescheuerte Hinterwäldler, in die Sache ein.
	Und dann hörte Hubert wieder die Stimme des Unbekannten: „Äh
	… wenn ich auch mal was sagen dürfte?“

	
	Das
	Getuschel ging weiter.

	
	Dann
	wieder der Unbekannte: „Verdammt nochmal, wollt ehr mir wohl
	zuhören?“

	
	Es
	klatschte. Gepolter. Der Unbekannte: „Oh Mann, vielen Dank,
	Ewald! Jetzt ist meine Nase endgültig gebrochen. Aber nun passt
	mal auf: Die haben da draußen einen Scharfschützen. Der
	Typ ist völlig durchgeknallt und schießt auf alles, was
	sich bewegt.“

	
	Plötzlich
	kehrte Ruhe ein. Jemand fragte aus dem Hintergrund: „Was?“

	
	„Ich
	sagte, da draußen sitzt ein durchgeknallter Scharfschütze.“

	
	„Woher
	willst eu denn das wissen?“, fragte Winkelmann.

	
	„Ich
	habe den Einsatzleiter, diesen Drache, im Keller belauscht, als er
	die Killertussi abgeknallt hat. Er hat es selbst gesagt: Da draußen
	sitzt ein Präzisionsschütze. Außerdem habe ich
	erlebt, wie dieser Scharfschütze einen von seinen eigenen
	Männern umgelegt hat. Ich sage euch, der ist völlig
	plemplem. Der knallt alles ab, was sich bewegt. Wenn ehr da raus
	geht, dann schießt der euch der Reihe nach nieder – und
	mich wahrscheinlich auch. Dieser Dorfbulle will euch in eine Falle
	locken!“

	
	Hubert
	schlug sich mit der flachen Hand auf den Oberschenkel. So ein Mist
	aber auch! Das musste das Göteborg-Syndrom sein, oder wie das
	hieß.

	
	Hubert
	wollte gerade zu einer lahmen Rede ansetzen, als Winkelmanns Stimme
	aus dem Telefon knallte: „Litzinger, eu kannst mich am Buckel
	rutschen!“

	
	Klick.
	
	

	
	Damit
	war die Verbindung unterbrochen. Hubert steckte sein Handy ein und
	erhob sich langsam. Verdammt nochmal, das hätte so lustig
	werden können. Stattdessen musste diese Flachzange von
	Winkelmann auf einmal seine Courage entdecken und den wilden Mann
	markieren. Aber gut. Sollten diese Hanswürste doch bis zum
	letzten Blutstropfen kämpfen und dabei auch noch ihre Geisel
	abknallen.

	
	Und
	Augenblick mal, was war denn das?

	
	Da
	sang doch jemand.

	
	Ja,
	tatsächlich Gesang. Es klang wie ein Männerchor, dem nicht
	allzu viel Zeit für eine Probe geblieben war. Der Melodie nach
	johlten die Herren das Horst-Wessel-Lied. Soweit Hubert es
	identifizieren konnte, lief die erste Strophe in einer Art
	Endlosschleife.

	
	Dann
	konnte er die Männer auf dem Zufahrtsweg erkennen. Herrjeh, das
	war Müller Zwo. Und ihm folgte die gesamte Pfalzenberger
	Sturmfront, bewaffnet mit ihrem Bollerwagen und einigen Schachteln
	Bier. Und sie grölten aus voller Kehle: „Die Fahne hoch!
	Die Reihen fest geschlossen. SA marschiert mit ruhig festem
	Schritt!“

	
	


	

	
	Oben
	im Baum saß der Liebe Gott und hörte die Meute nahen. Er
	warf einen Blick über die Schulter. Ja, da trabten die Männer
	auch schon heran, angeführt von einem Polizisten.

	
	Der
	Liebe Gott überlegte. Eine Gruppe subversiver Elemente, die
	sich dem Einsatzort näherte – eigentlich müsste er
	sie auf der Stelle ausschalten. Es wäre allerdings ein
	ziemlicher Aufriss gewesen, das Gewehr umzudrehen und eine neue
	Schussposition zu finden. Blieb noch die Dienstpistole, doch die
	hatte der Liebe Gott wieder einmal im Spind zurückgelassen. Er
	hatte ja nicht ahnen können, dass er sie bei diesem Einsatz
	brauchen würde.

	
	Andererseits
	machte dieses Völkchen da unten einen recht sympathischen
	Eindruck. Modische Kurzhaarfrisuren, modische Kleidung und eine
	Vorliebe für das gute, alte Liedgut. Ja, das war etwas anderes
	als dieses Negergestammel auf MTV. Zu schade nur, dass den Jungs da
	unten bereits nach den ersten Zeilen des Liedes der Text ausging.
	Sie sangen nun schon einige Takte lang nur „La la la
	laaaa-lala, lala-la la la laaaa-lala“ und solches Zeug.

	
	Wirklich
	schade.
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	52. Nazi-Satanisten

	
	


	

	
	Unten
	stand Hubert und machte sich Gedanken, ob es Müller Zwo mit der
	Sturmfront wohl unbeschadet unter die Bäume schaffen würde.
	Immerhin saß irgendwo da oben dieser völlig beknackte
	Scharfschütze. Doch dann hörte Hubert aus einem der Bäume
	eine leise Stimme, die in den Gesang der Sturmfront einstimmte: „Die
	Straße frei den braunen Bataillonen, die Straße frei dem
	Sturmabteilungsmann …“

	
	Ja,
	war denn das die Möglichkeit? Der Liebe Gott war ein Nazi!
	Huberts Grinsen wurde noch breiter. Irgendwie hatte er das schon
	immer geahnt.

	
	„He,
	Müller Zwo“, rief Hubert. „Wir sind hier drüben.“

	
	Müller
	Zwo führte die Prozession zwischen die Bäume. Dabei hielt
	er kurz bei Göbels Leiche an.

	
	„Ist
	das der Göbel?“, fragte Müller Zwo.

	
	„Ist
	er“, antwortete Hubert, während der Tross unter den
	Bäumen eintraf. „Hatte einen kleinen Unfall, der
	Kollege.“

	
	Müller
	Zwo atmete auf. „Was für ein Glück. Der blöde
	Hund wollte mir ein Verfahren anhängen, weil ich drei Minuten
	vor Schichtende abgehauen bin. Meinte, das sei Betrug am
	Arbeitgeber. Dann rechnete er hoch, das seien immerhin 12 Wochen in
	einem Arbeitsleben, wenn ich jeden Tag drei Minuten früher
	gehe. Dafür wollte er mich verknacken lassen.“

	
	Hubert
	winkte ab. „Halb so schlimm. Jetzt ist er ja tot.“

	
	„Wer
	hat ihm denn den Kopf abgeschossen?“

	
	„Das
	war der Liebe Gott.“ Hubert deutete zu den Bäumen auf der
	anderen Seite des Grundstücks.

	
	Müller
	Zwo hob seine Bierflasche in die Richtung, die Hubert angegeben
	hatte. „Danke, Mann!“

	
	„De
	nada“, tönte es von oben.

	
	„Hat
	aber lange gedauert. Wo haben sie denn gesteckt?“, fragte
	Hubert schließlich. „Und überhaupt – wie
	sehen sie denn aus? Haben sie eins in die Fresse gekriegt?“

	
	„Stimmt
	so ungefähr, Chef.“ Müller Zwo wirkte ein wenig
	verlegen. „Ich war gerade unterwegs, da habe ich diesen Krach
	über mir gehört. Ich musste mich ganz schön nach
	vorne lehnen, um durch die Windschutzscheibe nach oben zu gucken. Da
	sah ich diese Hubschrauber, die im Tiefflug über mich hinweg
	donnerten. Dann bin ich gegen den Baum geknallt und habe in das
	Lenkrad gebissen. Weil die Grüne Minna Matsch war, musste ich
	dann zu Fuß zur Tanke laufen. Dort habe ich  die Jungs von der
	Sturmfront getroffen. Und weil die ein Wägelchen dabei haben,
	dachte ich mir, es wäre doch gar nicht schlecht, die Männer
	auf ein Bierchen einzuladen.“ Müller Zwo wandte sich zu
	den Sturmfrontlern um „Oder was meint Ihr, Jungs?“

	
	Die
	Burschen grölten zurück. „Yeah!“ - „Genau!“
	- „Müller Zwo ist der Beste!“ - „Satan
	regiert die Welt!“

	
	Hubert
	hörte sich das Gejohle eine Zeit lang an. Dann fragte er:
	„Haben Sie an meine Zigaretten gedacht?“

	
	„Na
	klar.“ Müller Zwo zog ein Päckchen hervor. „Die
	hatten aber nur noch das Big Pack. Von den kleinen Packungen war
	nichts mehr zu bekommen.“

	
	„Schon
	in Ordnung. Aber sagen sie mal, weswegen haben die Jungs von der
	Sturmfront eigentlich auf einmal schwarze Klamotten an? Und weswegen
	brüllen die nicht mehr 'Sieg Heil'?“

	
	Müller
	Zwo lachte und winkte ab. „Ach, das ist eine seltsame
	Geschichte. Nachdem wir abgezogen waren, sind die Jungs in eine
	Kneipe gegangen. Dort hat man ihnen erzählt, als Skinhead wäre
	man ganz schön arm dran. Man könne sich nämlich nur
	mit Ausländern prügeln. Wäre man stattdessen ein
	Satanist, dann könnte man sich mit allen prügeln, weil man
	alle Menschen total scheiße findet. Das fanden die Jungs ganz
	prima. Deswegen sind sie jetzt Satanisten.“

	
	„Aha.
	Und weswegen singen sie dann das Horst-Wessel-Lied?“

	
	„Sie
	nennen sich jetzt 'Satans Nationale Sturmfront von Pfalzenberg'. Sie
	sind Nazi-Satanisten und hassen jeden, ganz besonders Ausländer.“

	
	„Verstehe.“
	Hubert konnte nur anerkennend nicken. Einfallsreiche Burschen, die
	da in seiner Stadt lebten. Das erfüllte ihn beinahe schon ein
	wenig mit Stolz.
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	53. Die Schwiegermutter

	
	


	

	
	Im
	ersten Obergeschoss feuerte Remo sein Magazin gerade auf die Tür
	leer, nachdem einer der beiden Sturmpolizisten sich etwas zu weit
	nach vorne gewagt hatte. Drache und seine Männer ließen
	sich nicht lumpen und schickten prompt einen Bleihagel durch die Tür
	zurück.

	
	Remo
	zog sich hinter den umgestürzten Schreibtisch zurück und
	schob ein neues Magazin in seine Sa.25. Dann schaute er zu Sören
	herüber. Als der Blickkontakt hergestellt war, tippte sich Remo
	gegen die Nase. Sören überlegte, was der Anführer der
	Gangster damit wohl meinen konnte. Allzu viel konnte Sören auch
	nicht sehen, denn seine Augen tränten wie verrückt.
	Irgendetwas mit seiner Nase … aber was?

	
	Sören
	versuchte, seine Nasenspitze zu berühren – und tippte
	prompt ins Leere. „Hoppla.“ Oha, er klang wie eine
	Comicfigur!

	
	„Äh,
	also, deine Nase“, sagte Remo und deutete auf seine rechte
	Wange, „die hängt da neben.“

	
	Sören
	fasste hin – und sprang beinahe gegen die Decke, als der
	Schmerz einsetzte. Dem Gefühl nach hatte Ewald sein Nasenbein
	nicht nur gebrochen, sondern buchstäblich pulverisiert. Und die
	Nasenscheidewand guckte bestimmt unten an Sörens Popo raus.

	
	Sören
	warf Ewald einen Blick zu. Der zuckte nur mit den Schultern und
	meinte: „'Tschuldigung.“

	
	Remo
	drohte Ewald mit erhobenem Zeigefinger. „Das war echt nicht
	cool, Ewald. Diesmal hat uns der Blödmann wirklich geholfen –
	und du kloppst ihm die Nase auf halb neun. Nee, das war nicht cool.“

	
	„Jetzt
	mach aber mal einen Punkt!“ Ewald ging hoch wie eine
	Feuerwerksrakete – was auch sonst? „Als Nächstes
	schlägst du wahrscheinlich auch noch vor, wir sollen den Typen
	in unsere Bande aufnehmen.“

	
	Um
	seine Rede zu untermauern, feuerte Ewald noch eine Salve durch die
	Tür. Der Schinken schloss sich an und ließ seine
	Schrotflinte zweimal aufbellen. Dann begann er, Patronen in das
	Magazin der Waffe zu schieben. Dabei sagte er: „Warum
	eigentlich nicht? Der hat uns den ganzen Abend über keinen
	Ärger gemacht und ist immer brav mitgekommen. Wir könnten
	ihn doch zumindest als Gastmitglied in unsere Gang aufnehmen. Remo,
	was meinst du?“

	
	Remo
	überlegte einen Augenblick. Dann sagte er: „Meinetwegen.
	Aber nur damit das klar ist: Der Kerl bleibt dabei unsere Geisel.
	Und er kriegt keine Kanone.“

	
	„Einverstanden.“
	Der Schinken hatte sein Gewehr fertig geladen und betätigte den
	Repetiermechanismus. „Aber wenn es eng wird, dann legen wir
	den Typen natürlich um. So viel ist klar.“

	
	Remo
	nickte. „Das geht in Ordnung, denke ich.“ Dann wandte er
	sich an Sören. „Einverstanden?“

	
	Sören
	setzte gerade zu einer Antwort an, als Ewald dazwischen polterte:
	„Ist doch scheißegal, ob er einverstanden ist oder
	nicht. Am Ende legen wir ihn sowieso um. Wenn nicht, dann müssen
	wir ihm auch noch einen Anteil von unserer Beute abgeben.“

	
	„Oh,
	daran habe ich noch gar nicht gedacht“, sagte Remo. „Okay,
	dann legen wir ihn später um. Aber bis dahin ist er
	Gastmitglied. Und jetzt müssen wir allmählich zusehen, wie
	wir hier raus kommen.“

	
	Sören
	lehnte sich hinter dem Schreibtisch zurück. Wenn er nicht von
	den Polizisten erschossen wurde, dann konnte er zumindest darauf
	hoffen, noch ein wenig länger am Leben zu bleiben. Und wenn er
	es nun schaffte, sich ein wenig mehr Vertrauen von den Gangstern zu
	erschleichen, dann ließen sie ihn vielleicht doch noch gehen.
	Auf einen Anteil an der Beute – Onkel Wotans Geld in der
	Plastiktüte – wagte Sören allerdings nicht zu
	hoffen. Abgesehen davon hätte er die Moneten ohnehin sofort bei
	seinem Onkel abliefern müssen. Doch er hatte gerade in dieser
	Sekunde eine Idee, wie die Gangster aus diesem Raum entkommen
	konnten.

	
	„He,
	passt mal auf“, rief er. „Wir könnten nach rechts
	abhauen. Da ist ein Balkon. Von da aus kommen wir auf das
	Garagendach.“

	
	Ausnahmsweise
	ignorierten ihn die Gangster nicht – immerhin hatte er nun den
	Status eines Gastmitglieds. Und ausnahmsweise rastete Ewald nicht
	aus, sondern nickte anerkennend.

	
	„Gar
	nicht mal so doof. Mit ein bisschen Glück können wir in
	die Garage einsteigen. Dann kann ich schauen, ob ich einen fahrbaren
	Untersatz organisieren kann. Wenn ja, dann können wir einfach
	über die Felder abhauen.“

	
	„Gute
	Idee“, sagte der Schinken. Und der Typ aus Frankfurt schaffte
	es beinahe, eine hochgereckten Daumen zu zeigen.

	
	„Okay“,
	sagte Remo und wies auf Sören und Ewald. „Dann geht ihr
	beide voraus und peilt die Lage. Wir geben euch Deckung und
	beschäftigen die Bullen.“

	
	Ewald
	wartete nicht lange ab, sondern sprang auf. „Also los!“

	
	Remo
	und der Schinken begannen, aus allen Rohren auf die Tür zu
	feuern – genau in dem Augenblick, in dem einer der beiden
	Sturmpolizisten um die Ecke linste. Der Helm des Beamten flog mit
	einem blechernen Knall davon, während der Kopf des Mannes
	buchstäblich pulverisiert wurde.

	
	Ewald
	riss unterdessen die Balkontür auf und schlüpfte nach
	draußen. Sören folgte ihm auf den Fuß, um so
	schnell wie möglich aus der Schießerei herauszukommen.
	Sein zertrümmertes Nasenbein behinderte ihn dabei ordentlich,
	denn ihm stiegen immer wieder die Tränen in die Augen. Als er
	gerade die Tür hinter sich gelassen hatte, stieg Ewald bereits
	über das Balkongeländer und sprang auf das Garagendach.
	Sören benötigte hierfür einen Augenblick länger.
	Zuerst blieb er am Geländer hängen, dann verlor er um ein
	Haar den Halt und plumpste beinahe nach unten. Als er dann auf das
	Garagendach sprang, rutschte er aus und knallte lang hin. Dabei
	rastete seine Nase wieder in ihrer ursprünglichen Position ein.
	Sören hatte das Gefühl, sein Zinken müsse jeden
	Augenblick explodieren.

	
	Ewald
	ließ sich unterdessen nicht lange bitten, sondern machte sich
	an einem Oberlicht am Garagendach zu schaffen. Das dumme Ding wollte
	nicht ganz so, wie Ewald sich das vorgestellt hatte. Damit hatte das
	Oberlicht sein Todesurteil gesprochen. Ewald drosch das Hartplastik
	kurzerhand mit dem Griffstück seiner MP in tausend Stücke.
	Noch bevor Sören wieder auf den Beinen war, stieg Ewald durch
	die entstandene Öffnung und verschwand im Inneren der Garage.

	
	Als
	er sich dem Oberlicht näherte, ging Sören für einen
	Augenblick durch den Kopf, was er gleich tun musste: Ein Sprung aus
	gut zweieinhalb Metern Höhe auf einen Betonboden. Sören
	stellte sich gerade bildlich vor, was der Aufprall mit seinen
	Sprunggelenken, seinen Knien, seinen Bändern und seinen Sehnen
	anrichten würde. Gerade als er auch noch seine Knochen in seine
	Phantasien mit einbeziehen wollte, warf er einen Blick durch das
	Oberlicht und schaute genau auf das Dach eines schwarzen Autos. Er
	musste nicht einmal einen Meter nach unten steigen. Wenn er also
	heute Abend erschossen wurde, dann wenigstens mit heilen Knochen.

	
	Der
	Abstieg durch das Oberlicht auf das Dach des Autos verlief ohne
	Schwierigkeiten, doch danach musste Sören seinen Kopf einziehen
	und sich zur Seite vom Dach des Fahrzeuges rollen. Selbstredend
	gelang ihm das nicht, ohne an der Dachreling hängen zu bleiben,
	seitwärts abzukugeln und wie ein Mehlsack auf den Boden zu
	klatschen.

	
	Ewald
	schenkte ihm einen kurzen Blick über die Schulter und ein
	Kopfschütteln. „Meine Fresse, bist du bescheuert. Ich
	hätte dich gleich oben abknallen sollen. Damit hätte ich
	dir echt einen Gefallen getan.“

	
	Sören
	konnte Ewald nur einen Blick voller Bewunderung zuwerfen. „Oh
	Mann, du kennst dich anscheinend in Psychologie aus. Sowas habe ich
	nämlich auch schon von meinem Therapeuten gehört. Der
	hatte mich mal gefragt, ob ich schon einmal über Suizid
	nachgedacht habe. Als ich ihm sagte, ich hätte das noch nicht
	getan, da meinte er, ich solle das doch einmal als praktikable
	Möglichkeit in Betracht ziehen.“

	
	Ewald
	warf ihm noch einen Blick über die Schulter zu. Diesmal einen
	längeren. Dann sagt er: „Suizid? Was soll das denn sein?
	Mann, das Wort hast du dir doch gerade selbst ausgedacht, du
	Studentenkopf. Meinst wohl, du könntest einen doofen Dorfbauern
	wie mich ein bisschen verarschen. Dafür sollte ich dir eins in
	die Fresse hauen, du Niete.“

	
	Sören
	zuckte mit den Schultern. „Bitte, tu dir keinen Zwang an. Ich
	gewöhne mich allmählich daran, von dir eine aufs Maul zu
	kriegen. Außerdem bist du doch derjenige, der sich dauernd
	Wörter ausdenkt.“

	
	„Wie
	bitte? Du tickst wohl nicht richtig!“

	
	„Ach
	ja? Dann erklär mir doch bitte mal, was 'Schist' bedeutet.“

	
	„Hab
	ich nie gesagt.“

	
	„Doch,
	hast du.“

	
	„Habe
	ich nicht.“

	
	„Doch.“

	
	Bumm.
	Und schon hatte Ewald Sören wieder eine geklebt. Dann wandte
	sich der kleine Neandertaler dem Fahrzeug zu.

	
	„So,
	nachdem wir das geklärt haben, überlegen wir uns, wie wir
	hier raus kommen. Das blöde Auto fällt in jedem Fall
	flach.“

	
	„Wieso?
	Kein Schlüssel?“, fragte Sören, während er sich
	das Blut vom Kinn wischte.

	
	„Nee.
	Kein Führerschein. Was haben wir sonst noch hier? Ein paar
	Gasflaschen.“ Ewald ging zu den Zylindern, die in einer Ecke
	lehnten, und klopfte gegen einen davon. „Donnerwetter. Wenn
	die noch voll sind, dann sollte sich der Doc nicht erwischen lassen.
	Wenn eins von diesen Dingern in die Luft geht, dann ist das kein
	Spaß. Hilft uns aber auch nicht weiter.“ Dann entdeckte
	Ewald etwas anderes. „He, das hier wäre in Ordnung!“

	
	Sören
	linste um den Geländewagen herum und erblickte ein winziges
	Gefährt, das entfernt an einen Traktor erinnerte.

	
	„Was
	soll das denn sein?“

	
	„Das“,
	verkündete Ewald stolz, „ist ein Aufsitzmäher.“

	
	Sören
	schüttelte den Kopf. „Ein Rasenmäher? Du willst mit
	einem Rasenmäher abhauen? Wie soll das denn funktionieren?“

	
	„Diese
	Dinger gehen ganz gut ab“, sagte Ewald mit einem
	Schulterzucken. „Damit fahren sie in England sogar
	24-Stunden-Rennen. Hab ich mal im Fernsehen gesehen. Außerdem
	ist das so ziemlich alles, was ich mit meinem Mofa-Führerschein
	fahren darf. Also los. Ich mache das Tor auf und du schaust nach, ob
	du irgendwo noch ein bisschen Sprit für den Mäher
	findest.“

	
	Sören
	drehte sich wie ein Brummkreisel und ließ seine Blicke auf der
	Suche nach einem Benzinkanister durch die Garage streifen, während
	sich Ewald an der Verriegelung des Garagentors zu schaffen machte.
	Schließlich klickte es.

	
	„Was
	für ein Scheiß“, sagte Ewald. „Da hat der Doc
	eine Hütte für gut zwei Millionen, kann sich aber keinen
	elektrischen Toröffner leisten.“ Dann ließ Ewald
	das Garagentor nach oben schwingen, bis es am Ende seiner Führungen
	anschlug.

	
	„Und
	zack!“

	
	Sören
	sah, was draußen vor der Garage auf Ewald wartete. Für
	eine Sekunde spielte er mit dem Gedanken, den Neandertaler zu
	warnen, doch der drehte sich bereits um – und sah sich den
	beiden übereinander liegenden Rohren einer Schrotflinte
	gegenüber, die genau auf seine Brust zielte.

	
	„Schönen
	guten Abend, du Pfeife“, sagte Wotan Vieth über Kimme und
	Korn hinweg. Sein Tonfall lag irgendwo zwischen Herablassung und
	Verachtung. „Diese Flinte ist ein hundsgemeines Miststück.
	Ich nenne sie 'die Schwiegermutter'. Sie kann dir nämlich den
	ganzen Tag versauen.“

	
	Dann
	zog der Eisenonkel beide Abzüge durch. Eine Woge aus Schall,
	Rauch und einer Menge Bleikügelchen hob Ewald buchstäblich
	aus den Latschen und beförderte ihn in hohem Bogen auf die
	Motorhaube des Geländewagens. Dort stemmte er sich sofort
	wieder auf die Ellbogen hoch und zeterte los: „Was soll der
	Scheiß? Einfach hier reinzukommen und mir ein Loch in den
	Bauch zu ballern – sind wir hier auf der Baustelle, oder was?
	Ich glaube wirklich … oh, ist das etwa meine Lunge? Aber
	hallo, die sieht ja total scheiße aus!“

	
	Dann
	sackte Ewald zurück. Sein Hinterkopf knallte gegen die
	Windschutzscheibe des Wagens. Der Eisenonkel klappte unterdessen in
	aller Ruhe die Flinte auf und schob zwei neue Patronen in die Rohre.
	Dann klappte er die Waffe wieder zu, spannte die beiden Hähne,
	legte an und feuerte noch eine Ladung in Ewalds Leiche.

	
	„Nur
	zur Sicherheit, damit das Arschloch auch wirklich tot ist.“
	Dann wandte sich Wotan Vieth an Sören. „So, und nun zu
	dir, du nutzloses Stück Biomasse. Dürfte ich bitte
	erfahren, weswegen du diese Idiotentruppe noch nicht getötet
	hast? Dürfte ich bitte erfahren, weswegen du dekorativ in der
	Gegend herumstehst, anstatt die Sache hier zu klären? Dürfte
	ich erfahren, weswegen ich extra antanzen muss, um mich um solche
	Peanuts wie diese minderbemittelte Scheiße hier zu kümmern?
	Weswegen hast du das nicht schon längst geregelt?“

	
	So
	tief der Schock über Onkel Wotans Erscheinen auch saß –
	in diesem Augenblick sah Sören die Gelegenheit, endlich bei
	seinem Onkel zu punkten. Immerhin hatte er die DVD mit diesem
	italienischen Billigfetzen in der Tasche. Also klappte Sören
	den Mund auf, um seinem Onkel die frohe Botschaft zu verkünden.
	Leider hatte sich dieser gerade erst in Rage geredet und legte nun
	nach.

	
	„Ja,
	genau. Glotz mich nur an wie ein Hammel im Gewitter, du
	Komposthaufen. Kannst du dir eigentlich vorstellen, was sich bei mir
	abgespielt hat, während du hier mit diesen Pennern
	Kasperletheater gespielt hast? Meine Alte ist völlig hysterisch
	geworden und hat vor lauter Aufregung eine Kolik gekriegt. Hat sich
	aufgeführt wie eine angeschossene Kuh. Ich musste ihr erstmal
	kräftig eine reinschwaden, damit sie wieder einigermaßen
	in die Spur kam. Mein Wohnzimmer sieht aus, als wäre da drin
	die 'Rocky Horror Picture Show' aufgeführt worden. Und dann
	haben mich diese Arschlöcher nicht nur beklaut, sondern mich
	auch noch vor meinem Geschäftspartner zum Affen gemacht. Und
	wer steht hier herum und hilft diesen Pausenclowns auch noch? Mein
	Herr Neffe! Wer auch sonst? Junge, wenn es nach mir ginge, dann
	würde ich dir gleich hier und jetzt ein Ding mit der
	Schwiegermutter verpassen. Und soll ich dir was sagen? Meine
	dämliche Schwester wäre darüber wahrscheinlich auch
	noch begeistert. Die blöde Fatsche fände es bestimmt total
	chic,
	einen toten Sohn zu haben. Und genau deswegen lasse ich die
	Schwiegermutter noch nicht auf dich los. Aber ich werde jetzt mit
	diesen menschlichen Abfallprodukten aufräumen und mir
	zurückholen, was Doktor von Brechtow mir anvertraut hat. Wo
	stecken diese Westentaschencowboys?“

	
	Was
	immer Sören an diesem Abend auch erlebt hatte – Onkel
	Wotans Tirade bügelte ihn nieder. Deswegen vergaß er
	zunächst die DVD in seiner Tasche und deutete stattdessen zur
	Decke.

	
	„Die
	sind, äh … äh … da oben. Da, äh …
	äh … oben irgendwo.“

	
	Der
	Eisenonkel schaute kurz nach oben. Dann spießte er Sören
	wieder mit seinem Blick auf.

	
	„So
	so. Die sind äh-äh-oben. Na, das ist doch immerhin etwas.
	Und wie komme ich nach äh-äh-oben? Soll ich mir vielleicht
	ein paar Flügel wachsen lassen, um nach äh-äh-oben zu
	flattern? Oder gibt es einen anderen Weg?“

	
	Sören
	wies mit dem Kopf zur Zwischentür. „Da ist die Küche.
	Rechts ist die Hintertreppe. Die sind oben im Arbeitszimmer.“

	
	Der
	Eisenonkel nagelte Sören noch einige Sekunden lang mit  seinem
	Blick fest. Dann ließ er die Schwiegermutter aufschnappen und
	wechselte die Patrone aus, die er gerade in Ewalds Leiche geballert
	hatte.

	
	„Na
	gut“, knurrte er schließlich, „dann bringe ich
	diesen Blödsinn jetzt zu Ende. Und du … mach dich
	gefälligst nützlich. Geh da rein und ruf meine Frau an.
	Vielleicht kannst du sie ein bisschen beruhigen. Die hat sowieso
	einen Stein an dir gefressen. Neulich habe ich sie erwischt, als sie
	mit einer Salatgurke zugange war und dabei deinen Namen flüsterte.
	Keine Ahnung, was sich die Fregatte dabei gedacht hat.“ Onkel
	Wotans Blick wanderte eine Etage tiefer. „Aber hallo, was ist
	das denn? Baust du da mit deinem jämmerlichen Sportpisser ein
	Zelt in deiner Hose?“

	
	Sören
	geriet sofort in Panik. Seiner gefühlten Gesichtstemperatur
	nach zu urteilen, hatte er gerade die Farbe eines Feuerwehrautos
	angenommen. Er schaute an sich hinab und entdeckte sofort den Stein
	des Anstoßes.

	
	„Äh
	… nein, das ist kein Zelt. Das ist nur so ein komisches –
	aua!“

	
	Noch
	bevor er ausreden konnte war der Eisenonkel an ihn herangetreten und
	hatte in seine Hosentasche gegrabscht. Dort zog der Onkel das
	Feuerzeug hervor, das Sören in der Sporttasche der Killerfrau
	gefunden hatte.

	
	„Was
	ist das denn für ein Scheiß?“, murmelte Onkel
	Wotan, während er den Zylinder von allen Seiten beäugte.
	„Das ist doch eins von diesen blödsinnigen
	High-Tech-Feuerzeugen, oder nicht?“

	
	Sören
	wusste, der Eisenonkel würde kein Zögern tolerieren.
	Deswegen nickte er hektisch – nur, um im gleichen Moment zu
	erkennen, dass er erneut einen Fehler gemacht hatte, weil er viel zu
	schnell und viel zu überstürzt reagiert hatte.

	
	„Und
	wozu schleppt ein Nichtsnutz wie du ein Feuerzeug mit sich herum,
	das die NASA entwickelt hat, damit sich die Astronauten auf dem Mond
	eine Zigarre anzünden können?“

	
	Diesmal
	ließ sich Sören eine Sekunde Zeit und schüttelte
	dann den Kopf, was zwar als Antwort überhaupt nicht zur Frage
	des Eisenonkels passte, aber wenigstens überhaupt eine Reaktion
	darstellte. Eine angemessene Antwort fiel Sören nämlich
	nicht ein.

	
	„Soll
	das etwa heißen, du rauchst?“, blaffte Onkel Wotan.
	„Soll das heißen, meine Schwester pumpt ihr sauer
	verdientes Geld in dich hinein, damit du es für Zigaretten
	verknallst?“

	
	Sören
	blieb einfach beim Kopfschütteln, was in diesem Fall der
	Wahrheit entsprach. Allerdings kam es offenbar der Wahrheit nicht
	nahe, die Onkel Wotan für sich definiert hatte.

	
	„Ach,
	auch egal“, sagte der Bankier schließlich und wandte
	sich ab. Dabei steckte er das Feuerzeug in seine Hosentasche. „Ist
	doch völlig uninteressant, ob du Lungenkrebs bekommst oder
	nicht. Wenn das hier so weiter geht, dann überlebst du die
	Nacht ohnehin nicht. Verdammt, wahrscheinlich stecke ich dir
	höchstpersönlich die Schwiegermutter in den Hals und
	erlöse dich von deinem Leid. Aber vorher gehe ich da rauf und
	kaufe mir diese Flachzangen. Niemand beklaut ungestraft einen Wotan
	Vieth! Und du … versuch einfach, einmal im Leben keinen Mist
	zu bauen – auch wenn es dir schwerfällt!“

	
	Damit
	rauschte Onkel Wotan ab und ließ Sören in einem Paradoxon
	zurück: Einerseits bekam Sören keine Luft und musste sich
	zu jedem Atemzug zwingen, andererseits hyperventilierte er, sobald
	er einatmete. Doch das war nun einmal der Eisenonkel-Effekt.

	
	Nun
	galt es, zuerst einmal aus der Garage zu verschwinden und eine
	ruhige Ecke zu suchen, in die er sich für den Rest der Nacht
	zurückziehen konnte. Seine einzige Chance bestand darin, genau
	das zu tun, was er aus dem Effeff beherrschte: Unsichtbar zu bleiben
	und nicht aufzufallen.
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	54. CS-Gas-Angriff

	
	


	

	
	Unterdessen
	lieferte sich Drago von der vorderen Treppe aus eine Schießerei
	mit den übrigen Gangstern. Ein Geballer, das auf Dauer nichts
	brachte!

	
	„Hey,
	Klosterbruder Zwo-Vier“, rief Drache das letzte noch übrige
	Mitglied der Spezialeinheit an. Der Mann reagierte nicht und feuerte
	stattdessen eine weitere Salve aus seiner Maschinenpistole in das
	Arbeitszimmer. Von dort antworteten mindestens zwei automatische
	Waffen und eine Schrotflinte.

	
	Drache
	erkannte seinen Irrtum. „Ach, verdammt … ich meine
	natürlich Klosterbruder Vier-Eins!“

	
	Keine
	Reaktion. Stattdessen ließ der Spezialeinheitler seine leer
	geschossene MP fallen und zog seine Dienstpistole, mit der er
	umgehend weiter feuerte.

	
	„Vier-Drei!“

	
	Nichts.

	
	„Zwo-Sieben!“

	
	Der
	Beamte wandte sich zu Drago um. „Hä? Es gibt doch gar
	kein Team mit sieben Mitgliedern. Wen meinen sie …?“

	
	Drache
	schnitt ihm mit einer Geste das Wort ab.

	
	„Ist
	doch jetzt völlig egal! Ich wollte nur ihre Aufmerksamkeit
	erregen. Auf alle anderen Rufzeichen haben sie schließlich
	nicht reagiert. Passen sie auf: Das hier bringt nichts. Wir müssen
	auf eine andere Taktik ausweichen.“

	
	Der
	Klosterbruder zuckte mit den Schultern. „Schmeißen sie
	doch einfach eine Handgranate rein. Sie haben doch eine, oder?“

	
	Drache
	winkte ab. „Nein, das ist keine Option. Die Handgranate ist
	nicht für diese Suppenkasper da drin bestimmt. Die hebe ich mir
	für Mad Max persönlich auf. Nein, wir machen das ganz
	anders: Ich gehe nach unten und rufe vom Wohnzimmer aus diesen
	Litzinger an. Der soll eine Tränengasgranate in das
	Arbeitszimmer pumpen. Damit räuchern wir die Bande aus. Sie
	bleiben hier oben. Sobald die Granate durch das Fenster segelt,
	setzen sie Ihre ABC-Schutzmaske auf. Dann gehen sie da rein und
	schießen den Sauhaufen zusammen. Ich schnappe mir unterdessen
	Mad Max. Und dann müssen wir uns noch überlegen, wie wir
	den Lieben Gott wieder deaktiviert bekommen, sonst sitzen wir hier
	drin fest. Aber darüber mache ich mir Gedanken, wenn das hier
	vorbei ist. Also, bleiben sie wachsam und schießen sie auf
	alles, was sich da drin bewegt.“

	
	Drache
	wartete nicht auf eine Antwort, sondern verschwand sofort nach
	unten.
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	Während
	Drache die vordere Treppe hinab schlich, stürmte der Eisenonkel
	die Hintertreppe hinauf. Eine Mischung aus Verachtung und
	Herablassung trieb ihn dabei vorwärts. Als er oben dann
	zunächst in einem Zwischenraum zwischen einem Badezimmer und
	einem Gästezimmer landete, gesellte sich auch noch Frustration
	hinzu. Schließlich hatte Wotan Vieth damit gerechnet, sofort
	die beiden Rohre der Schwiegermutter mitten in das Gesicht
	irgendeines Untermenschen abfeuern zu können, sobald er hier
	oben eintraf.

	
	Als
	er überlegte, ob er sich nach rechts oder nach links wenden
	sollte, ertönte von links das Geratter von Automatikwaffen.
	Nun, damit blieb ihm diese Entscheidung wenigstens erspart. Er hätte
	sich ohnehin für die falsche Richtung entschieden, denn er wäre
	aus Prinzip nach rechts losmarschiert. Rechts war immer gut!

	
	Doch
	nun ging er nach links. Dort warf er einen Blick durch die
	Türöffnung. Aha, ein Treppenvorraum. Und auf der gegenüber
	liegenden Seite kauerte ein Polizist in voller Sturmausrüstung
	und schoss aus seiner Dienstpistole in das Zimmer zur Linken. Von
	dort wurde das Feuer heftig erwidert. Dann rief jemand mit
	sächsischem Dialekt aus dem Zimmer: „Ei verbibbsch, ich
	hab' keine Munition mehr!“

	
	Der
	Polizist schob ein neues Magazin in seine Waffe und brachte sich
	wieder in Feuerposition. Doch statt weiter zu schießen,
	brüllte der Mann plötzlich los: „He, sie! Stehen
	bleiben! Oh verdammt!“ Der Polizist wandte sich der Treppe zu
	und rief nach unten: „Chef! He, Chef! Da will noch einer durch
	das Fenster abhauen. Den können sie in der Garage abfangen.
	Chef?“

	
	Und
	dann entdeckte der Polizist Wotan Vieth. Er hob die Hand und deutete
	auf den Banker.

	
	„Und
	sie … äh, wer sind sie denn überhaupt?“

	
	Onkel
	Wotan hob die Schwiegermutter an und dachte sich einen kernigen
	Spruch aus. Doch bevor er dem Polizisten eine Reihe derber Worte
	entgegen schleudern konnte, gefolgt von einer doppelten Portion
	Schrot, bellte im Zimmer zur Linken eine schwere Flinte los.

	
	Es
	machte „Pfiüüh!“, als der ausgestreckte
	Zeigefinger des Sturmpolizisten davon flog. Der Polizist sagte:
	„Ups!“

	
	Der
	Lachkrampf erwischte Wotan Vieth völlig überraschend. Für
	einen Augenblick verschwanden Ärger und Frustration beinahe
	vollständig und wurden von Gelächter abgelöst. Die
	aufgerissenen Augen des Polizisten, die aus dieser Sturmhaube hervor
	linsten – das sah einfach zum Brüllen dämlich aus!

	
	Der
	Polizist schüttelte seine Hand und sagte: „Aua!“ Es
	klang etwa so aufgeregt, als kommentiere er die Übertragung
	eines Schachturniers auf einem öffentlich-rechtlichen
	Fernsehsender.

	
	Onkel
	Wotan krümmte sich vor Lachen. Er konnte einfach nicht anders.
	Nur mit Mühe gelang es ihm, die Flinte anzuheben und nicht
	allzu sehr zu zittern.

	
	„Junger
	Mann, das nenne ich mal einen gelungenen Gag.“

	
	Die
	Schwiegermutter ging mit einem Doppelschlag los und beförderte
	den Polizisten rückwärts außer Sicht. Was immer sich
	in der Sturmhaube befunden hatte – die Schwiegermutter hatte
	es püriert.

	
	Die
	Lachtränen kullerten noch immer aus seinen Augen, als Onkel
	Wotan die Schwiegermutter in der Mitte knickte und sie von hinten
	lud.

	
	„Ups
	– aua“, äffte er den Polizisten nach. „Einfach
	köstlich. Was für ein Witzbold. Also wirklich!“

	
	Gerade,
	als er die Flinte wieder verschloss, tauchte in der Tür zur
	Linken ein Mann auf. Auch wenn er nun keine Maske mehr trug –
	Wotan Vieth erkannte ihn auf den ersten Blick. Er gehörte zu
	dieser Bande, die ihn in seinem Haus überfallen hatte. Wie
	hatten sie ihn noch gleich genannt?

	
	Den
	Schinken.

	
	„Ewald?“,
	fragte der Schinken. „Bist du das?“

	
	„Nein“,
	antwortete Wotan Vieth. „Ich bin der Weihnachtsmann.“
	Dann machte er die frisch geladenen Rohre der Schwiegermutter wieder
	leer. Der Schinken flog nicht so schön davon, wie es der
	Polizist getan hatte. Er knallte nur gegen den Türrahmen und
	sackte zusammen. Doch alleine das wirkte schon linkisch genug, um
	bei Onkel Wotan einen neuen Lachflash auszulösen.

	
	Mit
	einem Kopfschütteln schob er zwei neue Patronen in die Flinte.
	Als er über den Schinken hinweg stieg, blickte dieser ein
	letztes Mal auf.

	
	„Hey
	Mann.“

	
	Wotan
	Vieth warf ihm einen Blick zu. „Was?“

	
	„Mann,
	was redest du für einen Mist? Du bist doch überhaupt nicht
	der Weihnachtsmann. Du bist dieser scheiß Banker, der dem
	Berthold seine Eier abgeschossen hat.“

	
	„Stimmt
	genau“, sagte Onkel Wotan. Gerade, als der Schinken die Augen
	verdrehte, um diese Welt zu verlassen, legte Wotan mit der
	Schwiegermutter an und ballerte einen Schuss genau zwischen die
	Beine des Dicken. „Ich kann das gut, gell?“

	
	Aus
	dem Schinken kroch noch ein letzter Furz hervor, dann herrschte
	Ruhe. Wotan Vieth bekam das Grinsen noch immer nicht aus seinem
	Gesicht. Und als er um die Ecke in das Zimmer spähte,
	kletterten seine Mundwinkel sogar noch ein Stück weiter nach
	oben. Da saß nämlich noch ein Typ auf dem Boden. Der
	Bursche trug eine Strumpfmaske und schien schon einiges abbekommen
	zu haben. Gerade versuchte der Kerl, eine Pistole anzuheben, doch er
	schaffte es nicht.

	
	Onkel
	Wotan stellte die Flinte an der Wand ab und ließ seine
	Fingerknöchel knacken. „Sieh mal einer an“, sagte
	er seelenruhig, als er an der Burschen heran trat. „Du warst
	doch auch bei diesen Figuren dabei, die meine DVD und mein Geld
	geklaut haben, nicht wahr?“

	
	Der
	Typ antwortete nicht, sondern versuchte weiter, seine Pistole
	anzuheben. Onkel Wotan ging neben ihm in die Hocke und nahm ihm die
	Waffe einfach aus der Hand.

	
	„Also,
	das sieht gar nicht gut für dich aus. Dein dicker Kumpel da“,
	er wies mit dem Kopf kurz in Richtung des Schinkens, „der hat
	Glück gehabt. Für den war es schnell vorbei. Aber bei dir
	wird das ein wenig länger dauern, fürchte ich. Wir beide
	werden uns nämlich miteinander unterhalten, bis du mir sagst,
	wo ich meine DVD und mein Geld finde. Ist das klar?“

	
	Um
	seine Worte zu unterstreichen, donnerte Onkel Wotan dem Burschen die
	Faust ins Gesicht. Der untere Teil der Strumpfmaske färbte sich
	rot.

	
	„So“,
	sagte Wotan Vieth aufgeräumt. Nachdem er seine Überlegenheit
	demonstriert hatte, stellte er sich nun auf eine langwierige
	Befragung ein. Er würde viel Geduld mit diesem Schwachkopf
	haben müssen. „Wo wir uns nun etwas näher kennen
	gelernt haben, frage ich dich: Wo steckt die DVD?“

	
	Der
	Typ mit der Strumpfmaske sagte nichts.

	
	„Oder
	das Geld“, hakte Wotan nach. „Wo ist das Geld?“

	
	Nun
	schüttelte der Typ mit der Strumpfmaske den Kopf. Dann sagte
	er: „Mannomann.“

	
	Wotan
	Vieth überraschte sich selbst, indem er feststellte, dass er
	seine Geduld bereits aufgebraucht hatte. Nun gut, die Befragung
	dieses Blödmannsgehilfen hatte schließlich auch lange
	genug gedauert. Er holte aus und bretterte dem Typen einen Schwinger
	in die Magengrube.

	
	„Du
	hirnrissiger Vollidiot“, brüllte er dabei. „Was
	glaubst du eigentlich, wie lange ich diese Scheiße hier
	mitmache, hm?“

	
	Um
	die rhetorische Natur seiner Frage zu unterstreichen, erhob er sich
	und trat dem Typen eine rein. Der Typ machte „Pffft!“,
	sagte aber sonst nichts. Wotan packte ihn bei der Strumpfmaske,
	krallte sich in die Haare darunter und zog den Typen auf die Beine.

	
	„Los,
	hoch mit Dir!“

	
	Dann
	begann er, den Burschen zu prügeln. Dabei zielte er genau, um
	den Kerl mit seinen Schlägen zur Tür hinaus und nach
	rechts zu bugsieren. Er würde diesen Pfeifendeckel einmal quer
	durch das Obergeschoss und dann bis in den Keller und wieder zurück
	knüppeln – es sei denn, der Typ rückte mit der
	Sprache heraus, wo die DVD steckte. Dann würde er ihn vorzeitig
	abknallen und sich jemand anderen suchen, an dem er seine Wut
	auslassen konnte.
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	56. Die rosarote Granate

	
	


	

	
	Sören
	stand unterdessen in der Küche herum und wusste nicht recht, in
	welche Richtung er türmen sollte. Der Weg zur Vordertür
	fiel flach. Gerade war dieser Drache die Treppe hinab gestürmt
	und im Wohnzimmer verschwunden. Dort hatte sich Drache das Telefon
	geschnappt und offenbar die Auskunft angerufen. Sören hatte das
	Gespräch mithören können.

	
	„Ja,
	hallo?“, hatte Drache gesagt. „Ich brauche eine Nummer
	in Pfalzenberg. Nein, Pfalzenberg. Mit 'PF' am Anfang, wie 'Pfogel'.
	Ja, genau. Ja, das ist es. Und zwar brauche ich die Nummer vom
	Polizeirevier.“ Einige Sekunden waren verstrichen. „Was?
	Nein, nicht die Autobahnpolizei. Dann schauen sie doch mal unter
	'Polizeiposten'. Ja, genau.“ Erneut waren einige Sekunden
	vergangen. „Ja, den meine ich. Der ist im alten Rathaus
	untergebracht. Ja, richtig. Nein, nicht ansagen. Verbinden sie mich
	direkt, wenn's geht. Ja, danke.“

	
	Drache
	hatte einige Sekunden gewartet. Dann hatte er den Hörer
	aufgelegt. „Verdammt, niemand da. Wie denn auch? Die hängen
	alle da draußen herum. Habe ich hier nicht noch irgendwo die
	Handynummer von diesem bekloppten Litzinger? Mal sehen …“

	
	Sören
	hatte sich wieder in die Küche zurückgezogen. Und dort
	stand er jetzt noch immer herum und überlegte, was er tun
	sollte, als plötzlich der Typ aus Frankfurt die Hintertreppe
	hinab polterte, gefolgt vom Eisenonkel, dessen Blutdruck irgendwo
	bei drei Komma acht Bar lag – was selbst für einen
	Winterreifen zu viel gewesen wäre.

	
	„Onkel
	Wotan“, rief Sören aus. „Was machst du denn da?“

	
	Der
	Eisenonkel stemmte gerade den Typen aus Frankfurt auf die Beine, um
	ihn gleich darauf mit einem Schwinger wieder zu Boden zu schicken.

	
	„Wonach
	sieht das denn aus, was ich hier mache?“

	
	Sören
	schüttelte den Kopf. „Du, der Mann ist ganz böse
	verletzt, Onkel Wotan. Den solltest du nicht so doll verhauen.“

	
	„Quatsch“,
	sagte der Eisenonkel und versetzte dem Typen aus Frankfurt einen
	Tritt. Dann zerrte er ihn wieder auf die Beine und drosch ihn in
	Richtung Kellertreppe. „Dieser Versager hat meine DVD und mein
	Geld geklaut und ich prügele jetzt beides wieder aus ihm raus.“

	
	„Die
	DVD? Meinst du die DVD mit diesem italienischen Horrorfilm? Aber die
	habe ich doch!“

	
	Onkel
	Wotan spießte Sören mit einem Blick aus Stahl auf. „Jetzt
	pass mal gut auf, du Rohrkrepierer: Ich bin nicht hier, um
	irgendeinen Kindergeburtstag zu feiern, ist das klar? Hier geht es
	um nicht um irgendeinen italienischen Schmachtfetzen, sondern um
	brisante Daten, hinter denen die russische Organhändlermafia
	her ist. Diese Daten hat Doktor von Brechtow bei mir deponiert und
	ich will sie zurück haben. Hier geht es nicht nur um meine
	Ehre, sondern auch darum, dass ich schon seit Jahren meine Bank dazu
	benutze, das Geld für Herrn Doktor von Brechtow zu waschen, ist
	das klar?“

	
	Sören
	überlegte eine Sekunde. Dann sagte er: „Nein, eigentlich
	nicht. Kannst du nochmal alles ab 'Schmachtfetzen' wiederholen? Ich
	bin da irgendwie nicht mitgekommen.“

	
	„Hier
	geht es um meinen Arsch, du Hämorrhoide!“, donnerte der
	Eisenonkel los. „Also komm' mir nicht in die Quere. Verkriech
	dich am besten unter den Stein, unter dem dich deine überkandidelte
	Mutter seinerzeit gefunden hat!“ Onkel Wotan versetzte dem
	Typen aus Frankfurt noch einen Tritt in die Leistengegend. Der Typ
	aus Frankfurt kippte vornüber und kullerte die Treppe hinab in
	den Keller. Onkel Wotan deutete ihm hinterher. „Und wenn ich
	mit dem da unten fertig bin, dann komme ich wieder nach oben. Ich
	werde den Stein umdrehen, unter dem du dich verkrochen hast. Und
	dann werde ich dich von deinem Leiden erlösen. Darauf kannst du
	Gift nehmen!“

	
	Im
	nächsten Augenblick verschwand der Eisenonkel im Keller und
	ließ Sören in der Küche zurück. Dieser
	überlegte, ob er vielleicht tatsächlich Gift nehmen
	sollte, wenn er welches finden konnte. Egal, mit welchem Gebräu
	er sich auch vergiftete – der Tod würde schneller und
	angenehmer kommen als dies bei Onkel Wotans Spezialbehandlung der
	Fall sein dürfte.

	
	Weil
	ihm nichts Besseres einfiel, riss Sören wahllos einige Schränke
	auf. Er fand eine Menge Geschirr, eine Bratpfanne und einige
	Gewürze. Dann entdeckte er unter der Spüle verschiedene
	Reinigungsmittel. Er spielte gerade mit dem Gedanken, mit
	Abflussreiniger zu gurgeln, als er aus dem angrenzenden Badezimmer
	hinter der Hintertreppe eine Stimme hörte.

	
	„He,
	psst!“

	
	Er
	schaute auf – jederzeit bereit, sich den Abflussreiniger in
	den Hals zu stürzen.

	
	„Pssst!
	Komm her, schnell!“

	
	Verdammt,
	das war doch …

	
	„Jessy?“

	
	Sören
	schlüpfte in das Badezimmer. Dort stand Remos dicke Freundin
	und heulte sich die Augen aus dem Kopf. Ihr Make-Up hatte sich in
	Richtung ihres Kinns davon gemacht und verlieh ihr das Aussehen
	eines Heavy-Metal-Sängers.

	
	„Oh
	Mann, Jessy“, flüsterte Sören. Beinahe hätte er
	sie auch noch umarmt. „Mensch, du siehst ja aus wie Marilyn
	Manson!“

	
	Jessy
	holte aus und schleuderte ihre Glock 17 nach ihm. „Manno, du
	bist voll blöd“, schniefte sie dabei. „Ich bin
	schon die ganze Zeit hier hinten und weiß nicht, wo die alle
	abgeblieben sind. Ich wollte eigentlich nach oben, zu den anderen,
	aber da wird überall geschossen.“

	
	Sören
	warf einen Blick in den Flur und prüfte, ob die Luft rein war.
	Dabei fiel ihm die Lamellentür zur Linken auf. Er packte Jessy
	am Arm und zog sie mit sich.

	
	„Komm,
	wir gehen erstmal in Deckung.“

	
	Im
	nächsten Augenblick fanden sich beide im begehbaren
	Kleiderschrank wieder. Das Ding war groß genug, um als
	Gästezimmer durchzugehen. Sören zog die Tür leise ins
	Schloss, während sich Jessy in eine Ecke des Schranks kauerte,
	die Beine anzog und ihre Knie mit den Armen umschlang. Sören
	hockte sich neben sie.

	
	„Hier
	sind wir erstmal sicher“, sagte er. Dann dachte er nach. „Hm
	… zumindest so lange, bis jemand die Tür aufmacht und
	hier hinein schaut. Dann sind wir nicht mehr sicher. Dann sind wir …
	na ja, tot, würde ich sagen.“

	
	Jessy
	gab ihm einen Knuff. „Mann, jetzt hör auf, sowas zu
	sagen. Du machst mir voll Angst. Genau wie Remo.“ Sie wandte
	sich ab und stützte ihren Kopf auf ihre Unterarme. „Früher
	war Remo ganz anders. Wir haben beide im Supermarkt gearbeitet. Ich
	war an der Kasse und er hat die Regale aufgefüllt. Aber dann
	hat diese blöde Spielothek aufgemacht und alles ist den Bach
	runter gegangen. Irgendwann hat Remo dann nur noch beim Berthold
	gesessen. Da hat er ja auch immer einen Deckel machen können,
	wenn er mal wieder sein ganzes Geld in der Spielothek verknallt
	hatte. Außerdem hat er angefangen, mit diesen hässlichen
	Bardamen ins Bett zu gehen. Und jetzt, jetzt läuft er hier im
	Haus herum und schießt auf andere Leute. Das ist dermaßen
	ätzend!“

	
	Sören
	hatte Schwierigkeiten, mit dieser Offenbarung umzugehen. Er konnte
	nur mit den Schultern zucken. „Na ja, das ist doch immer noch
	besser als ein Typ, der in seinem Leben noch gar nichts auf die
	Reihe gekriegt hat. Stell dir mal vor, Remo wäre ein Kerl wie
	ich – einer, der sich vor seinem eigenen Schatten fürchtet
	und deswegen schon seit seiner frühesten Kindheit in Therapie
	ist. Das wäre doch auch nichts, oder?“

	
	Jessy
	überlegte einige Sekunden lang. Dann sagte sie: „Stimmt.“

	
	Und
	Sören dachte zum ersten Mal in seinem Leben ernsthaft darüber
	nach, eine Frau zu verprügeln. Doch dann drehte sich Jessy zu
	ihm um und warf ihm einen Blick zu.

	
	„So
	ein Typ in Therapie ist aber immer noch besser als einer, der andere
	Leute abknallt.“

	
	Sören
	schaute tief in diese mit Make-Up verschmierten Augen. Konnte das
	wirklich wahr sein? Flirtete er tatsächlich im Angesicht des
	Todes in einem Kleiderschrank mit einer Gangsterbraut? War er
	wirklich ein derart harter Hund? Wenn ja, dann musste er nun den
	ultimativen Spruch kommen lassen. Eine aus Worten geformte rosarote
	Granate, die sich genau in Jessys Herz bohrte, um dort mit einem
	Knall zu explodieren.

	
	Und
	da rauschte die Granate auch schon heran. Sören hätte
	diese Worte nicht aufhalten können, selbst wenn er es gewollt
	hätte.

	
	Er
	sagte: „Du, sag mal … hast du Bock zu ficken?“
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	57. Pieksen oder knacksen?

	
	


	

	
	Während
	Sören noch auf eine verbindliche Antwort von Jessy wartete,
	arbeitete Max im Keller mit Heinz-Maria. Bevor er die nächste
	Fragerunde startete, zählte er die Finger, die auf dem Boden
	lagen. Dabei kam er zu dem Ergebnis, Heinz-Maria würde ein
	ernsthaftes Problem bekommen, wenn er fünf Bier und zwei Kurze
	bestellen wollte. Doch in wenigen Minuten würde dies ohnehin
	keine Rolle mehr spielen. Dann wäre Heinz-Maria nämlich
	tot – ob Max nun die gewünschte Information hatte oder
	nicht.

	
	„Also,
	ich frage dich jetzt zum letzten Mal: Wo hat dein Opa die Daten
	versteckt?“

	
	Heinz-Maria
	schaute zu Max auf. In seinem Blick lag eine Mischung aus Trotz und
	leichtem Nebel. Offenbar machte der Blutverlust dem kleinen Wicht zu
	schaffen.

	
	„Letzte
	Chance“, sagte Max und setzt sein Messer am linken Ringfinger
	des Jungen an. „Du sagst mir jetzt besser, was du weißt,
	oder ich schneide dir noch einen Finger ab.“

	
	Der
	Junge schwieg.

	
	„Meine
	Güte, das kann doch nicht wahr sein.“ Max ließ sein
	Messer sinken. „Allmählich glaube ich, es macht dir Spaß,
	einen Finger nach dem anderen zu verlieren. Kann das sein?“

	
	Diesmal
	reagierte Heinz-Maria. Er schüttelte den Kopf.

	
	„Aber
	trotzdem hältst du die Klappe. Das ist wirklich erschütternd!
	Jeder andere wäre schon längst in die Knie gegangen.“

	
	Max
	überlegte. Wie konnte er diesen kleinen Mistkäfer zum
	Sprechen bringen? Schmerzen schienen dem Jungen nichts auszumachen.
	Das überraschte Max. In der Regel musste er Schmerzen nur
	ankündigen, damit seine Klienten sangen wie Aretha Franklin.
	Verdammt, der Großvater dieser kleinen Kröte hatte sogar
	schon den Geist aufgegeben, als er nur die Plastikplane auf dem
	Boden ausgebreitet hatte. Doch dieses abartige Kind wollte sich
	einfach nicht an die Regeln halten.

	
	Max
	entschied sich für einen letzten Versuch: „Würdest
	du mir sagen, wo ich die Daten finde, wenn ich dein Glied nicht
	abschneide?“

	
	Der
	Kleine warf Max einen fragenden Blick zu. „Hä?“

	
	„Dein
	Glied. Dein Schnippi. Ich meine den Zipfel. Das Senfgürkchen.
	Das Schwachstromkabel. Verdammt nochmal, wie sagen Kinder in deinem
	Alter denn dazu?“

	
	Heinz-Maria
	überlegte einige Sekunden. Dann verstand er. „Meinst du
	etwa meinen Schwanz?“

	
	„Ja,
	genau den meine ich. Also, würdest du mir sagen, wo dein Opa
	die Daten versteckt hat, wenn ich im Gegenzug Deinen Schwanz nicht
	abschneide?“

	
	Der
	Kleine schaute Max traurig an. „Nee. Tut mir leid.“

	
	Max
	schüttelte das Kind durch.

	
	„Verdammt
	nochmal, was ist eigentlich dein Problem? Du würdest dich
	lieber kastrieren lassen, als mir zu sagen, wo diese Daten stecken?
	Das ist krank! Das ist absolut krank!“

	
	„A-ha-ha-ber
	i-hi-hi-hich ka-ha-hann nicht!“, stotterte Heinz-Maria,
	während Max ihn zisselte.

	
	„Moment
	mal.“ Max hielt inne. „Du kannst nicht?“

	
	Der
	Kleine nickte.

	
	„Dann
	stehst du nicht auf Schmerzen?“

	
	Nun
	schüttelte der Kleine den Kopf.

	
	„Und
	du findest es nicht sexy, die Finger oder den Schwanz abgeschnitten
	zu bekommen?“

	
	Noch
	ein Kopfschütteln.

	
	Max
	dachte nach. Dann sagte er: „Kann es dann sein, dass du
	tatsächlich nicht weißt, wo die Daten versteckt sind?“

	
	Diesmal
	nickte Heinz-Maria.

	
	„Du
	weißt nicht, wo die Daten stecken und sagst keinen Ton?“

	
	Heinz-Maria
	zuckte mit den Schultern. „Habe ich doch. Aber du wolltest mir
	ja nichts glauben.“

	
	Das
	war sogar für einen Profi wie Max zu viel. Er ließ die
	Schultern hängen und schüttelte den Kopf.

	
	„Da
	oben läuft mein Erzfeind herum. Er hat meine Frau umgebracht,
	bevor ich es tun konnte und tötet jetzt diese
	Möchtegern-Gangster, bevor ich es tun kann. Und wenn ich ihm
	noch mehr Zeit gebe, dann verübt er am Ende auch noch
	Selbstmord, bevor ich ihn umbringen kann. Und was mache ich
	stattdessen? Ich verschwende meine Zeit mit einem perversen kleinen
	Scheißkerl, den ich schon lange hätte erledigen können.“

	
	Nun
	wirkte Heinz-Maria beleidigt. „Als du meinen Opa zerlegt hast,
	hattest du angekündigt, bei mir würde das noch länger
	dauern und ich würde noch viel mehr leiden. Und jetzt auf
	einmal bin ich nur noch ein kleiner, perverser Scheißkerl, für
	den du keine Zeit hast. Wieder mal typisch. Genau wie meine Mutter.
	Die hat auch nie Zeit für mich. Du bist ein ganz schön
	blöder Arschpimmel, weißt du das?“

	
	Max
	schüttelte noch immer seinen Kopf. „Nun muss ich mich
	auch noch von dir beschimpfen lassen, du abartiges Kind. Ich nehme
	an, du hast dich auch noch darauf gefreut, von mir langsam
	zerstückelt zu werden. Aber ich werde nicht noch mehr Zeit mit
	dir verschwenden. Also: Pieksen oder knacksen?“

	
	„Hä?“

	
	Max
	hob sein Messer. „Pieksen oder knacksen?“

	
	Heinz-Maria
	überlegte eine Sekunde. Dann schürzte er die Unterlippe
	und zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Nehmen wir
	einfach mal … hm … knacksen.“

	
	„Okay.“

	
	Max
	steckte sein Messer weg. Dann packte er Heinz-Marias Kopf und drehte
	ihn mit einem Ruck um 180° herum. Es machte „Knacks!“

	
	Immerhin
	sah es ganz lustig aus, wie Heinz-Marias blondes Haar eine Sekunde
	lang über dessen Hühnerbrust wallte, bevor der Kleine
	umkippte.

	
	Gut.
	Nachdem dies erledigt war, würde sich Max nun um Drache
	kümmern. Sobald er diesen aus dem Weg geräumt hatte,
	konnte er immer noch weiter nach den Daten suchen. Und selbst wenn
	er sie nicht fand, so konnte er seine Auftraggeber erfreuen, indem
	er den Anführer der Spezialeinheit aus dem Spiel nahm. Drache
	hatte der Russenmafia nämlich schon mehr als genug Scherereien
	gemacht.

	
	Und
	vielleicht hatte der Doktor die Daten so gut versteckt, dass niemand
	sonst sie jemals finden konnte. Dann war die Sache ohnehin gelaufen.
	Kritisch würde es nur werden, wenn die Daten plötzlich
	doch noch auftauchten. Doch Max würde das Haus sorgfältig
	durchsuchen, wenn alles und jeder erledigt war.

	
	Er
	wandte sich zur Hintertreppe, um wieder nach oben zu gehen, als ihm
	plötzlich ein Körper entgegen flog. Max identifizierte ihn
	als einen dieser Schmalspur-Gauner. Der mit der Strumpfmaske. Und
	hinter diesem Burschen kam ein Senior die Treppe hinab gestampft,
	der beinahe vollständig aus Bösartigkeit zu bestehen
	schien.

	
	„Was
	denn, noch einer?“, knurrte der Mann, als er Max erblickte.
	„Kannst dich gleich in die Reihe der Leute einsortieren, denen
	ich heute noch den Arsch aufreiße. Bist dann als nächster
	dran, wenn ich mit diesem Jammerlappen hier fertig bin.“

	
	Das
	fand Max interessant. Dieser Mann wirkte nicht unsympathisch auf
	ihn.

	
	„Ach,
	Sie sind auch in der Menschenbeseitigungsbranche tätig?“,
	fragte Max.

	
	Der
	Mann funkelte ihn an. „Ich bin Banker. Das ist so etwas
	Ähnliches, könnte man sagen.“

	
	„Banker?
	Sagen sie, sind sie möglicherweise Herr Wotan Vieth? Doktor von
	Brechtow hatte ihren Namen kurz im Zusammenhang mit wichtigen Daten
	erwähnt, bevor er leider auf tragische Weise von uns ging.“

	
	„Genau
	der bin ich“, fauchte der Mann. „Und ich will die DVD
	zurück haben, die mir der Doktor anvertraut hat.“ Vieth
	wies mit dem Kinn auf den Burschen, der am Boden lag. „Diese
	Dünnbrettbohrer haben die DVD geklaut. Aber ich werde aus
	diesem Scheißkerl herausprügeln, wo sie versteckt ist.“

	
	Nun
	spitzte Max die Ohren. Eine DVD? Das war die Lösung! Vor
	einigen Stunden hatte er den Doktor gefragt, wo er die Daten
	versteckt habe. Der Doktor hatte daraufhin nur mit den Worten
	„Banker“ und „Wotan Vieth“ geantwortet,
	bevor ihn der Herzinfarkt dahingerafft hatte. Max hatte angenommen,
	der Doktor habe etwas aus der nordischen Mythologie daher gefaselt,
	doch wie er nun erkennen musste, handelte es sich bei Wotan Vieth
	nicht um eine Hammer schwingende Gottheit aus Walhalla, sondern um
	diesen Geldsack, der gerade vor ihm stand. Also, wenn das kein
	glücklicher Zufall war!

	
	„Ich
	mache ihnen einen Vorschlag“, sagte Max. „Ich gehe nach
	oben und helfe ihnen bei der Suche. Sollte ich die DVD finden, dann
	lasse ich es sie wissen. Und falls sie aus diesem Typen
	Informationen herausbekommen, dann informieren sie mich.
	Einverstanden?“

	
	Wotan
	Vieth beäugte Max einige Sekunden lang. Aus seinem Blick sprach
	das blanke Misstrauen. Doch dann nickte der Banker langsam.
	„Einverstanden. Ich weiß zwar nicht, weswegen ich dir
	trauen sollte, aber du scheinst mir aus dem rechten Holz gestrickt
	zu sein. Also, geh da rauf und nimm dir ein paar von diesen Maden
	vor. Aber lass mir welche übrig. Ich muss mich heute Abend noch
	ein wenig abreagieren.“

	
	„Gut“,
	sagte Max. „Wir treffen uns am Haupteingang. Sagen wir mal …
	in gut einer halben Stunde. Bis dahin sollte die Sache erledigt
	sein.“

	
	„Einverstanden“,
	sagte Wotan Vieth. „Und wenn du die DVD nicht findest, dann
	ist das auch nicht schlimm. Ich habe noch eine Kopie bei mir zu
	Hause.“

	
	„Eine
	Kopie?“ Max horchte auf.

	
	„Natürlich
	habe ich eine Kopie gezogen. Jetzt pass mal gut auf, mein Sohn: Ich
	habe für diesen alten Furz von Doktor hier jahrelang Geld
	gewaschen. Und als er mit dieser DVD ankam, da dachte ich mir, es
	könne ja nicht falsch sein, sich eine kleine Rückversicherung
	anzulegen. Ich habe das Ding in einer DVD-Hülle in meinem
	Videoregal versteckt. Da steht drauf: 'Ein Zombie hing am
	Glockenseil'. Das ist, glaube ich, ein italienischer Schundfilm von
	Lucio Fulci. Da kommt kein Mensch drauf!“

	
	Max
	nickte zu dem Mann mit der Strumpfmaske, der sich am Boden wälzte.
	„Und wozu dann das Ganze?“

	
	„Ganz
	einfach: Ich darf nicht riskieren, dass die DVD den Bullen in die
	Hände fällt. In den Daten, die da drauf sind, steht
	nämlich auch mein Name drin. Ich muss die Daten erst frisieren,
	bevor ich sie weitergebe. Abgesehen davon geht es hier um das
	Prinzip. Ich lasse mich nicht von irgendwelchen Hohlrollern
	beklauen!“

	
	Max
	wandte sich zur Vordertreppe. Erst auf dem Weg nach oben gestattete
	er sich ein breites Grinsen. Die DVD hatte er in jedem Fall in der
	Tasche – ob er sie nun hier fand oder ob er noch einen
	Hausbesuch bei diesem Banker machen musste. Und in einer halben
	Stunde würde Max einige Minuten zu spät zum geplanten
	Treffen kommen. Bis dahin sollte der Scharfschütze der
	Spezialeinheit schon seinen Job erledigt und den Banker an der
	Vordertür abgeknipst haben. Dann musste Max nur noch darauf
	achten, nicht selbst in das Schussfeld zu geraten. Bis dahin hatte
	er eine halbe Stunde Zeit, um sich mit Drache zu beschäftigen.
	Das würde ein Spaß werden!
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	58. Exzesse auf der Schönheitsfarm

	
	


	

	
	Im
	Erdgeschoss verlor Hermann Drache allmählich die Geduld.
	Sämtliche Taschen seiner Uniform hatte er ausgeleert und dabei
	allerlei Zeug zutage gefördert, das er teilweise schon seit
	Wochen suchte. Die Handynummer von diesem dämlichen Litzinger
	hatte er jedoch nicht gefunden.

	
	Inzwischen
	hatte er sogar versucht, Litzingers Privatnummer herauszubekommen –
	allerdings ebenfalls ohne Erfolg, denn er hatte Litzingers Vornamen
	vergessen. Er konnte sich nur noch an etwas völlig Beknacktes
	mit A oder M erinnern. Rudolf. Oder Helmfried. Etwas in dieser Art.
	Dummerweise kam er bei der Auskunft nicht weiter, denn dort war
	unter diesen Vornamen nichts hinterlegt.

	
	Auf
	die Frage nach allen Litzingers in Pfalzenberg spuckte der Computer
	der Telefonauskunft zu Hermanns Schrecken mehr als 20 Anschlüsse
	aus. Dabei war noch nicht einmal sicher, ob Litzinger überhaupt
	in Pfalzenberg oder einem der Ortsteile wohnte. Deswegen verwarf
	Hermann seinen Plan, beim Polizeichef Unterstützung
	anzufordern.

	
	Stattdessen
	würde er sich nun um Mad Max kümmern. Sollte der
	Klosterbruder im Obergeschoss doch zusehen, wie er mit dieser
	Gangsterbande zurecht kam. Schließlich handelte es sich um
	einen gut ausgebildeten Sturmpolizisten, der auf der Polizeischule
	gedrillt worden war, mit solchen Situationen klar zu kommen.

	
	Andererseits
	… vielleicht handelte es sich aber auch um einen von diesen
	Fuzzis aus der Verwaltung, die Hermann hatte rekrutieren müssen,
	um seine Verluste in der Spezialeinheit auszugleichen. Bei den
	Einsätzen gingen eine Menge Männer drauf. Das brachte der
	Job mit sich.

	
	Doch
	oben wurde ohnehin nicht mehr geschossen. Entweder hatte sich die
	Situation geklärt oder die hatten sich alle gegenseitig
	abgeknallt – womit sich die Situation ebenfalls geklärt
	hätte.

	
	Also,
	wo steckte dieser Killer?

	
	Drache
	warf einen Blick in die Küche. Nichts und niemand. Und in der
	Garage? Ebenfalls niemand – bis auf eine Leiche auf der
	Motorhaube eines Geländewagens. Wie war die denn dorthin
	gekommen?

	
	Drache
	schlich weiter. Ein Badezimmer. Dann ein Flur. Für eine Sekunde
	glaubte Drache, er habe ein leises Keuchen gehört. Doch das
	hatte er sich sicherlich nur eingebildet. Er schlich weiter, durch
	das nächste Zimmer und den Flur. Und dann zurück zur Diele
	und zum Treppenvorraum.

	
	Nichts
	und niemand.

	
	Wo
	steckte dieser verdammte Killer?

	
	„Max?
	Mäxchen? Wo steckst du? Willst du nicht ein wenig mit mir
	spielen?“

	
	Keine
	Reaktion. Doch dann ging Hermann ein Licht auf: Mad Max wartete
	sicherlich im Keller, bei der Leiche von Margit, der Amazone. Dort
	würde es nun sicherlich zum Entscheidungskampf kommen.

	
	Hermann
	wandte sich gerade der Treppe zu, um nach unten zu steigen, als
	hinter ihm eine Gestalt beinahe lautlos von der Decke hinab sprang.

	
	Drache
	fuhr herum und sah sich Mad Max gegenüber. Dann ließ er
	seinen Blick zur Decke und wieder zurück zu Max wandern.

	
	„Das
	war jetzt aber ein bisschen übertrieben, oder?“

	
	Mad
	Max zuckte mit den Schultern. „Ich fand den Effekt eigentlich
	ganz gut. So ist das auch immer im Kino: Jemand versucht, aus einem
	Gebäude zu entkommen. Er schleicht durch das Haus und vermutet
	hinter jeder Ecke den bösen Killer, doch dieser ist nicht zu
	sehen. Erst kurz vor dem Ziel, wenn sich die Person bereits in
	Sicherheit wiegt, lässt sich der Killer plötzlich hinter
	seinem Opfer von der Decke herab und schlägt zu. So läuft
	das eigentlich immer ab.“

	
	Drache
	überlegte einen Augenblick. Dann schüttelte er den Kopf.
	„Nie gesehen, so etwas.“

	
	„Hast
	du nicht 'Alien' gesehen? Oder 'Mutant – das Grauen im All'?“

	
	„Nein.
	So etwas schaue ich mir grundsätzlich nicht an. Das kann ich
	meinen Kindern nicht zumuten. Wenn, dann schauen wir uns
	Unterhaltung für die ganze Familie an. Ich habe 'Exzesse auf
	der Schönheitsfarm' und einige Cheech-und-Chong-Filme auf
	Video.“

	
	„Cheech
	und Chong sind klasse“, grinste Max. „Den mit der
	Schönheitsfarm kenne ich nur vom Hörensagen. Das ist ein
	alter Ribu-Klassiker mit Christian und Alban, wenn ich mich nicht
	irre. Aber  nichtsdestotrotz lege ich dich jetzt um. Schade um die
	Kinder. Die müssen dann ohne ihren Papa aufwachsen.“

	
	„Ist
	doch scheißegal. Die Kinder interessieren mich einen Dreck.
	Ich kann die Blagen ohnehin nicht leiden. Wahrscheinlich sind die
	noch nicht einmal von mir. Abgesehen davon sind sie ohnehin schon
	erwachsen. Einer sitzt im Knast, einer in der Trinkeheilanstalt und
	einer hat vor zwei Monaten mit meiner eigenen Dienstpistole Suizid
	begangen. Zumindest hat das die Untersuchungskommission in den
	Abschlussbericht geschrieben. Also, was soll's? Und wie kommst du
	eigentlich darauf, du könntest mich umbringen? Wenn, dann lege
	ich dich um. Und zwar mit bloßen Händen.“

	
	„Oho,
	mit bloßen Händen!“ Der Spott triefte förmlich
	aus Max' Stimme. „Also gut. Dann bringen wir die Sache hinter
	uns. Ich habe nur eine halbe Stunde Zeit – und die möchte
	ich gerne voll und ganz auskosten.“
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	59. Die Schattenfaust des fetten Bogenschützen

	
	


	

	
	Remo
	stand vor dem Geländewagen, die Plastiktüte mit dem Geld
	in der Hand, und betrachtete Ewalds Leiche. Remo war durch das
	Oberlicht eingestiegen, nachdem dieser Drache in die Garage gelinst
	hatte. Zuvor hatte er einfach auf dem Dach abgewartet, bis im Haus
	Ruhe eingekehrt war.

	
	Ewald
	… eine Schande war das. Sicher, Ewald war nicht gerade ein
	Gehirnathlet gewesen, doch man hatte sich immer auf ihn verlassen
	können – zumindest so lange, bis Attribute wie
	Zuverlässigkeit, Fleiß und Intelligenz gefragt waren.

	
	Und
	nun lag er hier auf der Motorhaube dieses Geländewagens und
	hatte riesige Löcher im Wanst. Tja, dann musste Remo zukünftig
	eben alleine saufen und andere Leute aufmischen; vorausgesetzt, er
	schaffte es, lebend aus diesem Tollhaus herauszukommen. Doch bevor
	er hier verschwand, musste er Jessy noch finden.

	
	Er
	schlich zum Treppenvorraum und warf einen Blick in das Wohnzimmer.
	Dort entdeckte er Max, den Killer und Drache, den Einsatzleiter der
	Spezialeinheit. Die beiden standen sich gegenüber und
	entledigten sich ihrer Waffen und einem Großteil der
	Oberbekleidung, bis sie schließlich nur noch Unterhemden
	trugen. Remo glotzte zunächst die Oberarme des Killers an. Dann
	warf er einen Blick auf Draches Bizeps. Zuletzt spannte er seine
	eigenen Armmuskeln kurz an, ließ es aber gleich wieder
	bleiben. Er hatte an diesem Abend schon genug Rückschläge
	einstecken müssen – diesen konnte er nicht auch noch
	verkraften.

	
	„Also
	gut“, sagte der Killer. „Mit bloßen Händen,
	Drago. Mit bloßen Händen.“

	
	Drache
	hüpfte auf der Stelle, um sich locker zu machen. „Alles
	klar, Mad Max. Kung Fu. Ich werde dir die Kehle aus dem Hals
	reißen.“

	
	Max
	atmete tief ein. Dann ließ er die Luft mit einem Pfeifen aus
	seinen Lungen entweichen und nahm Kampfstellung ein. Drache tat es
	ihm auf der Stelle gleich. Dabei deutete er allerdings noch eine
	Serie von Faustschlägen und -stößen an.

	
	Remo
	wusste, er sollte die Gelegenheit nutzen, um sich aus dem Staub zu
	machen. Doch das hier konnte er sich einfach nicht entgehen lassen!
	Wie viele Kung-Fu-Filme hatte er sich mit Depplev zusammen
	angesehen? Unzählige. Er kannte Bruce Lee so gut wie seinen
	eigenen Bruder. Jean-Claude van Damme verehrte er wie einen Gott,
	Stephen Seagal betete er an und selbst den alten Chuck Norris hatte
	er bereits ohne dessen Wissen in seine Familie aufgenommen. Und nun
	hatte er die einmalige Gelegenheit, einen echten Kampf auf Leben und
	Tod zu beobachten. Oh nein, diese Chance durfte er sich wirklich
	nicht entgehen lassen.

	
	Und
	während er die beiden Kontrahenten beobachtete, setzte sich Max
	in Bewegung. Der Killer begann, Drache zu umkreisen. Anfangs
	funktionierte das recht gut, doch dann kam ihm das Sofa in die
	Quere. Als Max gegen die Lehne stieß, wagte Drache einen
	ersten Angriff.

	
	Remo
	sah den Polizisten nach vorne schießen wie eine Natter –
	und abrupt wieder stoppen. Max tauchte unterdessen nach links weg,
	nur um gleich darauf wieder Kampfstellung einzunehmen. Verdammt, war
	das gut gewesen – auch wenn überhaupt nichts passiert
	war. Genau genommen konnte Remo noch nicht einmal abschätzen,
	was Drache eigentlich geplant hatte. Doch ein Kampf bestand
	natürlich zu 90% aus Täuschung und Finten.

	
	Nun
	ergriff Max die Initiative. Er stieß einen Kampfschrei aus,
	der selbst das Blut einer Eidechse zum Gefrieren hätte bringen
	können. Dann feuerte er mit Schallgeschwindigkeit eine Serie
	von Schlägen in die Luft. Selbst in sicherer Entfernung zuckte
	Remo noch zusammen. Gegen ein solches Gewitter würde Drache
	keine Chance haben!

	
	Doch
	dieser ließ sich nicht beeindrucken. Er verzichtete auf einen
	Kampfschrei und schleuderte stattdessen eine Reihe von Fußschlägen
	und Seitwärtstritten in den Raum. Jede Aktion begleitete er mit
	einem Zischlaut. Es klang wie „Tsch-ck! Wwww-pp! Ffff-tsch!“

	
	Glücklicherweise
	standen beide Männer mehr als zwei Meter voneinander entfernt.
	Ansonsten wäre diese Demonstration kämpferischen Könnens
	nicht ohne Blessuren vonstatten gegangen. Remo gestattet sich ein
	kurzes Aufatmen.

	
	Max
	ging gleich darauf wieder zum Angriff über. Er wechselte seine
	Grundstellung und täuschte eine Reihe Armtechniken an, die
	Drache mit angetäuschten Abwehrbewegungen parierte. Danach
	wechselten die Rollen. Drache täuschte mehrere Vorstöße
	an, wobei er jeweils kurz nach vorne zuckte, nur um gleich darauf
	wieder einen Schritt rückwärts zu vollführen. Max
	konterte dies mit Ausweichbewegungen, bei denen er seinen Oberkörper
	nach rechts und links abtauchen ließ.

	
	Remo
	stand der Schweiß auf der Stirn. Diese Koordination! Diese
	Körperbeherrschung! Hier kämpften wahrlich zwei Meister
	ihres Fachs auf Leben und Tod – auch wenn sie sich bislang
	noch nicht berührt hatten.

	
	Unterdessen
	umkreisten sich die Männer. Zuerst gegen den Uhrzeigersinn.
	Dann wechselten sie die Richtung – völlig synchron.

	
	„Nicht
	schlecht, alter Mann“, spottete Max. „Aber was hältst
	du hiervon?“

	
	Der
	Killer bewegte seine Hände, als seien es Schlangenköpfe.
	Dabei federte er in den Beinen und schwang vor und zurück.

	
	„Ah,
	das ist der 'Tanz der Kobra im Morgentau'. Nicht schlecht, Mad Max.
	Aber auch nicht wirklich gut. Du weißt, wer von uns beiden der
	Meister ist!“

	
	Daraufhin
	hob Drache das linke Bein und gleichzeitig den rechten Arm. Dann
	wechselte er zum rechten Bein und zum linken Arm. Dies wiederholte
	er einige Male.

	
	Max
	reagierte mit einem Kopfschütteln und einem Grinsen. „Das
	ist doch der 'Todestanz des kletternden Affen', nicht wahr? Und
	damit willst du mich einschüchtern?“

	
	Drache
	lief rot an. „Das ist der 'Todestanz des affenden Mönchs',
	Du Amateur!“

	
	„Des
	kletternden Mönchs“, verbesserte Max.

	
	„Natürlich
	des kletternden Mönchs. Das habe ich doch gesagt!“

	
	„Nein,
	Du hast 'des affenden Mönchs' gesagt.“

	
	Drache
	fuchtelte in der Luft herum – eine Technik, die Remo aus dem
	Stegreif keiner Kampfsportart zuordnen konnte, bis ihm bewusst
	wurde, dass Drache einfach nur abwinkte.

	
	„Ist
	doch jetzt scheißegal“, rief der Einsatzleiter aus. „Wen
	interessiert es schon, wie die Technik heißt, mit der ich dich
	umbringe?“

	
	Max
	zuckte mit den Schultern. „Also, ich weiß schon ganz
	gerne, was ich tue und wen ich wie ermorde. Und für dich habe
	ich mir etwas ganz Besonderes ausgedacht. Kennst du 'die
	Schattenfaust des fetten Bogenschützens'?“

	
	Drache
	stutzte. „Nie gehört.“

	
	„Sauschwere
	Technik. Mal sehen, ob ich das noch zusammenkriege. Momentchen …“

	
	Max
	stieß einen Kampfschrei aus, bei dem seine Stimme einen
	glatten Looping drehte. Dabei schoss er nach vorne, auf Drache zu.
	Dieser beobachtete die Attacke. Auf seinem Gesicht spiegelte sich
	professionelles Interesse wieder. Dann blieb Max mit dem Fuß
	an der Teppichkante hängen, während er mit Vollgas weiter
	vorwärts stürmte. Aus dem Kampfschrei wurde ein leises
	„Uää-häh-hääh“ und Max begann,
	mit den Armen zu rudern, um sein Gleichgewicht zurückzuerlangen.
	Dabei knallte er Drache versehentlich mit voller Wucht die Faust
	gegen das Kinn. Der Polizist ging zu Boden, wie vom Blitz getroffen.
	Max trudelte an ihm vorbei und fing sich gerade noch rechtzeitig,
	bevor er in den Fernsehapparat donnerte. Dann ging er einige
	Schritte zurück und beugte sich kurz über den Polizisten.

	
	„Drache?“

	
	Keine
	Antwort. Max versetzte ihm einen leichten Tritt in die Seite.

	
	„He,
	Drache. Aufstehen!“

	
	Immer
	noch keine Reaktion. Max trat mit einem Kopfschütteln zurück.

	
	„Völlig
	k. o. - zu schade. Tja, dann lege ich dich eben später um.“

	
	Max
	begann, sich rückwärts aus dem Wohnzimmer zu bewegen –
	genau auf Remo zu. Verdammt, was nun? Sollte Remo einfach weglaufen?
	Nein, auf keinen Fall. Der Killer würde ihn hören und mit
	wenigen Schritten einholen. Dann würde er am eigenen Leib
	erfahren, was dieser Max mit seinen Kung-Fu-Fähigkeiten alles
	anrichten konnte. Ganz so glimpflich wie dieser Drache würde
	Remo nicht davonkommen.

	
	Flucht
	kam also nicht in Frage. Die leer geschossene MP nutzte Remo auch
	nicht viel. Was blieb also? Remo schaute sich um. Gab es hier
	vielleicht ein Messer? Nein, der Killer hatte alle Messer mit nach
	oben genommen, um Berthold in seine Bestandteile zu zerlegen. Was
	konnte Remo sonst noch als Waffe verwenden? Eine Suppenkelle? Nein.
	Einen Schneebesen? Auch nicht. Die Bratpfanne? Nein. Obwohl …
	warum eigentlich nicht? Detlev hatte schließlich auch schon
	einen Schlag damit kassiert.

	
	Max
	hatte zwischenzeitlich den Treppenvorraum erreicht. „Na gut,
	dann suche ich eben weiter nach dieser DVD. Schließlich
	bekomme ich ja Geld dafür. Dann mache ich diesen Banker fertig
	und dann, mein lieber Drago, reden wir beide noch ein Wörtchen
	miteinander.“

	
	An
	dieser Stelle fackelte Remo nicht lange. Er packte die Bratpfanne am
	Stiel und schwang sie in die Höhe. Und das war keine
	20-Euro-Plastikpfanne aus dem Supermarkt, an der so ziemlich alles
	anhaftete, außer der Teflonbeschichtung. Nein, das hier war
	eines von diesen 40-Zentimeter-Monstern aus Gusseisen. Das Teil wog
	mindestens so viel wie ein kleiner Schützenpanzer.

	
	Remo
	knallte Max die Pfanne auf den Schädel.

	
	Es
	machte: „BONG!“

	
	Max
	sackte einfach nach unten weg und blieb reglos liegen. Remo hielt
	die Pfanne noch einige Sekunden lang hoch über seinem Kopf
	erhoben, bereit, jederzeit noch einmal zuzuschlagen, doch Max rührte
	sich nicht mehr.

	
	Gut,
	damit war die Gefahr vorerst gebannt. Remo ließ die Pfanne
	fallen und wandte sich der Treppe zu. Nun musste er nur noch seine
	Freundin finden, dann konnte er aus diesem Irrenhaus verschwinden.

	
	Als
	er die Treppe hinauf stieg, überlegte er, ob die Spielothek
	wohl noch geöffnet hatte. Vielleicht konnte er noch ein wenig
	die Automaten füttern. Spielgeld hatte er ja genug.
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	60. Eine kleine Sonne

	
	


	

	
	In
	diesem Moment kehrte zum ersten Mal an diesem Abend so etwas wie
	Ruhe auf dem Grund und Boden des verstorbenen Chirurgen a. D. Dr.
	Rudolf Freiherr von Brechtow ein.

	
	Das
	„BONG!“ der Bratpfanne hatten sogar die Dorfpolizisten
	und der Liebe Gott wahrgenommen. Nun warteten alle auf die nächste
	Aktion – doch die kam nicht.

	
	Und
	während draußen alle warteten und warteten, ertönte
	im Inneren der Villa das leise Rauschen einer Klospülung. Dann
	klickte das Schloss der Gästetoilette im Erdgeschoss. Die Tür
	schwang auf und Heino Bock, der Buddha, schwebte in den Flur,
	getragen von den Nachwirkungen des Milch-Blubbs, den er sich in
	mehreren Etappen eingegeben hatte.

	
	Der
	Flur sah aus und roch wie ein Schlachthaus, doch das nahm der Buddha
	nicht wahr. Er schaffte es auch nicht, Detlevs Leiche in die
	Realität einzuordnen. Stattdessen grüßte er seinen
	toten Kampfgefährten nur, indem er mit Zeige- und Mittelfinger
	ein „V“ bildete.

	
	„Peace,
	Bruder.“

	
	Dann
	taumelte der Buddha in den Treppenvorraum. Dabei schwang er eng
	genug um die Ecke nach links, um nicht in den Feuerbereich des
	Lieben Gottes zu geraten.

	
	„Mann,
	ich hab vielleicht Hunger! Scheiß Fressflash.“

	
	Heino
	kommentierte seinen eigenen Ausspruch mit einem Kichern und
	schlurfte zur Küche. Dabei stieg er über den bewusstlosen
	Max und stupste ihn dabei versehentlich an. Heino bemerkte den
	Schubser nicht, doch Max wachte davon auf.

	
	Während
	Heino weiter zum Kühlschrank schlappte, kam Max wieder auf die
	Beine. Dabei rieb er sich seinen Hinterkopf und flüsterte: „Au
	weia, war das ein Ding!“

	
	Der
	Buddha wühlte im Kühlschrank, als Max hinter ihn trat.

	
	„Was
	issen das alles für Zeug? Nur so Gemüsequatsch. Ich will
	aber Fleisch, Mann. Fleisch! Frikadellen. Leberkäse. Aber nicht
	diesen Tofu-Dreck. Solchen Mist kann doch keiner fressen.“

	
	Als
	sich der Buddha umdrehte, um die Schränke zu durchsuchen, sah
	er sich Max gegenüber.

	
	„Oh!“

	
	Diese
	mit Blut verschmierte Gestalt im Unterhemd konnte Heino nun gar
	nicht recht einordnen. Deswegen beschloss er, den Burschen zunächst
	einmal zu erschießen und dann die Suche nach Nahrungsmitteln
	fortzusetzen.

	
	Heino
	sagte: „Moment.“ Dann hob er die Uzi, die nicht
	funktionierte, und drückte ab. 
	

	
	Die
	Uzi funktionierte nicht.

	
	„Hoppla.
	Geht nicht.“ Heino bekam einen Lachanfall.

	
	„Darf
	ich?“, fragte Max höflich und nahm Heino die Waffe aus
	der Hand. „Vermutlich hast du die Handballensicherung nicht
	richtig gedrückt.“

	
	Max
	richtete die Waffe auf Heinos Kopf und betätigte den Abzug. Die
	Uzi funktionierte wieder nicht.

	
	„Das
	gibt es doch nicht!“

	
	Max
	orgelte am Abzug. Dann kontrollierte er den Verschluss und die
	Sicherung. Zuletzt legte er noch einmal auf Heino an, der noch immer
	vor sich hin kicherte, und ruckelte erneut am Abzug. Die Uzi
	funktionierte nicht.

	
	„Merkwürdig.“
	Max zuckte mit den Schultern. „Blödes Ding. Ich weiß
	schon, weswegen ich mit Schusswaffen nichts zu tun haben will. Die
	Dinger versagen immer in dem Moment, in dem man sie brauch.“

	
	Mit
	diesen Worten warf Max die Waffe achtlos in die Garage. Dort prallte
	sie vom Stoßfänger des Geländewagens ab, schlug auf
	den Boden und ratterte plötzlich los.

	
	Gleich
	das erste Projektil traf Heino punktgenau in die Schläfe und
	schickte sein Gehirn auf Reisen. Die anderen Kugeln flogen Max um
	die Ohren.

	
	„Oh
	Mist!“

	
	Max
	tauchte ab und warf sich nach vorne, in Richtung der Hintertreppe.
	Die Uzi tanzte unterdessen in der Garage umher und feuerte bei jedem
	Bodenkontakt einige Schüsse ab. Dies ging gut, bis eine Kugel
	in eine der Gasflaschen schlug. 
	

	
	In
	der Garage ging eine kleine Sonne auf.

	
	Und
	nicht nur dort.

	
	


	

	
	Einige
	Dinge waren gleichzeitig geschehen:

	
	


	

	
	Nachdem
	im Haus Ruhe eingekehrt war, hätte Hubert eigentlich eine
	Abordnung seiner Leute losschicken sollen, um nachzusehen, ob die
	Situation geklärt war. Zuvor hätten sie nur irgendwie
	diesen verrückten Scharfschützen aus dem Weg räumen
	müssen. Hubert hatte jedoch im Augenblick überhaupt keine
	Lust, sich darüber Gedanken zu machen.

	
	Stattdessen
	hatte er begonnen, den Nazi-Satanisten seine Ausrüstung zu
	demonstrieren. Gerade erläuterte er die Funktionsweise der
	Tränengaskanone, während sowohl die Nazi-Satanisten als
	auch seine eigenen Männer mit vor Staunen offenen Mündern
	zuhörten.

	
	„Im
	Grunde genommen ist diese Abschussvorrichtung nix weiter, als wie
	eine handelsübliche Granatpistole von Heckler und Koch.“
	So sehr sich Hubert auch bemühte, seiner Stimme einen
	professionellen Klang zu verleihen – er konnte seine hessische
	Herkunft einfach nicht verleugnen. „Mit diesem Gerät
	können Tränengasgranaten vom Kaliber 40 Millimeter
	verschossen werden.“

	
	Hubert
	klappte das Leitervisier der Waffe auf und zog die Schulterstütze
	heraus. „Wenn man hier hinten dran dreht, dann wird die Waffe
	doppelt so groß. Und mit dem Leiterchen hier oben kann man
	ganz genau zielen, wo man hinschießen will.“

	
	Die
	Nazi-Satanisten kommentierten Huberts Ausführungen mit Ausrufen
	wie „Geil! Sieg Heil!“ oder „Satan liebt
	Tränengas!“

	
	Dann
	machte sich Hubert daran, die Sicherung und den Abzug zu erklären.

	
	„Hier
	sind rechts und links an der Abschussvorrichtung Sicherungsflügel
	angebracht. Das heißt, eigentlich ist das nur einer, denn die
	sind miteinander verbunden. Deshalb kann man von beiden Seiten die
	Waffe entsichern.“

	
	Klick
	– und schon hatte Hubert den Sicherungsflügel nach unten
	geschoben.

	
	„Und
	hier ist jetzt das Herzstück von der Waffe: Der Abzug!“

	
	Eine
	kurze Berührung genügte. Die Granatpistole machte: „FUMP!“

	
	Die
	Granate schoss aus dem Rohr und flog auf die Villa zu. Hätte
	Hubert nun auch noch die technischen Daten parat gehabt, so hätte
	er erwähnen können, dass sich die Granate mit einer
	Geschwindigkeit von 40 Metern pro Sekunde bewegte. Deswegen konnten
	die Nazi-Satanisten die Flugbahn der Granate mit bloßen Augen
	verfolgen, während diese binnen drei Sekunden die Distanz zur
	Villa überwand und dann eines der Wohnzimmerfenster
	durchschlug.

	
	Hubert
	meinte, für einen Augenblick lang aus dem Haus das Rattern
	einer Maschinenpistole zu vernehmen. Dann knallte über ihm ein
	einzelner Schuss.

	
	Sowohl
	die Nazi-Satanisten als auch Huberts Polizisten begannen zu
	applaudieren und ihren Chef wegen des perfekten Treffers zu
	beglückwünschen.

	
	Genau
	in diesem Moment ging im Inneren der Villa die Sonne auf.

	
	


	

	
	Oben
	in seiner Baumkrone packte den Lieben Gott die Langeweile. Vorbei
	waren die Zeiten, in denen er Feuer und Verderben auf die Häupter
	der Ungläubigen hatte regnen lassen können. Nun herrschte
	Ruhe in der Villa und alle Ungläubigen waren offenbar zur Hölle
	gefahren.

	
	Dennoch
	ließ der Liebe Gott das Auge noch nicht vom Okular seines
	Zielfernrohrs. Diese Jungs von der Russenmafia waren mit allen
	Wassern gewaschen. Vielleicht schlich doch noch irgendwo einer von
	diesen Burschen herum – und vielleicht zeigte er sich kurz an
	einem der Fenster. Mehr benötigte der Liebe Gott nicht, um
	seiner Liste einen weiteren sicheren Abschuss hinzuzufügen. Und
	diesmal würde er nicht vorzeitig einschlafen, wie es ihm bei
	dieser Bielefeld-Sache passiert war.

	
	Mit
	einem Ohr hörte er den Ausführungen des Polizeichefs dort
	unten zu. Es imponierte dem Lieben Gott, wie sich dieser Mann für
	die Bildung der Nazi-Satanisten einsetzte. Die Polizei benötigte
	dringend Männer, die etwas für die Nachwuchsförderung
	taten. Und dieser Litzinger fing es genau richtig an: Er zeigte den
	Jungs die schweren Waffen. Genau so musste man es machen.
	Schließlich standen diese Jüngelchen auf große
	Kanonen.

	
	Der
	Liebe Gott überlegte gerade, ob er nicht einfach von seinem
	Baum hinab steigen sollte, um den Nazi-Satanisten sein PSG-1 zu
	zeigen, als Huberts Tränengaskanone losging.

	
	Der
	Liebe Gott presste sofort sein Auge an das Okular und verfolgte die
	Flugbahn der Granate mit dem Fadenkreuz seines Schmidt & Bender
	3-12 x 50-Police-Marksman-II/LP-Zielfernrohrs.

	
	Er
	sah den Einschlag in das Wohnzimmerfenster. Das Glas zersplitterte
	und löste sich beinahe vollständig aus dem Rahmen. Und
	dort, im Wohnzimmer … 
	

	
	Dort
	blitzte eine Bewegung auf!

	
	Ein
	Schemen, der von links nach rechts huschte.

	
	Für
	den Bruchteil einer Sekunde.

	
	Mehr
	benötigte der Liebe Gott nicht. Sein Finger saß ohnehin
	viel zu locker und sein Gehirn eierte im Leerlauf vor sich hin –
	genau die richtigen Voraussetzungen, um einen voreiligen Schuss
	abzufeuern.

	
	Wumm!

	
	Und
	während der Abschussknall verklang, meinte der Liebe Gott, das
	Rattern einer Maschinenpistole im Haus zu hören.

	
	Dann
	ging hinter den Fenstern der Villa plötzlich die Sonne auf.

	
	


	

	
	Im
	Keller der Villa trimmte der Eisenonkel weiterhin auf den Typen aus
	Frankfurt ein. So ganz allmählich verging dem Onkel die Lust
	daran, den Burschen zu vermöbeln. Mutter Natur schien diesen
	Idioten mit einem Schädel aus Stahl und einem Skelett aus Gummi
	ausgestattet zu haben. Oder umgekehrt. Wie sehr der Eisenonkel auch
	auf ihn einknüppelte – der Typ sagte nur „Mannomann“
	und rückte nicht einmal ansatzweise mit der Sprache hinaus, wo
	die DVD steckte.

	
	Wozu
	also noch Zeit mit dieser Amöbe verschwenden? Mit etwas Glück
	hatte der andere Bursche die DVD bereits gefunden. Wotan musste nur
	noch nach oben gehen, bevor die halbe Stunde abgelaufen war. Dann
	konnte er sich auf die Lauer legen, dem Burschen eine Ladung aus der
	Schwiegermutter verpassen, die DVD schnappen und nach Hause gehen,
	um seine Alte zu vermöbeln.

	
	Worauf
	wartete er also noch?

	
	Wotan
	Vieth schickte den Typen aus Frankfurt mit einem Schwinger zu Boden
	– wieder einmal. Dann sah er sich nach einer Möglichkeit
	um, den Kerl zu entsorgen. Das durfte natürlich nicht allzu
	schnell vonstatten gehen. Wer sich so vehement gegen einen Wotan
	Vieth auflehnte, der hatte keinen schnellen und schmerzlosen Tod
	verdient.

	
	Doch
	wie sollte Wotan Vieth das anstellen? Sollte er in diesem Gerümpel
	dort drüben ein Stuhlbein abbrechen und diesem Typen durch das
	Herz treiben? Nein, nicht schmerzhaft genug.

	
	Was
	stand denn da drüben in diesem Regal?

	
	Einige
	Flaschen. Wotan schaute genauer hin. Bingo: Universalverdünnung.
	Das Zeug brannte wie Zunder. Damit sollte es gehen.

	
	Wotan
	trat an den Typen heran. Dabei blieb sein Blick kurz an der
	Sporttasche hängen, die neben der Tiefkühltruhe stand. Ob
	da vielleicht etwas Brauchbares drin war, womit er den Typen noch
	etwas länger leiden lassen konnte?

	
	Ach
	was! Das mit der Verdünnung ging schon in Ordnung. Alles andere
	kostete nur Zeit. Und ganz am Ende, wenn alles erledigt war, konnte
	Wotan Vieth immer noch einmal zur Sicherheit hier unten
	vorbeischauen und prüfen, ob der Typ auch wirklich das
	Zeitliche gesegnet hatte. Im Zweifelsfall musste dann eben die
	Schwiegermutter herhalten.

	
	Wotan
	kämpfte eine Sekunde lang mit der Kindersicherung der
	Verschlusskappe, dann schraubte er die Flasche auf. Sofort biss ihn
	der Geruch der Verdünnung in die Nase.

	
	„So,
	du Made, das Verhör ist nun beendet.“

	
	Wotan
	begann, den Typen aus Frankfurt mit Verdünnung zu übergießen.

	
	„Du
	hättest natürlich singen können. Hättest mir nur
	sagen müssen, wo diese verdammte DVD versteckt ist. Dann hätte
	ich dir das hier erspart. Wahrscheinlich hätte ich dich schnell
	und unbürokratisch erdrosselt.“

	
	Wotan
	achtete darauf, die Verdünnung so gleichmäßig wie
	möglich über den Körper des Typen zu verteilen. Einen
	ganz besonderen Spaß würde es geben, wenn die
	Strumpfmaske Feuer fing. Das war sicherlich eine Kunstfaser, die
	schmelzen würde. Sehr angenehm, wenn das direkt auf der
	Gesichtshaut geschah. Der Typ würde seine helle Freude daran
	haben.

	
	„Aber
	ich kann beim besten Willen nicht den ganzen Abend damit verbummeln,
	Informationen aus dir herauszuprügeln. Der Gedanke daran ist
	zwar reizvoll, doch ich muss mich auch noch um diesen Kerl da oben
	kümmern. Außerdem will ich diesem Totalversager von
	meinem Neffen noch eine Lektion erteilen.“

	
	Wotan
	Vieth trat einen Schritt zurück.

	
	„Scheiße,
	vielleicht fahre ich heute Abend sogar noch bei meiner Schwester
	vorbei und mache sie mit der Schwiegermutter bekannt. Die wird sich
	freuen. So, aber jetzt machen wir hier ein bisschen Dampf.“

	
	Er
	klopfte seine Taschen ab.

	
	„Wo
	ist denn das verdammte Feuerzeug? Ah, da.“

	
	Wotan
	Vieth zog das Feuerzeug aus der Tasche, das er diesem Nichtsnutz von
	Neffen weggenommen hatte. Er hielt das Gerät in die Höhe,
	damit der Typ auf dem Boden es erkennen konnte.

	
	„Hast
	du schon einmal so ein Feuerzeug gesehen? Wir mussten damals mit
	einer Packung Streichhölzer zurecht kommen. Und heute rennen
	die Jugendlichen mit Feuerzeugen durch die Gegend, die aussehen, als
	seien sie aus dem Geheimarsenal von James Bond geklaut worden.
	Wirklich unglaublich. Möchte wissen, was man mit diesem Ding
	noch alles anstellen kann. Wahrscheinlich kann man damit auch noch
	ein Flugzeug fernsteuern. Oder eine Bombe zünden. Ach, egal.
	Hauptsache, es ist genug Benzin drin, um dich abzufackeln. Alles
	klar?“

	
	Der
	Typ aus Frankfurt schaute zu Wotan Vieth auf, schüttelte den
	Kopf und sagte: „Mannomann!“

	
	Wotan
	Vieth schenkte ihm ein letztes Grinsen. Im Erdgeschoss rumpelte
	etwas und irgendwo ratterte eine automatische Waffe los.
	Gleichzeitig drückte Wotan Vieth auf den Knopf des Feuerzeuges.

	
	In
	der Sporttasche, direkt hinter dem Eisenonkel, ging die Sonne auf.

	
	


	

	
	Im
	Wohnzimmer kehrten die Lebensgeister zu Hermann Drache zurück.
	Seine Augenlider flatterten nach oben und er warf einen Blick an die
	Zimmerdecke. Einen Moment lang fragte er sich, weswegen er die Lampe
	aus diesem verrückten Blickwinkel sah. Dann kehrte die
	Erinnerung zurück und traf ihn beinahe so hart wie der
	Faustschlag, den er von Mad Max kassiert hatte.

	
	Hermann
	Drache erhob sich mit einer fließenden Bewegung auf die Knie,
	ohne einen Laut zu erzeugen. Sein Kreislauf brauchte eine Sekunde,
	um Schritt zu halten, doch dann stabilisierte sich Draches
	Blickfeld.

	
	Wo
	steckte der verdammte Killer?

	
	Ah,
	dort drüben, im Treppenvorraum. Er schlich gerade in die Küche.

	
	Hermann
	Drache überlegte. Sollte er sich noch einmal auf einen
	Kung-Fu-Kampf gegen diesen Wahnsinnigen einlassen? Nein, besser
	nicht. Diesmal hatte er Glück gehabt, doch wenn Mad Max noch
	einmal eine so teuflische Technik anbrachte, wie diese merkwürdige
	Schattenschlange im Bischofsgewandt, oder wie der Schlag hieß,
	dann konnte Drache einpacken.

	
	Erstaunliche
	Technik übrigens – ein geschickt als Stolperer getarnter
	Fauststoß. Das musste man diesem verrückten Killer zuerst
	einmal nachmachen.

	
	Doch
	diesmal würde Hermann Drache kein Risiko eingehen. Diesmal
	würde er den Killer auslöschen – und zwar im
	wahrsten Sinne des Wortes. Er hakte die Handgranate aus seinem
	Gürtel und zog am Sicherungsstift.

	
	Verflixt
	noch eins, das dumme Ding ging nicht raus! Drache zerrte am
	Abzugsring, doch der Stift rührte sich keinen Millimeter. Dann
	versuchte er, den Stift zu drehen. Aha, das funktionierte schon viel
	besser. Und zack – schon war die Granate scharf. Jetzt nur
	noch ein kurzer Schritt nach vorne und die kleine Ananas hinter Mad
	Max in die Küche schleudern. Danach ein kurzes Feuerwerk und
	der Einsatz war beendet.

	
	Hermann
	Drache holte zum Wurf aus, als sich hinter ihm eines der
	Wohnzimmerfenster mit einem Klirren in einen Regen aus Scherben
	verwandelte. Und mitten in diesem Regen trudelte eine
	Tränengasgranate heran und knallte Drache genau in den Hintern.

	
	Hermann
	Drache stolperte einen Schritt nach vorne und ließ die
	Handgranate fallen. Es machte „Ping!“, so hell wie ein
	Weihnachtsglöckchen, als der Sicherungsbügel der Granate
	abflog und der Schlagbolzen die Verzögerungsladung zündete.
	Dann landete die Handgranate auf dem Boden und kullerte unter den
	Sessel.

	
	Hermann
	Drache sagte: „Mist!“

	
	Dann
	sprang er vorwärts.

	
	Die
	nächste Szene sah er bereits fertig vor seinem geistigen Auge –
	als eine Art Trailer für die Ereignisse, die innerhalb der
	nächsten Sekundenbruchteile folgen würden:

	
	Hermann
	Drache vollführte einen weiteren Schritt nach vorne und
	hechtete auf den Sessel zu. Noch im Flug räumte er das
	Möbelstück mit einem Schlag aus dem Weg und stürzte
	sich auf die Handgranate. Während die Szene in seiner
	Vorstellung auf Zeitlupe umschaltete, schleuderte er die Handgranate
	in Richtung der Küche. Dort tauchte im letzten Augenblick Mad
	Max in der Türöffnung auf und bekam die Granate mitten in
	seine … 
	

	
	Peng!

	
	Hermann
	Drache brachte weder seine Phantasien noch seinen nächsten
	Schritt zum Ende. Stattdessen jagte ein Geschoss vom Kaliber 7,62 x
	51 Millimeter durch das Fenster und traf Drache genau in die rechte
	Kniekehle. Auf der anderen Seite flog das Projektil wieder hinaus
	und nahm dabei die Kniescheibe sowie einigen Matsch mit, der sich in
	einem menschlichen Knie befindet.

	
	Aus
	dem geplanten Hechtsprung wurde nichts. Hermann Drache knallte auf
	den Boden, schlitterte noch einen Meter nach vorne und stieß
	mit dem Kopf voran gegen den Sessel. Und dort, gerade einmal zwanzig
	Zentimeter vor seiner Stirn, lag die Handgranate und zischte.

	
	Irgendwo
	ratterte eine Maschinenpistole los.

	
	Hermann
	Drache sagte: „So eine Schiske!“

	
	Im
	vorletzten Augenblick seines Lebens fühlte er sich plötzlich
	von einem Donner in die Höhe gehoben.

	
	In
	seinem letzten Augenblick ging die Sonne auf – zwanzig
	Zentimeter vor seiner Nase.
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	61. Spendiert dem Lieben Gott ein Bier!

	
	


	

	
	Die
	drei nahezu gleichzeitig ausgelösten Explosionen pulverisierten
	das Gebäude buchstäblich. Wie ein Gutachter später
	herausfand, hätte alleine die Menge an Plastiksprengstoff, die
	die beiden Killer mitgebracht hatten, locker ausgereicht, um das
	gesamte Haus auf den Mond zu schießen. Noch in mehreren
	hundert Metern Entfernung regneten Teile der Villa herab.

	
	Die
	Mitglieder von Satans Nationaler Sturmfront von Pfalzenberg
	quittierten die Explosion mit Applaus und stimmten die erste Strophe
	des Horst-Wessel-Liedes an, die sie dann dreimal hintereinander
	sangen.

	
	Hubert
	Litzinger starrte unterdessen seine Tränengaskanone an und
	schüttelte ungläubig seinen Kopf, während ihm seine
	Leute auf die Schulter klopften. Er hatte der Kanone zwar einiges
	zugetraut, doch ein solcher Donnerschlag hatte selbst ihn
	überrascht. Er würde dringend mehr von diesen
	Tränengaskanonen für das Revier anschaffen müssen.

	
	Und
	dann trat auch noch einer von der Spezialeinheit an Hubert heran –
	ein ziemlich kleiner Kerl mit entsetzlich gefährlichen Augen
	und einem Scharfschützengewehr auf dem Rücken. Er reichte
	Hubert die Hand.

	
	„Ausgezeichneter
	Schuss, Herr Litzinger. Darauf können Sie stolz sein.“
	Dann wandte sich der Mann den Nazi-Satanisten zu. „So, Jungs.
	Wenn ihr dem Lieben Gott ein Bier spendiert, dann bringt er euch die
	restlichen Strophen des Horst-Wessel-Liedes bei.“

	
	Sowohl
	die Nazi-Satanisten als auch Huberts Buben starrten den Lieben Gott
	einige Sekunden lang wortlos an. Dann brüllten alle
	gleichzeitig vor Lachen los.
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	62. Eine Salatgurke hing am Glockenseil

	
	


	

	
	Die
	beiden Gestalten, die von der Explosion durch eines der seitlichen
	Fenster ins Freie geblasen worden waren, fanden die Situation weit
	weniger lustig.

	
	Sören
	keuchte und versuchte, sich zu befreien, denn Jessy hatte eine
	Punktlandung auf seinem Zwerchfell hingelegt und raubte ihm den
	Atem.

	
	„Oh
	Mann“, hechelte Sören, „das kann doch nicht wahr
	sein. Diese Bekloppten haben die ganze Villa in die Luft gejagt.“

	
	Jessy
	wälzte sich auf den Rücken. „Oje, da dürfte von
	Remo nicht viel übrig geblieben sein.“

	
	Gut
	eine Minute lang starrten die beiden den Trümmerhaufen  an, in
	dem einige Feuer schwelten. Dann rappelte sich Sören auf die
	Ellbogen hoch und kicherte.

	
	„Was
	ist?“, fragte Jessy.

	
	Sören
	schüttelte den Kopf. „Ach, nichts. Ich überlege nur
	gerade, wie ich das am Montag meinem Therapeuten erklären
	soll.“

	
	Nun
	grinste auch Jessy. „Der wird glauben, dir wären
	endgültig alle Sicherungen rausgeknallt.“

	
	Sören
	stand auf. „Und was machen wir jetzt?“

	
	Jessy
	zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Gehen wir zu dir?“

	
	„Warum
	nicht?“ Sören tastete in seine Hosentasche. „Stehst
	du auf Horrorfilme?“

	
	Jessy
	wandte sich kurz zur Ruine der Villa um. Dann lachte sie auf. „Du
	bist mir vielleicht einer! Nach einem Abend wie diesem kann ich mir
	alles angucken.“ Sie machte sich an Sören heran.
	„Hauptsache, du bist bei mir – du Tier!“

	
	„Na,
	da habe ich doch genau das Richtige.“ Sören zog die DVD
	aus seiner Tasche. „'Menschliche Einzelteile'. Das ist ein
	italienischer Horrorfilm von Lucio Fulci. Und in Onkel Wotans
	DVD-Regal habe ich auch noch ‚Ein Zombie hing am Glockenseil‘
	gesehen. Das ist ein Klassiker des Horrorkinos.“

	
	Jessy
	hakte sich bei Sören unter. „Wenn der zu gruselig wird,
	dann kann ich mich ja bei dir verkriechen.“

	
	Und
	als sie Arm in Arm loszogen, sagte Sören: „Vielleicht
	können wir Tante Evy ja überreden, den Film mit uns
	gemeinsam anzuschauen. Die kann sich gerne auch bei mir verkriechen.
	Das wäre immer noch besser, als eine Salatgurke zu benutzen.“

	
	Jessy
	kapierte zwar nicht das Geringste, doch sie strahlte Sören an.
	Was für ein Teufelskerl!
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	63. Medizinische Letztversorgung

	
	


	

	
	Während
	seine Männer gemeinsam mit den Nazi-Satanisten feierten, ging
	Hubert zu den Trümmern des Gebäudes. Dort blieb er stehen
	und kratzte seinen Kopf unter der Mütze. Das würde ein
	ziemlich ausführlicher Bericht werden. Doch immerhin gab es
	keine Zeugen. Das würde die Sache einfacher machen.

	
	Aber
	halt!

	
	Da
	stöhnte jemand.

	
	Hubert
	wagte sich einige Schritte nach vorne. Ja, eindeutig: Irgendwo da
	oben, mitten in den Trümmern, regte sich etwas. Hubert stieg
	über den Schutt hinweg und stolperte über Brocken aus
	Beton und Holz.

	
	Und
	dort drüben, mitten in einer Staubwolke, kniete jemand über
	einem liegenden Körper. Hubert zog seine Dienstpistole und
	legte auf die Gestalt an.

	
	„Hände
	hoch, keine Bewegung!“

	
	Die
	Person wandte sich um und hob beide Hände auf Schulterhöhe.
	„Bitte nicht schießen. Ich will nur helfen.“

	
	Hubert
	stutzte und ließ seine Waffe ein Stück sinken. Dann
	kämpfte er sich durch die Trümmer vorwärts, bis er
	die beiden Gestalten erreicht hatte.

	
	Den
	Mann, der da kniete, kannte er nicht. Irgendein Bursche im
	Unterhemd. Doch den Kerl auf dem Boden erkannte Hubert auf den
	ersten Blick.

	
	„Winkelmann!“

	
	Der
	kniende Mann blickte zu Hubert auf. „Sie kennen den Mann?“

	
	„Scheiße,
	ja! Lebt dieser Tortenheber etwa noch?“

	
	Als
	wolle er die Frage beantworten, begann Remo in diesem Augenblick zu
	husten. Der Unbekannte presste sofort eine Hand auf Remos Mund.

	
	„Er
	lebt noch, doch er ist schwer verwundet und hyperventiliert. Ich
	fürchte, er wird die Nacht nicht überstehen.“

	
	Hubert
	beäugte den Mann.

	
	„Aha.
	Und wer sind Sie?“

	
	„Ich
	bin Professor Doktor Hackenberg. Ich war gerade auf einem
	Spaziergang, als ich diese schreckliche Explosion hörte.
	Selbstverständlich habe ich mich sofort hierher begeben, um zu
	sehen, ob ich helfen kann.“

	
	„Soso.“
	Hubert musterte den Mann weiter. „Schon interessant, welche
	Schlägervisagen Ärzte haben können. Und weswegen
	gehen Sie im Unterhemd spazieren?“

	
	„Ganz
	einfach: Ich wurde von einem brennenden Trümmerstück
	getroffen. Deswegen musste ich meinen Pullover ausziehen.“

	
	Hubert
	überlegte. Eigentlich ein ganz sympathischer Typ, dieser
	Professor Doktor Hackenberg. Und Winkelmann … nun, der sah
	ziemlich übel aus. Von oben bis unten voller Blut. Außerdem
	hatte er offenbar eingekackt.

	
	„Sagen
	Sie mal, Herr Doktor … was meinen sie, wie lange der
	Winkelmann noch durchhält?“

	
	Professor
	Doktor Hackenberg schaute Remo an und wackelte mit dem Kopf. „Gute
	Frage. Ich nehme an, allzu lange wird er es nicht mehr machen. Ich
	habe auch nicht allzu viel Zeit. Eigentlich wollte ich noch einen
	Hausbesuch machen. Der Banker Wotan Vieth hat noch etwas, das mir
	gehört. Sie wissen nicht zufällig, wo ich den Herrn Vieth
	antreffe?“

	
	„Kein
	Problem.“ Hubert winkte ab. „Ich schreibe ihnen die
	Adresse auf. Kommen sie einfach rüber zu mir, wenn sie hier
	fertig sind.“

	
	„Besten
	Dank. Ich müsste nur eine kleine Notoperation bei diesem Herrn
	hier durchführen. Damit kann ich ihn zwar nicht retten, doch er
	hätte weniger Schmerzen. Könnten sie mir vielleicht mit
	einem Messer aushelfen?“

	
	Hubert
	kramte aus seiner Uniform ein Taschenmesser hervor. „Geht
	das?“

	
	Professor
	Doktor Hackenberg nahm das Messer entgegen, klappte die Klinge aus
	und grinste. „Aber selbstverständlich. Es ist zwar
	ziemlich stumpf, aber es wird schon gehen.“

	
	Winkelmann
	stöhnte in diesem Augenblick auf, doch Professor Doktor
	Hackenberg drückte ihm die Hand auf den Mund.

	
	Hubert
	erhob sich. Bevor er wieder zu seinen Männern zurückkehrte,
	warf er Winkelmann und Professor Doktor Hackenberg noch einen
	letzten Blick zu. „Und sie wissen wirklich genau, was sie da
	tun?“

	
	Professor
	Doktor Hackenberg grinste.

	
	„Vertrauen
	sie mir“, sagte er. „Ich bin Arzt.“
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